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    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 

Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 

„Armageddon“ ist der siebte und finale Band der ersten Staffel der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe. 
Alle Bände sind in sich abgeschlossen, bauen aber auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern auf.

****Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. ****

Reihenfolge: 
 
      
 
    Staffel 1 
 
    Band 1: FORGOTTEN PLACES – ALISTAIR 
 
    Band 2: FORGOTTEN PLACES – ASH 
 
    Band 3: FORGOTTEN PLACES – ALASSË 
 
    Band 4: FORGOTTEN PLACES – AIDAN 
 
    Band 5: FORGOTTEN PLACES – ARMAND 
 
    Band 6: FORGOTTEN PLACES – AUDREY 
 
    Band 7: FORGOTTEN PLACES – ARMAGEDDON (Finaler Band) 
 
      
 
    Staffel 2 
 
    Band 8: FORGOTTEN PLACES – LUZIFER 
 
    Band 9: FORGOTTEN PLACES – LOKI 
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    Band 15: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 1) 
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    Ebenfalls erhältlich: 
 
    Das Spin-off zu den „Forgotten Places“: LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 – erster Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair, Ash, Alassë, Aidan, Armand und Audrey 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 1 (enthält die Bände 1 – 3 sowie STORYS 1 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 2 (enthält die Bände 4 + 5 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 3 (enthält die Bände 6 + 7 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 4 (enthält die Bände 8 + 9 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 5 (enthält die Bände 10 + 11 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 6 (enthält die Bände 12 + 13 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – OUTTAKES (gesammelte Facebook-Beiträge der Kategorien „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“, „Der Estelle Fragebogen“) 
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    Kapitel 1 
 
    
„Die nächste Runde geht wieder auf dich.“ 
 
    „Versteht sich von selbst.“ Lachend nahm Alistair den Wein entgegen und wartete, bis sein Gegenüber sich gesetzt hatte, bevor er den Becher hob. „Auf uns, Bruder.“ 
 
    „Auf uns.“ Gael lächelte und trank einen Schluck. 
 
    Alistair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sich in der Taverne um. „Wir waren lange nicht mehr hier. Taliesin sollte uns öfter einen freien Abend gönnen. Für ihn zählt nichts außer unserem Studium der Magie.“ 
 
    „Und unsere Prüfungen … und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, du siehst nach unserer letzten immer noch echt beschissen aus.“ Gael grinste und deutete auf Alistairs verkohlte Haarspitzen. „Ich habe dich davor gewarnt, dem Flammenirrwisch zu nahe zu kommen, aber wie immer warst du zu überheblich, um auf mich zu hören.“ 
 
    „Ich war nicht überheblich, sondern hatte die Lage voll im Griff. Immerhin habe ich unseren feurigen Freund zurück in den Roten Wald geschickt, während du gar nichts getan hast.“ 
 
    Gael verzog spöttisch die Mundwinkel. „Ach ja? Und wieso habe ich dann die volle Punktzahl von Taliesin erhalten? Ich sage dir, warum. Weil ich den Bann des Poseidon benutzen wollte und dir das zu einfach war. Was ein weiteres Mal beweist, dass du dich lieber in einen Kampf stürzt, statt die Sache elegant zu lösen. Dir fehlt es an Finesse und kühlem Denken, stattdessen wirst du von Arroganz und deinen Emotionen geleitet. Immer musst du den Helden spielen. Das wird sich wohl nie ändern.“ Er strich sich durch die langen blonden Haare. „Und deshalb sehe ich aus wie ein Gott und du wie eine Vogelscheuche, was dich für eine ganze Weile ins Zölibat zwingen wird. Es war richtig, dass Taliesin dir verboten hat, deine Haarpracht mit einem Zauber wiederherzustellen. Strafe muss sein.“ 
 
    „Ich kann selbst mit verkohlten Haaren jede Frau kriegen, die ich will“, brummte Alistair. „Mach dir da mal keine Sorgen.“ Er deutete Richtung Theke. „Die neue Bedienung sieht nicht schlecht aus. Wie wäre es mit einer Wette? Wer es von uns beiden zuerst schafft, sie zu einem Schäferstündchen zu überreden, darf dem anderen für einen Mondzyklus das Waschen der Kleider aufbürden.“ 
 
    Gael schüttelte den Kopf. „Ich passe. Es wäre mir zwar ein Vergnügen, dich ein weiteres Mal in einem Wettbewerb zu schlagen, aber mir steht der Sinn nicht nach Dunkelhaarigen. Momentan bevorzuge ich Rotschöpfe.“ 
 
    „Ich auch“, erwiderte Alistair automatisch. 
 
    Gael nickte. „Ich weiß.“  
 
    Rotschöpfe … 
 
    Blitzartig tauchten Bilder in Alistairs Geist auf. 
 
    Rote wilde Locken. 
 
    Helles Lachen. 
 
    Eine schwarze Eiche. 
 
    Eine Hochzeit. 
 
    Verwirrt schüttelte er den Kopf, sprang auf und stieß dabei den Becher Wein um. Tiefrotes Blut spritzte auf den Tisch. Erschrocken wich Alistair einen Schritt zurück. „Was passiert hier?“ 
 
    „Das, wovor du am meisten Angst hast.“ Langsam erhob Gael sich, schnippte mit den Fingern und alle Anwesenden in der Taverne verschwanden. „Endlich ist es so weit.“ 
 
    Alistair beobachtete entsetzt, wie Gaels Haare weiß wurden und seine Augen einen silbernen Glanz annahmen. Sie funkelten kalt und voller Hass. 
 
    „Du hast mir alles genommen. Ich hätte der erste Hüter werden müssen. Taliesin hat mich zuerst als Schüler ausgesucht.“ 
 
    „Du hast dich schwarzer Magie bedient! Taliesin hatte gar keine andere Wahl, als dich wegzuschicken!“ Alistair erstarrte. „Woher weiß ich das? Das ist gar nicht passiert. Wir stecken mitten in unserer Ausbildung. Was tust du mir an?“ 
 
    Gael schüttelte den Kopf. „Du verstehst gar nichts und es ist lächerlich, wie du unseren Meister immer in Schutz nimmst. Du hängst wie eine Puppe an seinen Fäden und er macht mit dir, was er will. Hast du nicht langsam genug davon, keine eigenen Entscheidungen zu treffen?“ 
 
    „Ich entscheide immer selbst“, knurrte Alistair. 
 
    „Ist das so?“ Gael schnippte ein weiteres Mal mit den Fingern.  
 
    Die Tür zur Schänke öffnete sich und davor stand eine schöne Frau mit roten Haaren. Sie sah verängstigt aus und drückte schützend zwei schlafende Babys an sich. 
 
    Alistairs Herz zog sich schmerzhaft zusammen und er stöhnte auf. „Helen … das ist Helen, meine Frau … und das sind unsere Kinder. Hailey und Flynn.“ Er wollte zu ihnen eilen, aber Gael warf ihm einen Zauber entgegen.  
 
    Alistair konnte sich nicht mehr rühren, konnte nicht sprechen, konnte keine Magie wirken. Hilflos musste er mit ansehen, wie Gael nach draußen ging und sich neben Helen stellte, die ebenfalls unfähig war, sich zu bewegen, und deren Augen vor Schreck weit aufgerissen waren. Die Babys wimmerten, als würden sie spüren, dass sich etwas Schreckliches anbahnte. 
 
    „Du hast mir meinen rechtmäßigen Platz als Hüter gestohlen“, flüsterte Gael mit eisiger Stimme, die jedoch so klar bei Alistair ankam, als würde er sich keinen Meter entfernt befinden. „Und dann haben dein Clan und du mir die Hölle weggenommen. Also mache ich jetzt dein Leben zur Hölle und glaub mir, ich werde es genießen, dich leiden zu sehen.“  
 
    Eine lodernde Flamme schwebte plötzlich in der Luft. Auf einen Wink von Gaels Hand wurde sie größer und größer und setzte sich in Bewegung – direkt auf Helen und die Kleinen zu. 
 
    „Bitte nicht meine Kinder!“, bettelte Helen. „Du kannst mit mir tun, was du willst, aber fass sie nicht an!“ 
 
    Gael lachte. 
 
    „Du Bastard!“, schrie sie. „Wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst, wirst du durch meine Hand qualvoll sterben!“  
 
    „Heute ist kein guter Tag für mich, um zu sterben. Für dich allerdings schon.“ Behutsam nahm Gael ihr die Babys aus dem Arm und trat ein paar Schritte zur Seite. „Keine Sorge, ich werde mich gut um sie kümmern. Ich werde sie aufziehen und ihnen immer wieder erzählen, wie ihr Vater ihre Mutter getötet hat, weil sie bei mir Zuflucht vor ihm und seinem Clan suchen wollte. Ich werde ihren Verstand und ihre Herzen mit Hass und Zorn nähren und sie werden als treue Krieger an meiner Seite stehen, wenn ich mein Reich auf Erden errichtet habe. Falls ihr das wider Erwarten überleben solltet, werde ich die beiden auf euch hetzen. Ihr werdet zögern, sie zu töten, was euer Ende sein wird. Und wenn das geschehen ist, werde ich ihnen die ganze Wahrheit sagen und das wird sie ebenfalls vernichten.“ 
 
    Tränen liefen über Helens Gesicht. „Alistair! Hilf uns!“ 
 
    „Er kann es nicht, meine Liebe“, sagte Gael freundlich. „Und an allem sind Taliesin und die Caelesti schuld. Sie haben eure Pfade und die eures Clans gelenkt, damit ihr mir geschlossen entgegentreten könnt. Ihr wisst beide, dass ich recht habe, denn ihr fragt euch schon eine ganze Weile, ob ihr nur Schachfiguren seid, die nach Belieben hin und her geschoben werden.“ Gael lächelte. „Doch du musst dir darüber nicht länger den Kopf zerbrechen.“ 
 
    Die Flamme traf auf Helen, hüllte ihren Körper ein, fraß sich in ihn, und ihr schmerzerfüllter Schrei hallte noch als Echo nach, als sie bereits zu einem schwelenden Aschehaufen zusammengefallen war. 
 
    „Ein fast poetisches Ende für eine Hexe.“ Gael wandte sich an Alistair, der den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet hatte. „Dein Schmerz, deine Trauer und dein Zorn sind wirklich exquisit. Davon werde ich lange zehren.“ Er gab den Zwillingen einen Kuss auf die Stirn. Sie erwachten und öffneten die Augen, die in einem hellen Silber erstrahlten. „Willkommen in meiner Familie …“ 
 
    
„Nein! Nein!“, brüllte Alistair und schlug wild um sich.  
 
    „Ganz ruhig. Nur ein Traum. Es war nur ein Traum.“ 
 
    Ein paar Kerzen entzündeten sich und Alistair starrte völlig durcheinander in Helens besorgtes Gesicht. Sie kniete auf dem Bett, während er mitten im Schlafzimmer der Suite stand, die ihnen die Engel in ihrer Kathedrale zur Verfügung gestellt hatten.  
 
    „Du lebst.“ Schluchzend lief er zu seiner Frau, setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“ 
 
    „Natürlich nicht. Ich bin da. Wir alle sind in Sicherheit.“ Helen gab ihm einen sanften Kuss. „Was hast du denn geträumt?“ 
 
    Alistair schüttelte den Kopf. Zu entsetzlich waren die Bilder, die er noch so lebendig vor Augen hatte. 
 
    Helen strich ihm eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du musst es mir nicht im Detail erzählen.“ 
 
    „Gael“, flüsterte Alistair. „Er hat dich getötet und die Zwillinge entführt und ich konnte nichts tun. Er hat gesagt, dass –“ 
 
    Leises Weinen erklang aus der großen Wiege, die neben dem Bett stand. 
 
    Helen wollte aufstehen, aber Alistair drückte sie aufs Bett zurück. „Ich mache das schon. Immerhin habe ich sie aufgeweckt.“  
 
    „In Ordnung.“ Sie sah ihm zu, wie er sich über die Wiege beugte und Hailey und Flynn vorsichtig hochnahm. Sie waren klein, aber auf Alistairs muskulösen Armen wirkten sie geradezu winzig.  
 
    „Tut mir leid, dass ich zu laut war, meine Süßen“, wisperte er und wiegte seine Kinder sanft. „Ich werde euch etwas vorsingen, dann schlaft ihr gleich wieder ganz friedlich.“ Er trat mit ihnen auf den Balkon und stimmte ein keltisches Wiegenlied an. 
 
    Helen lauschte der betörenden Melodie, die sich nicht nur in ihr Herz schlich. Hailey und Flynn hatten schon nach den ersten Tönen aufgehört, zu weinen. Schmunzelnd stand sie auf und ging zu ihrer Familie. Sie streichelte die Kleinen, die ihre Eltern so aufmerksam betrachteten, als hätten sie bereits die ganze Welt begriffen, obwohl sie erst wenige Tage alt waren. „Ist das ein magisches Beruhigungslied? Falls ja, sollten wir uns überlegen, damit in Serie zu gehen. Eltern weltweit würden es uns danken. Und wenn wir das mit Eingards zauberhaften Spieluhren verbinden, würden sie uns die aus der Hand reißen.“ 
 
    „Ganz sicher“, stimmte Alistair zu. „Aber das Lied enthält keine Magie. Es ist ein altes gälisches Lied, das mir meine Mutter oft vorgesungen hat.“ 
 
    „Wovon handelt es?“ 
 
    „Von den Wolken am Himmel, auf denen kleine Kinder wohlbehütet unterm Sternenmeer liegen und von den Engeln in süße Träume geschaukelt werden.“ 
 
    Helen lächelte. „Ich wette, dass Michael und die anderen das tatsächlich können. Wir fragen sie mal, wenn bei uns die Nerven blank liegen, weil selbst dein Stärkungstee unseren Schlafmangel nicht mehr ausgleichen kann.“ 
 
    Alistair grinste. „Das tun wir, mo ghràidh.“  
 
    Er sang das Lied erneut und die Zwillinge gähnten herzhaft, dann fielen ihnen gleichzeitig die Augen zu. 
 
    Helen nahm Flynn an sich und brachte ihn zurück in die Wiege, Alistair legte Hailey daneben. Zärtlich betrachteten sie ihre Kinder, deren Händchen sich im Schlaf fanden und berührten. 
 
    „Da ist ein starkes Band zwischen ihnen, das über das von Zwillingen hinausgeht“, flüsterte Alistair. „Eine unfassbar starke magische Verbindung. Spürst du das auch?“ 
 
    Helen nickte und schmiegte sich an ihren Mann. „Ich habe Angst“, gestand sie. 
 
    Alistair sah sie besorgt an. „Wegen Gael?“  
 
    „Ja, das auch, aber weißt du noch, als Taliesin uns verkündet hat, dass wir Zwillinge erwarten? Er hat gesagt, dass sie etwas ganz Besonderes sind und eines Tages eine wichtige Aufgabe erfüllen werden und wir alle sie vorbereiten müssen. Was soll das heißen? Sollen wir sie zu magischen Kampfmaschinen erziehen?“ Helen versuchte, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln, doch sie hatte keine Chance. Schnell riss sie sich von Alistair los, rannte zurück auf den Balkon und brach in heftiges Schluchzen aus.  
 
    Alistair lief zu ihr, nahm sie in die Arme und streichelte beruhigend über ihren Rücken. „Es wird alles gut.“ 
 
    Sie sah zu ihm auf und ihre grünen Augen blitzten. „Hör auf damit! Woher willst du das wissen? Ich will nicht, dass sie in Gefahr geraten. Wieso müssen sie für etwas Besonderes ausersehen sein? Wieso können sie kein normales Leben haben? Magisch ja, aber ohne Bestimmung. Das ist nicht fair! Sie sollen selbst entscheiden dürfen, wohin ihr Weg sie führt.“ 
 
    „Helen, noch wissen wir nicht, ob das überhaupt –“ 
 
    „Geschehen wird?“, unterbrach sie ihn. „Wann ist ein einziges Mal etwas nicht geschehen, was die Mächte des Lichts prophezeit oder rätselhaft angedeutet haben? Ich frage mich wirklich, ob wir alle jemals eine Wahl hatten. Natürlich bin ich überglücklich, dass wir uns gefunden haben, genau wie der Rest des Clans, aber hier geht es um unsere Kinder, Alistair! Wie soll ich aus dem Hinterkopf bekommen, dass ein wichtiges Schicksal sie erwartet? Was sollen wir tun? Müssen wir es ihnen sagen, damit sie vorbereitet sind? Oder verschweigen wir es, damit sie ein unbeschwertes Leben haben, dann aber womöglich nicht vorbereitet sind? Wenn wir nur wüssten, was es ist und wann das geschehen soll.“ 
 
    Alistair küsste Helen sanft und wischte ihre Tränen weg. „Das wäre mir auch lieber, aber selbst die Mächte des Lichts haben darüber keine Informationen.“ 
 
    „Bist du sicher?“ Helen ballte die Fäuste. „Vielleicht sagen sie es uns nur nicht.“ 
 
    Alistair nahm ihre Hände in seine. „Ich kann verstehen, dass du Angst hast. Die habe ich auch. Und ich kann verstehen, dass du den Mächten des Lichts nicht vorbehaltlos traust. Davon kann ich mich mittlerweile auch nicht mehr ganz freimachen, genauso wenig wie die anderen vom A-Team … es schleicht sich sogar bis in meine Träume.“ Nach kurzem Zögern erzählte er Helen alles, was ihn schreiend hatte aufwachen lassen. 
 
    Sie seufzte leise. „Ganz schön viel, womit sich dein Unterbewusstsein beschäftigt.“ 
 
    Alistair drückte Helen an sich. „Ich denke, wir müssen diese Zweifel an den Mächten des Lichts beiseiteschieben, bis wir die Sache mit Gael erledigt haben, damit wir nicht abgelenkt werden. Und selbst, wenn die Mächte des Lichts uns beeinflusst haben, ist doch eigentlich nur Gutes passiert. Ich habe meine wahre Liebe gefunden wie der Rest des A-Teams auch. Wir haben neue Freunde und Gefährten gewonnen und unser Leben ist reicher und schöner geworden. Jetzt bin ich sogar Vater, was eigentlich unmöglich ist. Für all das bin ich unendlich dankbar. Wenn es nötig war, uns allen einen Schubs in die richtige Richtung zu geben, um jetzt so glücklich zu sein, dann nehme ich das gerne hin.“ 
 
    Helen nickte. 
 
    „Und was Hailey und Flynn angeht … ich vertraue darauf, dass die Mächte des Lichts irgendwann mehr über ihre große Aufgabe wissen. Wenn sie älter sind, werden wir uns entscheiden, ob wir ihnen von der Prophezeiung berichten oder nicht. Bis dahin werden wir unsere Kinder lieben und sie beschützen und ihnen ohne Zwang beibringen, was wir wissen und können. In Ordnung?“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Alistair hob Helen auf seine Arme. „Und jetzt versuchen wir, noch ein paar Stündchen Schlaf zu finden.“ 
 
    Helen kuschelte sich an ihn und kicherte plötzlich. „Ein bisschen fürchte ich mich ja davor, was ihre zahlreichen Tanten und Onkel ihnen alles so beibringen werden.“ 
 
    Alistair grinste nur. 
 
    Helen streichelte durch sein Haar. „Kannst du vielleicht doch noch einmal sagen, dass alles gut werden wird?“ 
 
    „Das wird es, mo ghràidh. Alles wird gut.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 2 
 
    
„Wir werden niemals zulassen, dass Flynn und Hailey irgendetwas tun müssen, das ihnen Schaden zufügt. Scheißegal, was die Mächte des Lichts zu wissen glauben oder nicht!“ Armand straffte die Schultern, als Alistair und Helen von ihren Sorgen und Zweifeln berichtet hatten, und sah in die Runde.  
 
    Der Clan nickte. 
 
    Die Tür zum Konferenzraum öffnete sich plötzlich und Taliesin trat ein. 
 
    Brombär flitzte zur Wiege, in der die Zwillinge lagen, und baute sich davor auf. 
 
    Taliesin betrachtete die Anwesenden, die ihn teils mürrisch, teils misstrauisch anstarrten. Kopfschüttelnd drehte er sich zur Wiege um und ging darauf zu, doch Helen vertrat ihm den Weg.  
 
    Alistair stellte sich neben sie und verschränkte die Arme. „Sie schlafen, Taliesin. Du solltest sie jetzt besser nicht stören.“ 
 
    „Ich wollte sie mir nur ansehen.“ 
 
    „Ob sie für ihre große Aufgabe gut wachsen und gedeihen?“, fragte Lucy spitz. 
 
    „Ah … verstehe. Daher weht der Wind.“ Taliesin verzog das Gesicht. „Ich hatte schon so etwas erwartet. In Ordnung, lasst uns darüber reden.“ Er setzte sich auf einen der Stühle, die um den Besprechungstisch verteilt waren, und bat alle mit einer Geste, seinem Beispiel zu folgen. 
 
    Zögernd nahmen sie Platz. 
 
    Taliesin musterte den versammelten Clan, dann holte er tief Luft. „Ich weiß, was ihr denkt. Ich weiß um eure Zweifel. Ich weiß, dass ihr Angst um Hailey und Flynn habt. Dass ihr den Gedanken nicht abstellen könnt, emotional manipuliert worden zu sein. Einzig zu dem Zweck, jetzt eine kleine Armee zu haben, die eine Chance hat, Gael zu vernichten, und damit die Zwillinge auf die Welt kommen, weil sie für eine wichtige Mission ausersehen sind. Richtig?“ 
 
    Alistair räusperte sich. „Hauptsächlich gilt unsere Sorge gerade den Kindern. Aber wenn du es schon ansprichst – ja, auch wenn wir alle glücklich miteinander sind, ist der Gedanke verstörend, dass es nicht in unserer Macht lag, einen anderen Weg einzuschlagen. Dass wir dazu gezwungen wurden, den zu wählen, den ihr für geeignet hieltet.“ 
 
    Taliesin runzelte die Stirn. „Sehr schmeichelhaft, für wie allmächtig ihr uns Caelesti haltet, aber das ist kompletter Blödsinn.“ 
 
    „Ist es das?“ Helen hob eine Augenbraue. „Ihr habt also nicht eingegriffen, damit wir zueinander finden? Und Alistair und ich jetzt sogar Kinder bekommen haben, die eines Tages nützlich werden?“  
 
    „Doch, haben wir“, gab Taliesin zu, „aber nicht, wie ihr denkt. Ja, wir haben dafür gesorgt, dass eure Wege sich kreuzen, aber von da an lag es ausschließlich bei euch. Keine Macht der Welt vermag es, Liebe vorzugaukeln. Nicht, wenn sie echt ist. Alles hätte auch ganz anders kommen können und die Mächte des Lichts wären niemals in der Lage gewesen, das zu verhindern. Unzählige Möglichkeiten standen euch offen. Soll ich euch einige davon zeigen?“ 
 
    Alistair nickte und auch die anderen stimmten zu. 
 
    „Dann öffnet euren Geist und seht selbst.“ Taliesin klatschte in die Hände und weißer Rauch waberte für einen Moment über der Mitte des Tischs, bevor sich ein klares Bild abzeichnete, das plötzlich wie ein Film zum Leben erwachte. 
 
    Helen saß in einem Straßencafé, vor ihr lag der aufgeschlagene Reiseführer, den sie von Alassë erhalten hatte. Sie betrachtete die Zeichnung von Alistairs Kapelle, dann schüttelte sie den Kopf, schlug das Buch zu, ließ es auf dem Tisch liegen und ging.  
 
    Der Film spulte zurück. Helen nahm das Buch an sich und stand in der nächsten Szene völlig durchnässt vor Alistairs Cottage. Alles ging seinen gewohnten Gang, aber dann zerriss sie die Karte mit der Essenseinladung, die den Blumen beilag, die Alistair an ihren Arbeitsplatz bei Genesis Enterprises geschickt hatte. 
 
    Der Film spulte zurück. Das A-Team in Alistairs Wohnung. Sie überzeugten ihn, Helen, obwohl sie scheinbar keine Gefahr darstellte, nicht wiederzusehen, da eine Beziehung mit einer Sterblichen sowieso zu kompliziert war. 
 
    Der Film spulte zurück. Alistair und Helen waren ein Paar und befanden sich mit dem A-Team vor der Kapelle bei der Schlacht gegen die Gargoyles. Lucas zögerte, Alassë zu retten. Sie starb durch die Axt eines Angreifers und Lucas gleich darauf an den Folgen des missglückten Zaubers, mit dem er versucht hatte, seine Kraftquelle zu verstärken. 
 
    Die nächste Szene. Der Tod von Alassë hatte alle in tiefe Trauer gestürzt, und für Ash war es gerade jetzt undenkbar, eine enge Verbindung mit einem Menschen aufzubauen, der sowieso über kurz oder lang sterben würde. Er hörte nicht auf sein Herz und bat Lucy um kein Rendezvous. Als unmittelbare Folge davon erfuhr Lucy nie, dass sie etwas Magisches in sich trug. Ihre Freundschaft mit Helen ging in die Brüche, da ihre Freundin ihr nie erzählen konnte, dass sie eine Hexe war, um Lucy nicht in Gefahr zu bringen. Sie lernte Loki und Eingard nie kennen und es entstand auch keine Verbindung mit den Rubinheilern. Lucy wurde nicht unsterblich und konnte weder den Zeitbaum heilen noch sonst irgendwen. 
 
    Nístandi stand nach wie vor unter der Knute der Herrschenden, weil Alassë nicht da war, um mit Lucas und ihren Freunden alles zu verändern.  
 
    Als Grace Aidan begegnete, dem Mann aus ihren Visionen, entschied sie sich dafür, an ihrem Verstand zu zweifeln und sich nicht mit ihm zu treffen. Sie flüchtete, zerbrach fast an ihrer Gabe und ließ sich in eine Klinik einweisen. Himbär und Brombär saßen allein in ihrem Zuhause auf dem Grundstück.  
 
    Ohne Grace‘ Hilfe konnte Aidan seine Aufgabe nicht erfüllen, die Waffe nicht zusammensetzen, und der Schatten verschlang die Dimensionen der Elfen und Engel und die Unterwelten. Fast alle konnten vorher flüchten, auch die Seelen aus den Unterwelten und bei den Engeln, aber sie brauchten Platz, und nicht jeder sah es als seine Pflicht an, ihnen zu helfen. Bald kam es zu hässlichen Auseinandersetzungen und schließlich zu Kriegen, die zu noch mehr Zerstörung führten. 
 
    Der Film spulte zurück. Grace und Aidan arbeiteten zusammen, verliebten sich, gewannen den Kampf gegen den Schatten, doch am Schluss nahm Grace das Angebot von Taliesin an, wieder sterblich zu werden und alles zu vergessen. Die Angst davor, ewig zu leben, war zu groß. Selbst mit Aidan an ihrer Seite. 
 
    Grace‘ Entscheidung hatte alle erschüttert und besonders Armand verlor den Glauben an die wahre Liebe und setzte weiterhin auf belanglose Affären. Auch Skai konnte daran nichts ändern, als sie sich in der Hölle kennenlernten. Sein Herz war verschlossen. Er verliebte sich nicht in sie. Deshalb schafften sie es nicht einmal gemeinsam bis nach Skaldaryn, weil Armand im Ashdown Forest nicht in der Lage war, Skai mithilfe seiner Elemente zu stärken, als sie versuchte, die Walddämonin Beiarnka zu finden.  
 
    Skai, die nun sehr geschwächt war, wurde in Beiarnkas Hütte von der Dämonin getötet, während Armand gegen die Zweigmännchen kämpfte. Die Konsequenz war, dass es niemals ein fünftes Element gab, mit dem man die Portale zur Hölle hätte verschließen können.  
 
    Gael, mit unendlicher Magie ausgestattet, die er Cador verdankte, der nicht von Audrey in der Hölle gerettet worden war, überrannte mit seinen Getreuen die Erde und machte sie sich untertan.  
 
    Da Audrey Cador nie kennenlernte, wurde Atlantis nie gefunden, aber das spielte keine Rolle mehr, weil sie sowieso gegen Gael verloren hatten. 
 
    Die letzte Szene zeigte Alistair, Ash, Audrey, Aidan, Armand und die schwangere Helen mit gezückten Waffen in ihrem Versteck in den Highlands, während eine Armee von Höllenwesen auf sie zustürmte. 
 
    Dann wurde das Bild schwarz. 
 
    Entsetztes Schweigen erfüllte den Raum. 
 
    Lucas drückte Alassë fest an sich. „So wäre es gekommen, Taliesin?“ 
 
    „Es hätte so kommen können. Das waren nur einige von endlos vielen Möglichkeiten. Nur eure eigenen Entscheidungen haben euch bisher siegen lassen und uns an diesen Punkt gebracht … und eure Liebe, die ihr alle füreinander empfindet.“ Er wandte sich an Alistair und Helen. „Was Hailey und Flynn angeht – glaubt mir, die Mächte des Lichts und ich werden alles tun, um ihnen beizustehen, wenn ihre Bestimmung sich erfüllen soll. Genauso, wie ihr und eure Freunde und Verbündeten das tun werdet.“ Er schluckte. „Und es tut mir leid, dass den Zwillingen bereits ein Schicksal in die Wiege gelegt wurde. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich kann es nicht ändern.“ 
 
    „Ich weiß.“ Helen nickte Taliesin unter Tränen zu. „Mir tut es auch leid.“ 
 
    „Muss es nicht.“ 
 
    Armand stand auf. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche jetzt einen Drink. Noch jemand?“ 
 
    Alle Hände schossen hoch. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 3 
 
    
„Woher wusste Gael eigentlich von dem Zeitbaum auf Atlantis, sodass er ihn spiegeln konnte?“ Aidan blickte fragend in die Runde, zu der mittlerweile auch Michael, Luzifer und Loki gestoßen waren. „Ich meine, keiner von uns hatte je davon gehört.“ 
 
    „Das kann ich mir auch nicht erklären“, erwiderte Ash. 
 
    „Ganz sicher bin ich mir nicht, aber Audrey und ich haben eine Vermutung.“ Cador verzog das Gesicht. „Als ich in das Bewusstsein des ersten Klons eingedrungen bin, um seines von Gaels abzulösen, hat Gaels Bewusstsein nach meinem gegriffen. Möglicherweise hat diese kurze Berührung ausgereicht, um ein paar Informationen zu erhalten, die in meinem Unterbewusstsein sicher verwahrt waren.“ Er schluckte und Audrey drückte seine Hand. „Oder ich habe unter Nymeddhs Folter Sachen preisgegeben, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Wie auch immer, ich bin möglicherweise die Ursache und es tut mir leid.“ 
 
    Armand winkte sofort ab. „Es war nicht deine Schuld. Es grenzt sowieso an ein Wunder, dass du diese zwei Jahre in der Hölle überlebt hast. Ich hätte diese Schmerzen nicht so lange ertragen.“ 
 
    Neto stieß einen qualvollen Schrei aus. Himbär und Brombär, die neben dem Falken saßen, streichelten ihm übers Gefieder und murmelten beruhigende Worte, während er seinen Kopf an ihnen rieb. 
 
    „Zurück zum gespiegelten Baum.“ Luzifer wandte sich an Taliesin. „Habt ihr inzwischen herausgefunden, wohin Gael ihn gespiegelt hat?“ 
 
    „Haben wir.“ Ein weiteres Mal klatschte Alistairs Mentor in die Hände und ein Bild entstand in der Luft. 
 
    Dort war in einer sengenden Wüstenlandschaft der gespiegelte Baum zu sehen. Doch anders als sein Zwilling auf Atlantis, der vor Kraft strotzte und dessen frisch ausgetriebene grüne Blätter so vital waren wie das Leben selbst, war Gaels Werk das genaue Gegenteil. Kahl, krank und pechschwarz, mit ekligen knorrigen Auswüchsen am Stamm.  
 
    Grace schüttelte sich. „Sieht erschreckend aus … wie dieser gruselige Baum in dem Poltergeist-Film. Als würden die Äste gleich nach jemandem greifen und ihn in der Luft zerreißen.“ 
 
    Ash nickte. „Wo steht denn das gute Stück?“ 
 
    „Mitten in der Sahara“, antwortete Taliesin, „fernab von jeder menschlichen Behausung. Wir überlegen, wen wir als Beobachter hinschicken können, um im Auge zu behalten, ob Gael dort auftaucht oder sich sonst etwas Auffälliges tut.“ 
 
    Neto flatterte mit den Flügeln, hob ab, flog eine Runde über alle hinweg, bevor er sich auf Cadors Arm niederließ und stolz seinen Kopf hob. 
 
    „Du willst diese Mission übernehmen?“, fragte Cador. „Ich hätte dich aber lieber an meiner Seite.“ 
 
    Der Falke wandte sich ihm zu. 
 
    Lucy kicherte. „Hat der Vogel eben die Augen verdreht?“ 
 
    „Hat er.“ Audrey lachte. „Und in Gedanken hat er gerade so etwas wie ein ‚pfff‘ von sich gegeben.“ 
 
    Cador musterte seinen treuen Begleiter und lauschte kurz. „Neto meint, dass er der Unauffälligste von uns ist und dass Audrey und ich durch seine Augen sehen können und damit in der Lage sind, jederzeit Bericht zu erstatten, wenn sich bei dem Baum etwas tut.“ 
 
    Taliesin nickte dem Falken zu. „Das wäre tatsächlich eine gute Lösung.“ 
 
    „Ich schicke nach jemandem, der ihn gleich in die Nähe des Baumes bringt.“ Michael schrieb ein paar Worte auf einen Zettel, zerknüllte ihn und warf ihn in die Luft, wo er verschwand. 
 
    Cador streichelte Netos Köpfchen. „Pass gut auf dich auf, mein Freund.“ 
 
    Neto spreizte einen Flügel und legte ihn auf das Herz seines Gefährten. 
 
    Cador lächelte sanft. „Ich dich auch.“  
 
    „Mach bloß keine Dummheiten, hörst du?“ Audrey strich zärtlich über das Gefieder des Vogels. Neto hob eine Kralle, sein Zeichen für einen Daumen hoch, das er von den Lanis gelernt hatte. Ein Engel öffnete die Tür und winkte Neto zu. Der Falke schwang sich in die Luft und schoss hinaus.  
 
    „Okay, und was unternehmen wir anderen unterdessen?“ Skai goss sich noch einen Drink ein. „Was können wir tun gegen das Nichts?“ 
 
    Luzifer fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar. „Nichts zu tun gegen das Nichts wäre nicht gut.“ 
 
    Alistair seufzte. „Nichts wäre fataler.“ 
 
    „Fällt euch nichts ein?“ Helen sah sich um. „Gar nichts?“ 
 
    Lucy stöhnte. „Könnten wir vielleicht erst einmal das Nichts umbenennen? Diese ganze nichts und Nichts bringt mich völlig durcheinander. Dauernd muss ich erst überlegen, was überhaupt gemeint ist.“ 
 
    Loki zuckte mit den Schultern. „In den Aufzeichnungen Asgards wird das Nichts als Fraktarium bezeichnet.“  
 
    „Gute Idee. Dann also Fraktarium. Das wird es deutlich leichter machen, wenn wir darüber sprechen.“ Alistair sah seine Freunde der Reihe nach an. „In Ordnung. Neto hält uns also auf dem Laufenden, was den bösen Zwillingsbaum angeht. Abgesehen davon, dass wir weiterhin Gael finden und vernichten müssen, werden wir uns zuerst darum kümmern, das Fraktarium zurückzudrängen und den Zugang zu verschließen.“ 
 
    „Das wird aber nicht einfach“, warf Armand ein. „Bisher haben wir nicht besonders viele Anhaltspunkte.“  
 
    Loki zog ein Pergament aus der Luft und lächelte äußerst selbstgefällig. „Wie immer bin ich euch einen Schritt voraus. Vor ein paar Stunden hatte ich eine Eingebung und mein Weg führte mich direkt in Odins Schatzkammer.“ 
 
    Luzifer lachte. „Wo du dich nur allzu gerne herumtreibst, Hörnerhelmchen. Wieder etwas mitgehen lassen?“ 
 
    „Was du immer gleich denkst.“ Loki winkte ab. „Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, die Schatzkammer. Dort habe ich alle Dokumente durchgesehen, was bei meinem brillanten Verstand und meinen überragenden Fähigkeiten natürlich blitzschnell ging, und tatsächlich habe ich eine passende Aufzeichnung gefunden.“ Er schwenkte das Papier, als würde er den Sieger eines Formel-1-Rennens mit einer Flagge ins Ziel winken. 
 
    „So, so. Du ganz allein hattest eine Eingebung.“ Taliesin legte schmunzelnd den Kopf schief. „Vielleicht haben dir eher die Nornen einen Tipp gegeben?“  
 
    Loki murmelte etwas vor sich hin.  
 
    „Hast du gerade alter Zausel zu mir gesagt?“ Der Caelesti runzelte die Stirn. 
 
    „Natürlich nicht. Alles Zufall habe ich gesagt.“ Der Gott des Schabernacks grinste. „Aber viel wichtiger ist doch, dass dieser Hinweis von den Titanen spricht.“ 
 
    „Wieso tauchen sie in Schriften von Asgard auf?“, fragte Lucy. „Sind die Titanen nicht griechisch?“  
 
    „Ja und nein.“ Michael schnippte mit den Fingern und eine große Glaskugel erschien, auf der sich eine Weltkarte abzeichnete.  
 
    „Kannst du auch Discokugeln?“, fragte Loki unschuldig.  
 
    Der Erzengel ignorierte ihn. „Die Titanen sind die ersten Riesen und von ihnen stammen alle anderen Riesengeschlechter ab. Auch die Asen.“ 
 
    Auf der Kugel erschien ein Punkt in Griechenland, von dem ausgehend sich Pfeile über den ganzen Erdball erstreckten. Auch zu anderen Welten führten die Pfeile und einer davon nach Asgard.  
 
    Lucas beugte sich neugierig vor. „Ist diese Kugel so etwas Ähnliches wie die multidimensionale Gesichtserkennung von Luzifer?“  
 
    Michael lächelte. „Nein, das hier ist die Ahnenkugel. Sie zeigt die Ursprünge jeden Volkes, jeden Geschlechts. Und die Pfeile markieren in diesem Fall die Ausbreitung der Riesen.“  
 
    Lucas hob eine Augenbraue. „Bedeutet das, du hast schon immer gewusst, wo die Unsterblichen herkommen?“ 
 
    Der Erzengel schüttelte den Kopf. „Da ihr keine eigene Rasse seid, natürlich nicht. Und Gaels Klone hätten wir damit aus dem gleichen Grund auch nicht zu ihrem Ursprung verfolgen können.“  
 
    „Ja, ja, nettes Spielzeug.“ Loki lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Jedenfalls erwähnt meine Schrift hier, dass der Titan Okeanos als Verwahrer des Vermächtnisses des Chaos gilt.“  
 
    Alistair nickte. „Vielleicht kann er uns helfen oder hat einen Hinweis.“  
 
    „Aber das Chaos ist doch nicht das Nichts.“ Lucy hob verwirrt die Hände. „Oder habe ich das falsch verstanden?“  
 
    „Das Fraktarium ist dem Chaos aber sehr ähnlich. Also vielleicht am ehesten als Bruder des Chaos zu bezeichnen.“ Taliesin seufzte. „Aber die Titanen sind nicht die freundlichsten Zeitgenossen und neigen zum Verstocktsein.“ 
 
    Alle schwiegen einen Moment und überlegten, wie sie an den Titanen herankommen könnten.  
 
    Luzifer räusperte sich schließlich. „Hel ist eine alte Flamme von Okeanos. Vielleicht kann sie helfen?“  
 
    „Sie ist was?“ Ash sah erstaunt auf.  
 
    Loki schnaubte. „Als ob eine Göttin es nötig hätte, jedem dahergelaufenen Wolfshäuter zu sagen, mit wem –“  
 
    „Eine fantastische Idee“, erstickte Alistair den sich anbahnenden Streit hastig im Keim. „Dann gehen Luzifer und Hel zu Okeanos und fragen ihn, ob er helfen kann?“  
 
    „Ich komme natürlich auch mit. Schließlich ist Hel meine Tochter!“ Loki warf sich in Pose.  
 
    Alistair seufzte. „Okay, also ihr drei. Wir anderen drehen inzwischen weiter jeden Stein um, unter dem wir einen Hinweis finden könnten.“  
 
    Skai stand auf. „Ich denke, dass wir in Skaldaryn die besten Chancen haben, etwas zu entdecken.“  
 
    „Cadors Kompass haben wir dort ja auch gefunden“, stimmte Armand zu.  
 
    Der Wanderer bekam leuchtende Augen, als die Dämonenprinzessin das Land erwähnte, das selbst er für eine Legende gehalten hatte. 
 
    Audrey bemerkte es und verschränkte lächelnd ihre Finger mit seinen. „Wir gehen mit, solange es keine anderen Spuren gibt.“  
 
    „Und wir anderen klappern einfach alles ab, wo das Nichts mal erwähnt wurde.“ Lucas zog einen Stapel Papier aus seiner Aktentasche und verteilte die Ausdrucke. 
 
    Schweigend überflogen sie die Dokumente.  
 
    „Viel ist es ja nicht.“ Aidan ließ das Blatt sinken. „Die Märchenwelt sieht am Vielversprechendsten aus. Dort scheint einst das Fraktarium gewütet zu haben, aber sie existieren noch, also müssen sie eine Lösung gefunden haben.“ 
 
    „Gehen wir dahin?“, rief Lucy aufgeregt. „Ist das eigentlich eine eigene Dimension?“ 
 
    „Es ist eine eigene Dimension mit einer eigenen Realität, in der die Märchen aus allen Welten ihre Heimat haben“, erklärte Ash. „Geschichten neigen dazu, sich selbst zu schreiben, und Märchen ganz besonders. Sie folgen gewissen Regeln und es wird alles aufgeboten, um die auch durchzusetzen.“  
 
    „Aber es gibt doch so viele unterschiedliche Märchen. Die von Hans Christian Andersen sind zum Beispiel fast alle traurig und gehen nicht gut aus.“ Grace legte nachdenklich den Kopf schief. „Während die von den Grimms gesammelten Geschichten eher dazu neigen, Gut und Böse klar zu definieren und das Gute siegen zu lassen.“  
 
    „Und trotzdem folgen sie alle einer Erzählstruktur. Sie arbeiten mit Stereotypen und haben alle eine tiefere Botschaft.“ Alistair erhob sich. „Wir sollten aufbrechen.“  
 
    Lucy strahlte. „Ich bin bereit.“  
 
    „Äh …“ Alistair wechselte einen kurzen Blick mit Ash.  
 
    „Wir dachten, es wäre besser, wenn du bei Helen und den Kindern bleibst.“ Ash räusperte sich. „Du könntest hier in der Zeit deine Bogenschießkünste perfektionieren“, fügte er hastig hinzu, bevor Lucy empört etwas erwidern konnte. 
 
    „Grace wird auch hierbleiben.“ Aidan lächelte, bis er den Blick seiner Freundin sah.  
 
    „Wieso bleibt Grace auch hier?“, fragte sie pikiert. „Hat Grace gar keine eigene Meinung?“  
 
    „Wann habt ihr das denn beschlossen?“ Helen runzelte die Stirn und sah Alistair gespannt an. 
 
    „Gestern Abend“, gab er zu.  
 
    „Ihr habt euch heimlich getroffen und Dinge besprochen?“ Grace‘ Augenbrauen wanderten in die Höhe, ebenso wie die ihrer Freundinnen.  
 
    „Es war kein heimliches Treffen, es hat sich so ergeben“, versuchte Ash, die Situation zu retten. „Wir müssen doch realistisch sein. Grace, du bist eine tolle Seherin, kannst aber nicht kämpfen. Lucy ist als Heilerin gefragt und Helen hat gerade erst entbunden. Unter dem Schutz der Lanis und der Engel könntet ihr hier eure Fähigkeiten verbessern, bis wir euch am Schluss dann alle brauchen.“  
 
    Drei Augenpaare starrten ihn an.  
 
    „Möchte nicht vielleicht sonst jemand was dazu sagen?“ Hilfesuchend sah Ash das A-Team an.  
 
    Alassë erbarmte sich. „Wir brauchen jede helfende Hand im Kampf gegen Gael und je besser ihr vorbereitet seid, desto größer ist eure Hilfe später. Solange wir noch suchen, ist also die beste Gelegenheit, zu trainieren. Helen, für dich haben wir Madame Mim angefragt. Sie ist eine der besten Hexen der Welt und wurde von Hekate selbst ausgebildet.“  
 
    Helen bekam große Augen. „Meine Großmutter hat mir von ihr erzählt. Sie muss eine tolle Frau sein. Wie habt ihr das denn geschafft?“  
 
    Cador grinste. „Mim ist eine Freundin von mir. Nicht nur ihr kennt berühmte Leute.“  
 
    „Wahnsinn.“ Helen strahlte. „Ich freu mich riesig!“  
 
    Cador zwinkerte Alistair zu, der erleichtert aufatmete. Er legte wirklich keinen Wert darauf, dass seine Frau sauer auf ihn war. 
 
    „Und was soll ich üben?“, fragte Grace. „Ich kann das Sehen ja mittlerweile herbeirufen, nur es explizit zu steuern, kann ich noch nicht. Ich weiß aber auch nicht, wie ich das lernen soll.“  
 
    „Vielleicht kann Pythia dir helfen, die Vorhersagen zu präzisieren.“ Luzifer hob die Hand, als er Grace‘ zweifelndes Gesicht sah. „Ich weiß um ihren Ruf als brabbelndes Orakel von Delphi, aber lass dich davon nicht täuschen. Pythia ist die schnellste Seherin weit und breit und vor allem eine, die dich wirklich weiterbringen wird.“  
 
    Aidan sah ihn skeptisch an.  
 
    „Dein Freund vertraut mir nicht.“ Luzifer grinste Grace an. „Wahrscheinlich fragt der Engel-Elf sich, warum Pythia dich nicht schon längst ausgebildet hat?“  
 
    „Richtig.“ Aidan verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    „Weil Grace noch nicht so weit war“, erklärte Luzifer freundlich. „Pythia hat mich heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass sie vorbeikommt. Eine Seherin von ihrem Kaliber bestellt man nicht irgendwohin. Da wartet man, bis sie eine entsprechende Vision hat und selbst die Entscheidung fällt.“  
 
    „Okay.“ Grace rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. „Ich bin sehr gespannt.“  
 
    „Lanis lernen?“ Himbär krabbelte neben Helen aufs Sofa. „Himbär hilft Helen hexen.“ 
 
    „Das ist lieb.“ Helen kraulte das Köpfchen der Lani. 
 
    „Brombär bester Beschützer.“ Er kletterte auf die andere Seite und warf sich in Pose. „Brauche bloß Basiskurs“, fügte er etwas kleinlaut hinzu. „Hexereien hochkompliziert.“ 
 
    „Das ist es und es tut mir leid, Himbär und Brombär, aber das könnt ihr nicht so einfach erlernen“, erwiderte Michael. „Allerdings habe ich gehört, dass ihr sehr talentierte Kämpfer seid. Und da Valo wie sein Sohn an euch einen Narren gefressen hat, wird er euch zeigen, wie ihr zu gefürchteten Kriegern und Superbeschützern werdet.“ 
 
    Himbär riss die Augen auf und klatschte begeistert. 
 
    Brombär reckte stolz die Brust. „Bin bereit.“ 
 
    „Und wie soll ich mich beim Bogenschießen verbessern? Könnt ihr vielleicht Torvald herholen?“ Lucy versuchte, nicht allzu frustriert zu klingen, konnte aber einen Seufzer nicht unterdrücken. Sie wäre so gerne mit den anderen ausgezogen, um Abenteuer zu erleben, vor allem in einer Märchenwelt. Und jetzt, wo endlich ihre Sterblichkeit kein Hindernis und Argument mehr war, musste sie wieder zurückbleiben. 
 
    „Ich habe für dich etwas ganz Besonderes organisiert.“ Loki sah triumphierend in die Runde, bevor er sich wieder an Lucy wandte. „Artemis wird dir einen Bogen zur Verfügung stellen und dich lehren, mit ihm zu schießen.“  
 
    Lucy blieb der Mund offen stehen. Sie war sprachlos. 
 
    Ash hatte dafür umso mehr zu sagen. „Also, im Grunde genommen war es Hel, die mit Artemis gesprochen hat. Die beiden sind zusammen zur Schule gegangen.“  
 
    Lucy bekam noch größere Augen.  
 
    „Im übertragenen Sinne“, fuhr Ash fort. „Sie haben beide ihren Jagdschein bei Herne dem Jäger gemacht.“  
 
    „Sie haben einen Jagdschein?“ Lucy runzelte die Stirn. „Ich dachte, Artemis ist die Göttin der Jagd?“  
 
    Loki grinste. „Natürlich ist sie das, aber irgendjemand musste ihr das doch beibringen. Glaubst du, die Götter haben alles in die Wiege gelegt bekommen?“  
 
    Lucy nickte. „Eigentlich schon. Das wollen uns doch zumindest die Sagen und Legenden weismachen.“ 
 
    Der Trickster räusperte sich. „Äh … natürlich. Genauso ist es auch. So und nicht anders. Es gibt keine Ausbildung für Götter. Wir können alles sofort. Ich hatte mich nur missverständlich ausgedrückt.“  
 
    „So ein Quatsch.“ Luzifer schüttelte den Kopf. „Auch Götter müssen Dinge lernen. Sie sind nur viel schneller als andere, sich alles anzueignen. Artemis wird jedenfalls dafür sorgen, dass du einen ordentlichen Bogen bekommst und damit auch richtig umgehst.“ 
 
    „Toll.“ Lucy lächelte selig.  
 
    „Wenn das geklärt ist, können wir ja eigentlich los, oder?“ Cador stand auf.  
 
    „Können wir.“ Alistairs Augen waren dunkel vor Sorge. „Ich hoffe, wir finden schnell etwas.“  
 
    Helen beugte sich zu ihm und küsste ihn liebevoll. „Wir werden erfolgreich sein, weil die Alternative undenkbar ist.“ Sie deutete zu den schlafenden Zwillingen in der Wiege. „Hailey und Flynn werden mit uns allen aufwachsen, in einer Welt, die nicht von Gael in Besitz genommen oder zerstört wurde.“ 
 
    Alistair nahm seine Frau fest in die Arme. „Ich wünsche es mir so sehr!“  
 
    Michael nickte. „Und deshalb werden wir alle unser Bestes geben. Viel Glück!“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 4 
 
    
„Dass Skaldaryn wirklich existiert! Und es ist viel schöner als in den Legenden.“ Cador stand staunend in dem goldenen Saal der Artefakte. 
 
    Geschmeichelt lächelte Mistral ihn an. „Du musst wirklich schon sehr alt sein, wenn du zumindest Legenden von der Schönheit unserer Welt kennst.“ 
 
    „Er ist ein alter Knacker.“ Armand klopfte dem Wanderer auf die Schulter.  
 
    „Der sich aber gut gehalten hat.“ Audrey zwinkerte Cador zu.  
 
    Er grinste. „Danke für die Blumen.“  
 
    Mistral führte sie durch die Säle und an den Podesten vorbei.  
 
    „Ist das das Füllhorn?“ Audrey blieb vor einem kleinen gedrehten Schneckenhaus stehen, dessen Plakette es als Horn der Amaltheia auswies.  
 
    Mistral nickte.  
 
    „Aber es ist winzig.“  
 
    „Du hast die Macht des Auges von Skaldaryn erlebt, das auch nicht größer als eine Hand war, und gerade du müsstest doch wissen, dass Größe überhaupt keine Rolle spielt.“ Mistral lachte.  
 
    „Richtig.“ Audrey grinste etwas verlegen. „Aber wenn man so viel von einem Gegenstand gehört hat, und meint, ihn zu kennen, und dann sieht er ganz anders aus und ist nur ein Bruchteil so groß, ist das irgendwie irritierend.“  
 
    Der Wächter der Artefakte lächelte und führte sie weiter. Sie landeten in einem weiteren Raum, der bis unter die Decke mit Podesten gefüllt war. „Einige unserer Gäste hier sind in letzter Zeit unruhig geworden. Vielleicht ist einer davon bereit, aufzuwachen und sich zu offenbaren.“ 
 
    Armand betrachtete die Artefakte neugierig. „Was können wir tun, um das zu beschleunigen?“  
 
    „Manchmal hilft es, wenn sie stimuliert werden.“ Mistral lächelte und erhellte den Raum mit einer Handbewegung. „Ein Lied oder ein Gedicht, das sie berührt.“ 
 
    „Wunderbar! Wir haben einen der größten Poeten von Atlantis dabei.“ Audrey deutete auf Cador. „Du hast bestimmt für jede Gelegenheit was in petto!“  
 
    Der Wanderer zögerte nur eine Minute. „Ich denke, ich habe das richtige Gedicht auf Lager. Wenn sie das nicht zu Tränen rührt, wird es nichts tun.“  
 
    Skai hob skeptisch beide Augenbrauen. „Ganz schön überzeugt von deiner Kunst.“  
 
    „Ich bin der Beste.“  
 
    Cador klang nicht wirklich überheblich, er stellte eine Tatsache fest.  
 
    Skai nickte. „Dann zeig mal, was du draufhast.“  
 
    Der Wanderer ging in die Mitte des Saales und hob die Hände. Er räusperte sich und begann, mit wohltönender Stimme etwas vorzutragen.  
 
    Audrey verstand nichts, das Gedicht war auf Atlantisch, aber es hörte sich wundervoll an und sie sah, dass auch Armand, Skai und Mistral ganz entzückt waren.  
 
    Als Cador geendet hatte, applaudierten die vier ihm.  
 
    „Wirklich beeindruckend!“ Armand nickte anerkennend.  
 
    Skai seufzte. „Ich wünschte, ich hätte verstanden, was du sagst.“  
 
    Cador lachte. „Ich habe mir mal den Spaß gemacht und alle Gedichte in andere Sprachen übersetzt. Wenn ihr wollt, kann ich es nochmal vortragen.“ 
 
    „Wir sind gespannt! Leg los!“, forderte Audrey ihn sofort auf. 
 
    Auch Armand und Skai nickten aufmunternd.  
 
    Cador straffte die Schultern, stellte sich wieder in Sprecherpose und begann mit der Rezitation.  
 
    „Trübgelbes Licht der Lampe pulsierend 
 
    wie ein Leuchtturm in seelenloser See. 
 
    Ein Herzschlag lässt die Welt erzittern, 
 
    gehauchtes Leben ohne geschmolzenen Inhalt. 
 
    Die Sonnenuhr tickt tickt tickt. 
 
    Ein Ensemble von Gewürzen im Kerzenschein, 
 
    einsam ohne erlauchten Kinderbrei, 
 
    griesgreisige Grame singen Madrigale, 
 
    geschmettertes Jubilieren in D-Moll. 
 
    Die Synapsen brechen brechen brechen. 
 
    Geblockt die Gedanken, weißes Rauschen tanzt 
 
    die eleganten Windungen der Heizung umschlingend, 
 
    leergetrunkene Föhren schreien laut, 
 
    der hungernde Magen aus Papier gefaltet. 
 
    Das All brennt brennt brennt. 
 
    FEUER.“  
 
    Absolute Stille folgte seinen Worten. 
 
    Audrey blinzelte ein paar Mal. Skai biss sich auf die Lippen und Armand hatte die Augen geschlossen.  
 
    „Das war … anders.“ Mistral versuchte, die richtigen Worte zu finden.  
 
    In der obersten Reihe der Artefakte bewegte sich etwas. Mit einem Laut, der sich wie Kichern anhörte, fiel eine kleine Dose herunter.  
 
    Mistral fing sie auf. „Der Deckel der Pixies.“ Etwas ratlos drehte er das Artefakt in den Händen.  
 
    Cador verzog keine Miene. „Es hat also gewirkt.“  
 
    Zwei weitere Artefakte bewegten sich auf den Rand ihrer Podeste zu und wurden von Mistral in Empfang genommen. „Der Stab der Tandru und der Spiegel der Erkenntnis.“  
 
    „Ich glaube, die wollen abhauen, damit sie nicht noch mehr solchen Gedichten ausgesetzt werden“, flüsterte Armand, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das nicht den Vogonen den Platz als drittschlechteste Dichtkunst im Universum streitig macht.“  
 
    „Aber auf Atlantisch hörte es sich toll an.“ Audrey versuchte, ernst zu bleiben.  
 
    „Natürlich.“ Skai hatte Tränen vor unterdrücktem Lachen in den Augen. „Aber manchmal ist Unwissenheit auch ein Segen.“ 
 
    „Ihr seid alle Banausen und habt offensichtlich die Botschaft des Gedichts überhaupt nicht verstanden.“ Cador verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. „Letztendlich ist es doch egal, warum die Artefakte aufgewacht sind. Sie sind aufgewacht und nur das ist wichtig.“  
 
    „Der Spiegel der Erkenntnis könnte vielleicht wirklich nützlich sein.“ Mistral hielt den kleinen flachen Gegenstand hoch. Er war rund und hatte auf einer Seite ein kompliziertes Muster und einen Ring, durch den man einen Finger stecken konnte. „Willst du es versuchen?“ Er hielt Audrey das Artefakt hin. 
 
    „Warum nicht? Alles, was helfen könnte, ist gut.“ Sie nahm den Spiegel, steckte ihren rechten Mittelfinger durch den Halterungsring und er passte sich sofort in ihre Handfläche ein. „Muss ich etwas sagen oder was soll ich tun?“  
 
    „Hineinzusehen wäre eine gute Idee.“ Mistral grinste. „Und dabei darüber nachzudenken, was du wissen willst.“ 
 
    Audrey zuckte mit den Schultern und tat, was er vorgeschlagen hatte. Sie drehte ihre Handfläche zu sich und sah hinein. „Hübsch.“ Sie grinste. „Aber ehrlich gesagt, hatte ich mehr erwartet, als mich selbst zu sehen. Immerhin ist das der Spiegel der Erkenntnis.“  
 
    „Vielleicht bist du der Schlüssel zu allem?“ Cador legte einen Arm um sie.  
 
    „Möglich. Aber doch eher unwahrscheinlich, meinst du nicht?“ Audrey lächelte. „Natürlich fühle ich mich sehr geschmeichelt, aber kommt schon, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass das stimmen kann?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Skai lachte. „Vielleicht sollten wir ihn alle ausprobieren?“  
 
    Audrey nickte und gab den Spiegel an sie weiter.  
 
    Die Feuerdämonin hielt ihn einen Moment in den Händen, bevor sie hineinsah. „Ich sehe auch dich.“  
 
    „Wie bitte?“, fragte Audrey irritiert.  
 
    „Ich sehe auch dich. Und zwar in einem Tunnel.“ Skai hielt den Spiegel Cador hin.  
 
    Der Wanderer probierte es ebenfalls. „Auch ich sehe dich, Audrey. Also bist du in der Tat der Schlüssel oder ein wichtiger Teil.“ Er reichte Armand den Spiegel. „Zur Absicherung.“  
 
    Auch Armand kam zum gleichen Ergebnis. „Das bist du, Zwerglein. Ganz eindeutig. Und das dahinten ist Alistair und daneben stehe ich.“ Er hielt den Spiegel so, dass alle hineinsehen konnten.  
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Ich sehe das gleiche Bild wie vorhin. Nur mich.“  
 
    Skai runzelte die Stirn. „Ich sehe auch das von vorhin.“  
 
    „Das gleiche gilt für mich“, bestätigte Cador. „Eigentlich aber logisch. Wenn der Spiegel der Erkenntnis jedes Mal etwas anderes zeigen würde, wüsste man ja gar nicht, worauf man sich einstellen kann.“ 
 
    Mistral nickte. „Welche Frage habt ihr ihm gestellt?“ 
 
    „Wie das Fraktarium, also das Nichts, aufzuhalten ist.“ Audrey kniff die Augen zusammen. „Oder habt ihr was anderes gefragt?“ 
 
    Alle verneinten. 
 
    „Also sind wir wieder einen Schritt weiter“, stellte Armand fest. „Wir wissen jetzt, dass Audrey dabei behilflich sein wird.“  
 
    „Und du und Alistair“, ergänzte Skai.  
 
    „Blöd ist nur, dass uns der Zwischenschritt fehlt. Was ist das für ein Tunnel, in dem Alistair, Armand und ich sind? Was machen wir da und wie kommen wir dahin?“ Audrey seufzte. „Eine Wegbeschreibung, ein Schild mit einem Hinweis auf die Vernichtung - sowas wäre echt hilfreich gewesen.“ Sie verbeugte sich schnell vor dem Spiegel. „Entschuldige, das war unhöflich und respektlos. Ich, wir, sind sehr dankbar, dass du uns geholfen hast.“  
 
    Mistral nickte zufrieden und nahm den Spiegel wieder an sich.  
 
    „Probieren wir den Deckel der Pixies auch aus?“ Skai beugte sich neugierig über die kleine Dose, die in den schillerndsten Farben leuchtete.  
 
    „Das letzte Mal, als wir sie aufgemacht haben, hat es vier Jahre gedauert, bis wir alle kleinen Schabernackzauber wieder eingefangen hatten, die sich in diesem Artefakt verbergen.“ Mistral verzog das Gesicht. „Wenn ihr also nicht zu einhundert Prozent sicher seid, dass es wirklich von Nutzen sein wird, dieses Artefakt zu benutzen, dann wäre ich euch sehr verbunden, wenn ihr es entweder nicht oder nur außerhalb von Skaldaryn tun würdet.“  
 
    Armand lachte leise. „Die Pixies sind immer für eine Überraschung gut.“  
 
    „Können wir es uns leisten, einen einzigen Hinweis zu übersehen?“ Skai deutete auf die Schachtel. „Ich bin dafür, sie aufzumachen.“  
 
    „Ich kann einen Bannkreis errichten, damit die Zauber nicht entwischen“, schlug Cador vor. 
 
    „Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“ Armand nickte ihm zu.  
 
    Cador murmelte etwas und bewegte die Hände in schnellen Kreisen, dann gab er Skai ein Zeichen.  
 
    Vorsichtig öffnete sie die Dose. Einen Moment lang passierte nichts, dann stoben kleine Blitze aus ihr heraus. In allen Farben des Regenbogens explodierten sie wie ein Feuerwerk in der Luft und regneten als bunte Sterne herab.  
 
    „Zauberhaft.“ Audrey beobachtete lächelnd, wie sich ein kleiner Stern auf ihre Hand setzte. Wenn man genau hinsah, konnte man ein winziges Gesichtchen erkennen. Er breitete seine Strahlen aus, umschlang ihr Handgelenk und schloss seine Ärmchen auf der Unterseite. In dem Moment spürte Audrey einen kurzen brennenden Schmerz und sah erschrocken, dass der Stern mit ihrer Haut verschmolzen war. „Was zum Henker wird das denn?“ Sie rieb über den Stern, aber er ließ sich nicht abstreifen. Wie eine Tätowierung verblieb er auf der Haut. Als sie über sein Gesichtchen strich, zwinkerte er ihr zu. „Das ist ein bisschen gruselig.“ Sie hielt ihre Hand in die Höhe, um den anderen zu zeigen, was passiert war.  
 
    „Es tut mir leid, ich hätte uns auch abschirmen sollen.“ Cador betrachtete den Zauber auf Audreys Handgelenk. Er legte einen Finger auf das Pixie und murmelte etwas.  
 
    „Au! Du tust uns weh!“ Audrey zog ihren Arm weg und Cador hörte sofort auf. „Ich weiß, dass es nicht bösartig ist, ich frage mich nur, was diese Verbindung soll?“ Sie schüttelte ihre Hand, als ob das etwas bewirken würde.  
 
    Mistral bedeutete Skai, die Dose an den Stern zu halten und den Zauber damit wieder einzufangen. Ohne Erfolg. Der Hüter der Artefakte seufzte. „Also haben wir momentan keine weitere Erkenntnis durch den Deckel der Pixies. Nur einen Zauber, der offensichtlich in die weite Welt getragen werden will. Vielleicht wird er dir nützlich sein.“ 
 
    Audrey strich sanft mit dem Finger über den Stern und ein hoffnungsvolles Lächeln erschien auf dem Gesichtchen. Sie erwiderte das Lächeln. „Dann nehme ich dich eben mit.“ Das Pixie schloss die Augen und schien sofort einzuschlafen.  
 
    „Jetzt haben wir noch diesen Stab.“ Armand deutete auf das dritte Artefakt. „Was kann der?“  
 
    Mistral hob das Artefakt, das wie ein Füller aussah, in die Höhe. Auf einem ebenholzschwarzen Griff waren goldrote Runen eingeritzt, die einen Drachen umkreisten. „Dies ist nur die eine Hälfte. Die andere ging vor Urzeiten verloren. Wenn sie zusammengesetzt werden, kann man damit ein Portal öffnen. Egal wohin. Es bringt einen an jeden beliebigen Ort.“  
 
    Skai runzelte die Stirn. „Ich habe das irgendwo schon einmal gesehen.“  
 
    Alle drehten sich zu ihr um.  
 
    „Wo?“, fragte Armand gespannt. 
 
    Sie schloss die Augen und überlegte. „Bei Kelyan, in seinem Schloss“, sagte sie schließlich. „Das andere Stück ist aber mit grünblauen Runen und einem Schwert bestückt. Es hat mich damals gleich angesprochen und ich hatte überlegt, es ihm abzukaufen.“  
 
    Mistral nickte und reichte Skai den Stab. „Das ist eine wirklich mächtige Waffe. Du kannst allein durch deinen Willen an jeden Ort reisen. Du und dein Clan oder eine Armee. Pass gut auf ihn auf.“  
 
    Skai nahm das Artefakt ehrfürchtig entgegen. „Das werde ich.“  
 
    „Sieht so aus, als ob wir hier fertig sind, oder was meint ihr?“ Cador grinste. „Meine überragende Dichtkunst hat uns die Artefakte gebracht, die uns ans Ziel führen werden.“ 
 
    Armand verdrehte kurz die Augen. „Selbstverständlich. Und jetzt sagen wir Kelyan, dass wir das andere Teil brauchen.“  
 
    Skai steckte den Stab der Tandru ein und griff nach seiner Hand. „Wir sollten keine Zeit verlieren.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 5 
 
    
Zusammen mit Lucy und Grace betrachtete Helen ihre Kinder, die friedlich in der Wiege lagen und vor sich hin glucksten. „Ich hoffe, wir können sie beschützen.“  
 
    Lucy legte ihre Hand auf Helens Schulter. „Wir werden alles dafür tun.“  
 
    Helen nickte. „Wisst ihr, ich habe mich immer gefragt, wieso Tonks und Lupin beide in die Schlacht um Hogwarts gezogen sind? Wieso nicht einer von ihnen bei ihrem Sohn geblieben ist?“ Sie wandte ihren Blick nicht von Hailey und Flynn. „Jetzt weiß ich es. Es gibt Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt, und es ist wichtig, dass jeder seinen Teil dazu beiträgt. Meine Kinder sollen mich nicht fragen, wo ich war, als die Welt ins Chaos stürzte. Warum ich nichts dagegen unternommen habe.“  
 
    Grace runzelte die Stirn. „Die Welt wird nicht ins Chaos stürzen, weil wir das verhindern werden.“  
 
    „Aber wenn wir scheitern? Und jetzt komm mir nicht mit irgendwelchen Plattheiten, natürlich können wir scheitern. Die Wahrscheinlichkeit ist sogar ziemlich hoch.“ Helens Stimme wurde lauter und erschreckte die Zwillinge. Sie beruhigte die Kinder und sprach leiser weiter. „Was, wenn wir scheitern, weil ich nicht bei der Sache war? Was, wenn wir scheitern, weil ich mich dafür entscheide, bei meinen Kindern zu bleiben? Was, wenn ich den Unterschied mache? Ich kann nicht hierbleiben und tatenlos zusehen.“  
 
    „Das sollst du doch auch gar nicht.“ Lucy legte den Kopf schief. „Wir lernen und üben fleißig, während die anderen unterwegs sind, und dann sind wir fit für den Kampf. So ist es doch abgemacht.“  
 
    Helen schnaubte. „Seid ihr sicher, dass sie uns damit nicht nur beruhigt haben und wir gar nicht mitmachen sollen?“  
 
    Grace schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht. Aidan würde mir das nicht antun.“  
 
    „Ash mir auch nicht!“, bestätigte Lucy mit Nachdruck. 
 
    Helen hob eine Augenbraue. „Ach, wirklich? Ich glaube, Alistair würde alles dafür tun, damit ich in Sicherheit bin und bei den Kindern bleibe.“  
 
    „Na ja, wahrscheinlich wäre es Ash auch lieber, wenn ich irgendwo in Sicherheit wäre“, gab Lucy zu. „Er vergisst dauernd, dass ich jetzt unsterblich bin. Aber das heißt ja nicht, dass sie nicht wollen, dass wir mitmachen. Taliesin hat auch gesagt, wir müssen alle zusammenarbeiten.“ 
 
    Grace nickte.  
 
    Helen seufzte. „Wahrscheinlich habt ihr recht. Ich mache mir viel zu viele Gedanken.“  
 
    „Lanis lernen Langwaffen.“ Brombär kam aufgeregt ins Zimmer gestürmt, dicht gefolgt von seiner Schwester.  
 
    „Aidans allerliebster Archenpapa ausgiebig Ausfallschritte aufgezeigt!“ Himbär deutete einen Stoß mit einem imaginären Degen an.  
 
    „Das ist ja toll.“ Grace beugte sich hinunter und gab ihr High five.  
 
    Himbär strahlte und nickte.  
 
    Ein Klopfen am Türrahmen ließ sie alle herumfahren.  
 
    „Entschuldigung, ich wollte euch nicht erschrecken. Die Lehrerinnen sind angekommen und warten auf euch.“ Eine junge Archin bedeutete ihnen lächelnd, ihr zu folgen.  
 
    „Wir kommen.“ Helen löste die Bremsen an der Wiege und schob sie wie einen Kinderwagen vor sich her. Die anderen schlossen sich ihr an.  
 
    
Ihre Lehrerinnen entpuppten sich als die modernen drei Engel für Charlie. Madame Mim war eine zierliche Asiatin mit lackschwarzen langen Haaren, Pythia eine hochgewachsene Blondine mit Pixie-Cut und Artemis eine kurvige Sexbombe mit roten Locken.  
 
    Die drei Freundinnen grinsten sich kurz an. Keine ihrer Lehrerinnen sah so aus, wie sie sie sich vorgestellt hatten. Madame Mim war natürlich sofort mit der Disney-Version aus Die Hexe und der Zauberer assoziiert worden, weiter entfernt hätte die Wahrheit gar nicht sein können. Und Pythia war keine dunkelhaarige kleine Person, ebenso wie Artemis nicht die erwartete blonde Riesin war.  
 
    Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, ergriff die Göttin das Wort.  
 
    „Lucy und ich werden auf den paradiesischen Hügeln trainieren. Ich habe das mit Michael abgesprochen. Er wird dafür sorgen, dass niemand in der Nähe ist und zu Schaden kommen kann.“ Artemis zwinkerte Lucy zu. „Wobei ich schon gehört habe, dass der Bogen deine bevorzugte Waffe ist und du besonders gut damit bist.“  
 
    „Der Bogen ist meine einzige Waffe.“ Lucy zuckte entschuldigend mit den Schultern.  
 
    „Als Rubinheilerin ist das völlig in Ordnung“, warf Pythia ein.  
 
    Madame Mim nickte zustimmend. „Rubinheiler waren eigentlich immer nur auf eine Waffe spezialisiert, wenn sie überhaupt kämpfen konnten.“  
 
    „Torvald ist ein Meister aller Klassen“, verteidigte Lucy ihren Lehrer.  
 
    „Er musste sich ja auch über Jahrhunderte verstecken und vor allem selbst schützen“, entgegnete Artemis. „Aber mir ist es recht. Ich bin hier, um dich im Bogenschießen zu unterrichten, und genau das werde ich tun.“  
 
    Lucy lächelte. „Danke, ich weiß das sehr zu schätzen.“  
 
    „Nein, kann ich nicht.“ Pythia grinste.  
 
    Verdutzt sah Grace sie an. „Wie bitte?“  
 
    „Du willst wissen, ob ich kämpfen kann.“  
 
    Das war keine Frage, das war eine Feststellung.  
 
    Grace schluckte. „Äh, ja. Du kannst Gedanken lesen?“  
 
    Die griechische Seherin lachte. „Nein, auch das kann ich nicht. Dein Gesichtsausdruck hat dich verraten. Du hast sehr sprechende Züge.“  
 
    „Sowas hat mir noch nie jemand gesagt.“ Grace lächelte etwas irritiert.  
 
    Pythia klopfte ihr lachend auf die Schulter. „Wir sehen eben immer mehr als andere. Gutes und genaues Beobachten gehört dazu!“ 
 
    „Hast du jemanden, der auf die Zwillinge aufpassen kann, während wir trainieren?“, fragte Madame Mim ihren Schützling.  
 
    „Taliesin hat angeboten, sich um sie zu kümmern.“ Helen seufzte. Sie wusste nicht so recht, ob das eine gute Idee war.  
 
    „Wunderbar.“ Die Hexe lächelte. „Er wird sich hervorragend um die Kinder kümmern. Er ist ein berühmter Babysitter.“  
 
    Helen sah sie erstaunt an. „Wieso denn das?“ 
 
    Mim lachte. „Seit Arthur ist er nicht mehr aus der Übung gekommen. Er kann wirklich gut mit Kindern umgehen.“  
 
    „Das kann ich in der Tat.“  
 
    Wie auf Kommando erschien der alte Druide und hielt eine silberne Rassel in die Luft, die eine kleine zarte Melodie spielte, als er sie schüttelte.  
 
    Flynn und Hailey folgten der Bewegung interessiert mit den Augen.  
 
    „Also gut. Ich denke, zwei Stunden haben wir auf jeden Fall. Sie sind gefüttert und gewindelt. Obwohl das ja für einen so geübten Babysitter wie dich kein Problem darstellen sollte.“ Helen grinste Taliesin an.  
 
    „Natürlich nicht.“  
 
    „Dann können wir loslegen.“ Sie holte tief Luft. „Ich bin bereit.“ 
 
    
*** 
 
    
Die Lichtung, auf der Alistair, Ash, Aidan, Alassë und Lucas landeten, war zauberhaft. Die Sonne in der Märchenwelt schien warm auf sie herab. Hohe Bäume umgaben sie, deren Blätter sich in einer leichten Brise sanft bewegten, sodass es sich fast wie ein Flüstern anhörte. In der Ferne nahmen sie das leise Rauschen eines Bächleins wahr. Es war tatsächlich wie im Märchen und alle blickten sich staunend um. 
 
    „Besser hätte man es in Hollywood auch nicht hinbekommen.“ Aidan nickte anerkennend. „Aber wir sollten uns davon besser nicht einlullen lassen.“ 
 
    „Richtig“, stimmte Alassë zu. „Taliesin hat mich vorhin nochmal ausdrücklich gewarnt. Hier sind nicht nur alle Märchen lebendig, die jemals weitergegeben wurden, sondern auch alle möglichen Versionen davon. Einige Märchen haben sich im Laufe der Zeit sogar komplett verselbständigt und neu erschaffen. Und viele Märchenfiguren leben inzwischen außerhalb ihrer Märchen ihr eigenes Leben. Wir müssen vorsichtig sein, weil es sonst gefährlich wird.“ 
 
    „Kein Wunder, dass der Zugang hierher nur wenigen bekannt ist.“ Alistair, der froh war, dass Helen nicht ahnte, wie bedrohlich es hier werden konnte, betrachtete das Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing und als Portal in die Märchenwelt fungierte. Taliesin hatte es für sie aus den Schatzkammern der Caelesti geholt.  
 
    „Es ist seltsam, meine Flügel nicht ausbreiten zu können.“ Aidan bewegte seine Schultern. Er spürte, dass die Flügel dort waren, aber er konnte sie nicht benutzen.  
 
    Alassë erging es ebenso. Sie fühlte, dass ihre Gabe als Voxa nicht funktionierte, und hier würde auch niemand in ihren Bann geraten. 
 
    „Der Wolf in mir schläft so fest, dass ich ihn nicht werde wecken können.“ Ash seufzte. „Ehrlich gesagt, beunruhigt mich das noch mehr, als dass niemand von uns hier seine Magie nutzen kann.“ 
 
    Alistair nickte. „Verstehe ich gut, wir sollten sowieso versuchen, so wenig wie möglich aufzufallen.“  
 
    Ash grinste schief. „Schwierig, wenn wir nach Hinweisen auf das Fraktarium suchen. Wir werden alle fragen müssen, die wir treffen. Das einzig Gute ist, dass wir wenigstens nur auf Märchen und ihre Variationen stoßen werden, die wir alle kennen, weil wir gemeinsam in diesem Abenteuer stecken.“ 
 
    Lucas verzog das Gesicht. „Ich persönlich finde am Gruseligsten, dass die Märchen eventuell auf uns zugreifen und versuchen werden, uns zu einem Teil von ihnen zu machen. Darauf habe ich überhaupt keine Lust. War nie ein Märchen-Fan.“ 
 
    Alassë klimperte mit den Wimpern und presste dramatisch die Hände aufs Herz. „Aber ist unsere Liebe nicht auch ein Märchen? Eine gefährliche Suche, Magie, ein fernes Königreich, Kämpfe und eine tapfere Prinzessin, die dem arroganten Schnösel das Leben rettet, ihm die Liebe zeigt und ihn zu einem besseren Menschen macht?“  
 
    Lachend nahm Lucas sie in die Arme. „Wenn du es so sagst, klingt es wirklich wie ein Märchen, meine geliebte Eiskönigin.“ Er küsste sie zärtlich. „Aber wir dürfen dabei nicht verschweigen, dass der arrogante Schnösel zuerst völlig selbstlos das Leben der hochnäsigen Eiskönigin gerettet hat, ohne Rücksicht auf sein eigenes zu nehmen. Und er dadurch den Panzer ihres Herzens zum Schmelzen brachte und sie sofort in ewiger Liebe für ihn entflammte.“ 
 
    „Sofort?“ Alassë tätschelte Lucas‘ Wange. „Du lebst wirklich in deiner eigenen kleinen Fantasiewelt, aber das ist irgendwie goldig.“ 
 
    Aidan schmunzelte. „Genug geturtelt. Lasst uns aufbrechen.“ Er drehte sich suchend im Kreis. „Aber in welche Richtung? Hier ist nirgendwo ein Wegweiser. Werfen wir eine Münze?“ 
 
    „Müssen wir gar nicht.“ Alistair deutete nach vorne. „Da ist doch ein Weg und an dem Stamm rechts ein Schild. Mal schauen, wohin uns das lotst.“ Zügig lief er darauf zu und die anderen folgten ihm eilig. 
 
    Verwundert schüttelte Aidan den Kopf. „Wieso hat keiner von uns das gesehen?“ 
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Da hatte Alistair wohl einfach Glück.“ 
 
    „Taverne zum springenden Geißlein“, las Alistair vor. „Klingt vielversprechend. Sicher gehen dort viele Leute ein und aus und wir finden jemanden, der uns mit dem Nichts weiterhelfen kann.“  
 
    „Der Vorschlag klingt so gut wie jeder andere.“ Ash betrat den kleinen Waldweg. „Dann mal los.“ 
 
    Sie waren ein paar Minuten gegangen, als Aidan plötzlich stolperte und der Länge nach hinfiel. „Was zum Teufel?“, entfuhr es ihm, als er sich auf den Rücken rollte und wieder aufrichtete. 
 
    Alassë deutete auf den Boden. „Äh … du hast deinen Schuh verloren.“ 
 
    „Aber wie kann das sein? Die waren mit einem Doppelknoten gesichert. Wie immer.“ 
 
    Die anderen sahen sich vielsagend an. 
 
    Aidan runzelte die Stirn. „Was?“ 
 
    Alistair winkte ab. „Zu absurd. Vergiss es.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    Ash räusperte sich. „Wir haben doch gerade festgestellt, dass wir vielleicht Teil der Märchen werden könnten. Nun, es mag ein seltsamer Zufall sein, aber das gerade war schon sehr aschenputtelig.“ 
 
    „Blödsinn.“ Aidan stand auf und klopfte sich die Erde von den Kleidern. „Ich bin viel zu männlich für eine Prinzessin.“ Er schüttelte seine langen, blonden Haare und stieß ein glockenhelles Lachen aus, das schöner war als Vogelgesang. Entsetzt schlug er sich die Hand vor den Mund. 
 
    Einen Moment versuchten die anderen, ernst zu bleiben, dann brachen sie in wildes Gelächter aus.  
 
    „Unser kleines Prinzesschen“, kicherte Alassë. „Wie reizend.“ 
 
    Lucas machte einen Kniefall und hielt Aidans Schuh hoch. „Soll ich mal überprüfen, ob das Pantöffelchen auch passt?“ 
 
    „Sehr witzig“, knurrte Aidan und riss ihn ihm aus der Hand.  
 
    Lucas zuckte zusammen und zog einen kleinen Dorn aus dem Zeigefinger. Ein winziger Blutstropfen quoll hervor, den er achtlos abwischte.  
 
    Aidan schlüpfte in seinen Schuh und band zur Sicherheit einen Dreifachknoten. „So, kann weitergehen.“ 
 
    „Vielleicht finden wir auf dem Weg ein Bäumchen, das du schütteln kannst, um dich neu einzukleiden“, witzelte Ash. 
 
    Alassë lachte. „Oder drei Haselnüsse.“  
 
    „Und vielleicht kommt gleich eine Kutsche oder wenigstens ein Kürbis vorbei, damit wir nicht laufen müssen“, setzte Alistair noch hinterher. 
 
    Aidan stöhnte. „Können wir jetzt das Thema wechseln? Das war ein einmaliges Ereignis. Ich habe auch nicht mehr das Bedürfnis, mein Haar zu schütteln. Also, es ist vorbei. Schwamm drüber.“ 
 
    Langsam zog Lucas eine Augenbraue hoch. „Das glaube ich nicht.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Da sitzt eine Taube auf deiner linken Schulter.“ 
 
    Ungläubig wandte Aidan den Kopf. Der Vogel gurrte leise. „Was soll das? Schwirr ab, Piepmatz.“ 
 
    Die Taube ignorierte ihn und eine weitere nahm auf der rechten Schulter Platz. 
 
    Resigniert ließ Aidan den Kopf hängen. „Also gut. Gehen wir einfach weiter und tun so, als wäre nichts.“ 
 
    Lucas gähnte verstohlen. „Bin ganz deiner Meinung. Diese Herumsteherei macht mich total müde. Ich hoffe, in der Taverne gibt es einen starken Kaffee.“ 
 
    Alassë nickte. „Und ich hoffe, wir können als Bezahlung irgendetwas eintauschen. Keine Ahnung, welche Währung die hier haben.“  
 
    Alistair kniff die Augen zusammen. „Was blinkt denn da unter dem Strauch?“ Er bückte sich und hielt gleich darauf triumphierend eine Handvoll goldener Münzen hoch. „Jetzt können wir uns mit Essen und Getränken versorgen.“ Grinsend ging er los.  
 
    „Seltsamer Zufall“, murmelte Ash nachdenklich und folgte ihm zusammen mit den anderen. 
 
    
Nach einer Weile trafen sie an einer Weggabelung auf eine schöne, junge Frau mit einem Korb in der Hand. Sie trug ein weißes Miniröckchen und ein enges rotes Hoodie, unter dem ihre langen blonden Haare hervorschauten.  
 
    „Bist du etwa Rotkäppchen?“ Alassë sah sie neugierig an. 
 
    „Red, aber ja, wer soll ich denn sonst sein?“ Sie musterte Ash interessiert. „Du bist ein Wolfshäuter.“ 
 
    „Stimmt. Woher weißt du das?“ 
 
    „Ich kenne mich mit Wölfen ziemlich gut aus.“ Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich an Aidan. „Du hast Tauben auf deinen Schultern.“ 
 
    Er verdrehte die Augen. „Beachte sie gar nicht. Kannst du uns sagen, wie weit es noch bis zur Taverne zum springenden Geißlein ist?“ 
 
    „Das Gasthaus ist gleich hinter der nächsten Biegung. Nicht zu verfehlen.“ 
 
    „Alles klar.“ Aidan lächelte. „Und wo willst du hin? Bist du unterwegs zu deiner Großmutter?“ 
 
    „Nein. Oma ist mit ihrem Zumba-Kurs gerade im Urlaub. Ich will zur WG-Party der Zwerge.“ 
 
    „Der sieben Zwerge?“, fragte Alassë.  
 
    „Na klar. Ihre Feiern sind legendär.“ 
 
    „Ist Schneewittchen auch da?“, wollte Ash wissen. 
 
    „Sie kommt vielleicht später. Hat heute Familientherapiesitzung mit ihrer Stiefmutter. Das kann dauern.“ 
 
    Alistair stutzte. „Moment mal. Die böse Königin lebt? Ist die nicht gestorben?“ 
 
    Red schüttelte den Kopf. „Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter. Heutzutage verurteilen wir die Bösewichte nicht sofort zum Tode oder lassen ihnen ein schlimmes Unglück zustoßen, sondern gehen es zivilisierter an. Natürlich sitzen sie im Gefängnis oder sind anderweitig sicher verwahrt, aber wir arbeiten die Konflikte auch auf, versuchen zu ergründen, wo die ganze Wut eigentlich herkommt. Und bei den meisten machen wir ziemlich gute Fortschritte. Neulich hat die böse Königin für alle Untertanen Apfelkuchen gebacken und kein einziger war vergiftet.“ 
 
    Alistair lächelte. „Bevor ich es vergesse … hast du jemals etwas über das Nichts gehört?“ 
 
    Red überlegte kurz. „Nein, was soll das sein? Ein Ungeheuer?“ 
 
    „Ja, so etwas Ähnliches.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber schaut doch später mal bei den Zwergen vorbei. Ihr Haus ist am Fuß des blauen Berges, etwa zehn Minuten diesen Weg hier entlang. Vielleicht kennt dort einer das, was ihr sucht. Ich muss jetzt los, sonst ist das erste Bierfass leer, bis ich ankomme.“  
 
    Alistair lachte. „Gute Idee. Danke. Das machen wir vielleicht.“ 
 
    Red winkte ihnen zum Abschied und ging davon. Sie schauten ihr und ihrem wippenden Minirock hinterher.  
 
    „Ein ziemlich sexy Rotkäppchen“, stellte Alassë fest. 
 
    Aidan, Ash und Alistair nickten. 
 
    Alassë stieß Lucas an. „Was meinst du?“ 
 
    Er gähnte. „Ja, sehr sexy, aber ich will jetzt in diese Taverne. Ich brauche einen Kaffee oder was immer die Vergleichbares haben, sonst schlafe ich ein. Ich könnte umfallen vor Müdigkeit.“ 
 
    Ash grinste. „Hast du dich zufällig an einer Spindel gestochen … Huntröschen?“ 
 
    Lucas verdrehte die Augen. 
 
    „Ach Ash, deine Märchenwitzchen werden auch nicht besser“, seufzte Aidan, drehte sich um, stolperte und stürzte wie ein gefällter Baum. „Verdammt! Scheiß Schuh!“ 
 
    
*** 
 
    
„Das Besondere an diesem Bogen und seinen Pfeilen ist die Durchschlagskraft. Du brauchst das Ziel nur zu treffen.“ Artemis strich zärtlich über den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen, die mit Schwanenfedern befiedert waren. 
 
    „Das ist wirklich toll.“ Lucy betrachtete bewundernd den blutroten Recurve-Bogen. „Kann er das auch mit anderen Pfeilen? Zehn sind vielleicht ein bisschen wenig. Ich bin zwar schon ganz gut, verliere aber ab und zu doch mal einen. Und wenn es wirklich eine Schlacht geben wird, werde ich natürlich auch mehr brauchen. Ich kann sie ja zwischendurch nicht wieder einsammeln.“  
 
    Die Göttin grinste. „Du wirst immer genug Pfeile haben.“  
 
    „Wie das?“ Lucy sah sie fragend an.  
 
    „Wenn der Köcher leer ist, füllt er sich automatisch wieder.“  
 
    „Aber es sind nicht dieselben Pfeile, oder? Also, sie kommen nicht wieder zurück?“  
 
    „Nein, die Amazonen in der Waffenkammer sorgen für steten Nachschub.“  
 
    Lucy bekam große Augen. „Die Schwestern des Schwertordens bestücken den Köcher immer wieder neu?“  
 
    Artemis nickte. „Ich habe ihnen mal einen Gefallen getan.“  
 
    „Das muss ein ziemlich großer Gefallen gewesen sein.“ Lucy schaute die Göttin schwer beeindruckt an. „Soweit ich von Audrey weiß, sind die Amazonen nicht für ihre überschwängliche Freizügigkeit ihre Waffen betreffend bekannt.“  
 
    „Richtig. Ich bin tatsächlich eine von nur vier bekannten Trägerinnen einer Amazonenwaffe außerhalb ihres Volkes.“  
 
    Lucy konnte sehen, dass selbst eine Göttin sich darüber freute, von den Kriegerinnen so geehrt worden zu sein. „Darf ich fragen, wer die anderen und was ihre Waffen sind?“  
 
    „Hel ist Trägerin eines Amazonenschwerts. Morrigan hat ein Chakram.“ Sie wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Lucy strahlte sie an. 
 
    „Das ist so ein flacher Metallring, mit dem die Kriegerprinzessin Xena in der Serie gekämpft hat, richtig?“ 
 
    Artemis schmunzelte. „Genau, es ist eine der gefährlichsten Wurfwaffen überhaupt. Die Seiten sind rasiermesserscharf und nur eine Meisterin kann damit umgehen, ohne sich selbst zu verletzen.“  
 
    „Toll.“ Lucys Augen leuchteten.  
 
    „Und Kali trägt vier Sicheln, die niemals stumpf werden, weil sie natürlich, genau wie die Schwerter, ständig gewartet und betreut werden.“  
 
    „Wahnsinn! Erzählst du mir irgendwann mal, wie du dir das Geschenk der Amazonen verdient hast?“  
 
    „Wenn du dich gut schlägst, werde ich das vielleicht tun.“  
 
    „Darf ich dir noch eine Frage stellen?“  
 
    „Nur zu.“ Artemis lächelte. Sie mochte die kleine Rubinheilerin in ihrer Überschwänglichkeit.  
 
    „Wieso leihst du mir diese wertvollen Sachen?“  
 
    Die Göttin wurde ernst. „Wenn wir auf eine Schlacht zusteuern, brauchen wir jeden einzelnen von euch, so gut ausgerüstet wie nur möglich.“  
 
    Lucy richtete sich entschlossen auf. „Ich bin bereit und werde mich des Bogens würdig erweisen.“  
 
    

  

 
   
    
Kapitel 6 
 
    
Die Taverne war ein uriges Haus, ganz aus Holz erbaut. Von drinnen hörte man fröhliches Lachen, und der Duft nach herzhaftem Essen, der durch die geöffneten Fenster drang, ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    Alistair straffte die Schultern. „Dann lasst uns mal reingehen.“ Er öffnete die Tür und sie traten ein.  
 
    Die anderen Gäste musterten sie nur kurz, bevor sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zuwandten. Die Tatsache, dass Aidan zwei Tauben im Schlepptau hatte, schien keinen zu verwundern oder großartig zu interessieren. 
 
    Alistair ging schnurstracks zum Tresen, hinter dem ein kräftiger Mann mit Schürze Becher und Teller abtrocknete. 
 
    „Ah, Reisende. Was kann ich für euch tun, meine Freunde? Ich bin Jonathan. Mir gehört die Schänke.“  
 
    „Hallo Jonathan.“ Alistair legte die Münzen vor den Wirt. „Was kriegen wir dafür?“ 
 
    „Alles, was wir anzubieten haben, aber zuerst werde ich eine Frage stellen. Wie lautet dein Name?“ 
 
    „Alistair“, antwortete Alistair. 
 
    „Meine Güte!“, rief Jonathan aus und wandte sich an die anderen Gäste. „Wir haben hier einen Alistair! Ist das zu fassen?“ 
 
    Die Leute jubelten und klatschten. 
 
    Der Wirt klopfte Alistair auf die Schulter. „Lass dein Geld stecken, guter Mann. Für alle, die Alistair heißen, geht die Rechnung aufs Haus. Das schließt auch deine Freunde ein.“ 
 
    Ash sah Jonathan misstrauisch an. „Wieso das denn?“ 
 
    „Wir haben ein Buch mit Namen und jeden Tag suchen wir einen aus. So ist es Brauch bei uns. Sollte jemand diesen Namen tragen, darf er speisen und trinken, soviel er will. Heute Morgen fiel die Wahl auf Alistair. Ihr seid echte Glückspilze! Setzt euch da hinten an den großen Tisch. Ich komme gleich und bringe euch alles, was meine Taverne zu bieten hat.“ 
 
    Lucas gähnte. „Könnte ich bitte so schnell wie möglich einen dreifachen Espresso oder so etwas Ähnliches haben?“ 
 
    „Espresso?“ Jonathan sah ihn ratlos an. 
 
    „Irgendetwas, das mich wach hält“, erklärte Lucas. „Ich bin hundemüde.“ 
 
    Die Augen des Wirts hellten sich auf. „Ich verstehe. Ich habe einen Tee, der dich eine Woche lang stramm stehen lässt. Ich werde ihn gleich zubereiten.“ 
 
    Lucas seufzte dankbar und folgte den anderen, die bereits Platz genommen hatten. 
 
    Wenige Minuten später erschien Jonathan mit einem riesigen Tablett, auf dem sich Platten und Schalen mit Bratenscheiben, Klößen und Eintopf befanden. Zu trinken gab es Wein und Bier und eine Kanne mit dem versprochenen Tee. 
 
    Alle griffen herzhaft zu, bis sie satt waren.  
 
    Schließlich räusperte Ash sich. „Okay, ich fasse mal zusammen. Aidan verwandelt sich in Aschenputtel und Lucas wurde anscheinend vom Dornröschenfluch befallen. Und du, Alistair, findest einen Weg und ein Hinweisschild, als wir dringend eine Richtung brauchen. Entdeckst zufällig Goldmünzen und hast nun auch mit deinem Namen das große Los gezogen. Ich würde sagen, du erlebst gerade deine ganz eigene Version von Hans im Glück. Lediglich Alassë und ich sind noch nicht infiziert, und da wir keine Ahnung haben, wie sehr ihr euch in diese Figuren verwandeln werdet, sollten wir unsere Suche nach Informationen beschleunigen und wieder von hier abhauen, bevor ihr euch selbst verliert.“ 
 
    Seine Freunde starrten ihn an. 
 
    „Was denn? Ich habe doch recht.“ 
 
    Alassë nickte. „Hast du, bis auf eine Sache. Ich glaube, bei dir hat es auch angefangen. Deine Haare … die sind in der letzten Minute um mindestens vierzig Zentimeter gewachsen.“ 
 
    Entsetzt riss Ash die Augen auf und sah an sich herab. Seine Haare reichten bereits bis über die Brust und wellten sich sanft. „Oh nein! Meine Frisur!“ 
 
    „Anmutiges Prinzesschen.“ Aidan kicherte äußerst kokett. Rasch presste er die Lippen zusammen. 
 
    „Es sieht gar nicht schlecht aus, Ash“, beruhigte Alassë ihn. „Und bei Licht betrachtet hast du als Rapunzel noch Glück. Es hätte auch etwas anderes sein können. Des Kaisers neue Kleider. Das wäre seltsam geworden.“ 
 
    „Ich hasse diese Welt“, knurrte Ash, leerte seinen Becher Wein und goss gleich wieder nach.  
 
    Alistair winkte Jonathan heran. 
 
    „War alles zu eurer Zufriedenheit?“ 
 
    „Es war wunderbar. Vielen Dank. Darf ich dir eine Frage stellen?“ 
 
    Der Wirt nickte. „Selbstverständlich.“ 
 
    „Wir suchen nach Informationen über das Nichts. Hast du davon schon mal gehört?“ 
 
    „Das habe ich in der Tat. Meine Großeltern haben mir davon erzählt. Es passierte, als selbst ihre Großeltern noch klein waren. Das Nichts hatte einen Teil unserer Welt befallen, doch es wurde zurückgedrängt und die Gefahr war gebannt.“ 
 
    Aidan richtete sich gespannt auf und die Tauben gurrten aufgeregt. „Wie wurde es zurückgedrängt?“ 
 
    Jonathan zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich leider nicht, aber die Hexe könnte es wissen.“ 
 
    „Welche Hexe?“, murmelte Lucas schläfrig. 
 
    „Vom Knusperhäuschen“, antwortete der Wirt. 
 
    „Du meinst die Hexe, die Hänsel und Gretel besiegt und in den Ofen gesteckt haben?“, hakte Alassë nach.  
 
    „Genau, aber sie lebt. Sie wurde in ihr Häuschen verbannt und wird mittels einer Kristallkugel psychologisch betreut.“ 
 
    „Natürlich wird sie das.“ Ash verdrehte die Augen. „Und wo ist dieses Häuschen?“ 
 
    „Ich fertige euch schnell eine Karte an. Kommt mit.“ Sie gingen zum Tresen und Jonathan begann, eine Skizze zu zeichnen. „Hier ist meine Taverne. Ihr folgt dem Bachlauf hinter dem Haus, bis er eine scharfe Biegung nach rechts macht. Dort beginnt ein Pfad, der euch zum Knusperhäuschen bringt. Hier irgendwo sollte es dann sein.“ Er malte einen großen Kreis. 
 
    Aidan schluckte. „Äh … das ist aber eine recht üppige Fläche. Geht es nicht etwas genauer?“ 
 
    Der Wirt schüttelte den Kopf. „Die Hexe hat das Häuschen unsichtbar werden lassen, damit sich keiner zu ihr verirrt und sie nicht in Versuchung gerät, in alte Gewohnheiten zu verfallen. Deshalb weiß niemand, wo es sich exakt befindet.“ 
 
    Alistair schmunzelte. „Irgendwas ist ja immer. Egal, wir werden es schon finden. Vielen Dank für deine Hilfe, Jonathan.“ 
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    
*** 
 
    
„Wie schnell bist du mittlerweile?“ Pythia saß entspannt neben Grace auf einem Sofa, das in einer Blumenwiese stand.  
 
    „Ich kann innerhalb von ein paar Minuten eine Vision herbeirufen, aber ich kann immer noch nicht beeinflussen, was ich sehe.“ Grace ließ den Kopf hängen. „Ich habe es so oft versucht, aber es kommt eigentlich nie das, wonach ich frage.“  
 
    „Vielleicht willst du es zu sehr?“  
 
    „Möglich.“ Grace zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste aber nicht, wie ich das ändern soll.“  
 
    „Dafür bin ich jetzt hier.“ Die Seherin legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Und ich weiß, dass es ungemein wichtig sein wird, weil du eine tragende Rolle haben wirst.“ 
 
    „Sowas möchte ich gar nicht hören. Das setzt mich nur noch mehr unter Druck.“ Grace schluckte. „Ich bin noch nicht so weit.“ 
 
    „Du wirst so weit sein, wenn es darauf ankommt.“  
 
    „Wenn du das sagst.“ Grace seufzte.  
 
    „Ganz genau. Wenn ich das sage. Ich habe es gesehen.“ Pythia lachte. „Und jetzt machen wir ein paar kleine Atem- und Konzentrationsübungen.“  
 
    „Okay, was soll ich tun?“  
 
    „Lehn dich zurück und lass dich fallen. Verbinde deinen Geist mit dem Großen und Ganzen und fließe mit dem Strom. Und hab keine Angst, ich bin bei dir und hole dich zurück, wenn du zu weit abdriftest.“  
 
    „Danke. Das bedeutet mir wirklich viel. Ich habe mit Raphael geübt und er hat mir auch sehr geholfen.“  
 
    Die Seherin grinste. „Das ist eine hervorragende Vorbereitung, aber er konnte nicht einmal ansatzweise das volle Potential, das in dir schläft, erkennen oder hervorrufen. Das können nur andere Seher.“  
 
    „Das bedeutet, wenn du nicht gekommen wärst, um mir jetzt zu helfen, würde ich niemals meine volle Begabung leben können?“, fragte Grace ein bisschen verunsichert.  
 
    „Richtig. Und das ist auch gut so, denn du könntest mit der Macht gar nicht richtig umgehen, wenn dich nicht jemand lenkt und dir den richtigen Weg zeigt.“ Pythia sah sie freundlich an. „Du bist wirklich außerordentlich begabt, mein Kind. Und es ist an der Zeit, dich zur vollen Größe zu bringen.“  
 
    Grace machte den Mund auf. Und wieder zu. Dann holte sie tief Luft. „Packen wir es an. Ich bin bereit, Gael und seinen Anhängern in den Arsch zu treten.“  
 
    „Das ist die richtige Einstellung. Also Augen zu und los geht’s.“ Pythia machte eine leichte Handbewegung und Grace fiel in eine tiefe Trance. 
 
    
*** 
 
    
„Diese verfluchten Haare! Ich flipp gleich aus!“ Ashs bernsteinfarbene Augen funkelten wütend, als er sich die lange Mähne, die inzwischen bis zu seinen Füßen reichte, mehrmals um den Unterarm schlang. Wenigstens waren die Haare nicht schwer, wogen weniger als Luft, aber nervig war es trotzdem. Vor allem, weil er sich keinen Zopf flechten oder die Haare mit einem Band zusammenbinden konnte. Sobald er das tat, hielt es eine Sekunde, dann waren die Haare wie von Zauberhand wieder offen und wallten in aller Pracht im nicht vorhandenen Wind.  
 
    „Jetzt stell dich nicht so an“, brummte Aidan, während er zum etwa dreißigsten Mal stolperte und seinen Schuh verlor. Immerhin war er inzwischen darauf gefasst und fiel dabei nicht mehr hin. „Das hier ist viel schlimmer und jetzt habe ich die Schnauze endgültig voll. Der Schuh kann mir gestohlen bleiben. Es geht auch so.“ Er ließ ihn liegen und humpelte davon. 
 
    Ash wandte sich an Alistair. „Könntest du vielleicht zufällig eine Schere finden, damit du meine Haare schneiden kannst?“ 
 
    „Ich werde mir Mühe geben, aber da es mich persönlich nicht betrifft, wird das möglicherweise etwas dauern.“ 
 
    Ash schnaubte und folgte Aidan. 
 
    Alistair drehte sich zu Alassë um, die Lucas stützte, der immer größere Schwierigkeiten damit hatte, die Augen offen zu halten. „Soll ich übernehmen?“ 
 
    Sie grinste. „Danke, aber es geht schon. Ich bin es ja gewöhnt, ihn durch die Gegend zu schleppen. Das ist wohl unser Ding.“ 
 
    Lucas lächelte. „Wenigstens bin ich dieses Mal nicht blau wie ein Schlumpf, Eiskönigin.“ Er rieb sich über das Gesicht und gähnte herzhaft. „Lasst uns weitergehen und die anderen einholen. Wir müssen schnellstens zu der Hexe und dann verschwinden, bevor ich in einen hundertjährigen Schlaf falle.“  
 
    Alassë nickte. „Und ich hoffe, bis dahin bleibe ich weiterhin verschont.“ 
 
    Kurz darauf hatten sie den Rand des von Jonathan eingezeichneten Kreises erreicht. Die Bäume standen hier dichter und wirkten ziemlich bedrohlich. 
 
    „Was machen wir jetzt?“, fragte Aidan und schüttelte sein blondes Haar, das wie pures Sonnenlicht strahlte. „Gehen wir in einer langen Reihe nebeneinander und hoffen, dass einer von uns gegen das Knusperhäuschen prallt?“ 
 
    „Lasst mich etwas versuchen.“ Ash griff in die Hosentasche, zog sein Handy hervor, schaltete die Kamera ein und suchte den Wald ab. „Ich habe es gefunden! Dort drüben ist es!“ Er hielt den anderen das Display hin, auf dem eine kleine Hütte zu sehen war, ganz aus Kuchen und Zucker erbaut. 
 
    „Woher wusstest du, wie du das Knusperhäuschen finden kannst?“, fragte Lucas verblüfft. 
 
    Ash grinste. „Da das Häuschen mittels Magie aus dieser Welt verborgen wurde, dachte ich, ich probiere es mal mit Technik.“ 
 
    Alassë lachte. „Wow! Erstklassige Detektivarbeit. Du solltest das beruflich machen.“ 
 
    Gemeinsam gingen sie zur Hütte und Aidan klopfte an die Tür, die aus Lebkuchen bestand. „Hallo, wir … äh … wir kommen in Frieden.“ 
 
    Die Tür öffnete sich knarrend. Eine hübsche Frau in einem hellen Leinenkleid stand vor ihnen und sah sie abwartend aus freundlichen blauen Augen an. Sie lächelte, was allerdings etwas seltsam aussah. So, als müsste sie es noch üben.  
 
    „Was kann ich für euch tun? Habt ihr euch verirrt?“ 
 
    „Du bist die böse Hexe aus dem Knusperhäuschen?“, fragte Alistair verblüfft. 
 
    „Bin ich. Also, ich war es. Früher.“ Sie strich sich verlegen über ihr Kleid. „Ich habe mein Äußeres ein wenig verändert, um niemandem Angst zu machen. Und ich nenne mich jetzt Colette.“ 
 
    „Sehr schöner Name“, lobte Alassë. „Wir waren auf der Suche nach dir, Colette. Man hat uns gesagt, dass du uns vielleicht helfen kannst.“ 
 
    „Ich helfe unglaublich gerne. Helfen ist mein neues Mantra.“ Sie machte eine einladende Geste. „Kommt rein und sagt mir, wie ich zu Diensten sein kann.“ 
 
    Sie nahmen auf Bänken an einem Holztisch in der Mitte des Raumes Platz, der gleich neben dem berühmten großen Ofen stand.  
 
    „Habt ihr es auch bequem?“, fragte Colette, blieb hinter Alistair stehen und legte ihre Hände auf seine kräftigen Oberarme. Ihre Finger befühlten seine Muskeln, als würde sie die Qualität seines Fleischs überprüfen.  
 
    Ash stieß ein drohendes Knurren aus. 
 
    Schnell nahm Colette die Hände weg, eilte zu einem Stuhl am Kopf der Tafel und setzte sich. „Tut mir leid. Alte Gewohnheiten sind so schwer abzustreifen, aber ich arbeite daran. Möchte jemand eine Schale Gemüseeintopf? Ich pflanze alles selbst an. Fleisch steht nicht mehr auf dem Menüplan.“ 
 
    Ihre Augen leuchteten dabei derart sehnsuchtsvoll auf, dass allen ein Schauer über den Rücken lief. 
 
    „Nein danke, wir brauchen nichts“, erwiderte Alassë freundlich und rüttelte unauffällig an Lucas, der beinahe eingeschlafen wäre. Vielleicht mussten sie schnell von hier verschwinden – da wäre ein schlummerndes Dornröschen ein echtes Hindernis. 
 
    „Bin hellwach“, behauptete er, wandte sich an Colette und deutete auf den Krug, der vor ihm auf dem Tisch stand. „Kann ich mir etwas Wasser nehmen?“ 
 
    „Nur zu. Du kannst gerne alles haben. Es ist ganz kalt und frisch. Direkt aus meinem hauseigenen Brunnen.“ 
 
    „Danke.“ Lucas nahm den Krug, ging damit vor die Tür und goss sich alles über den Kopf. Dann schüttelte er sich kurz die Haare aus, kam zurück, ignorierte die Blicke der anderen und setzte sich, als wäre nichts gewesen. „Also, Colette, wir würden gerne wissen, was du über das Nichts weißt.“ 
 
    „Das Nichts. Ja, ich erinnere mich. Wir hatten mal wahnsinnige Probleme damit. Ein Teil der Märchenfiguren aus Xanadu wurde getötet, bevor es zurückgedrängt wurde. Schlimme Zeiten waren das.“ 
 
    Alistair runzelte die Stirn. „Es wurde zurückgedrängt. Wie?“ 
 
    „Die Öffnung, durch die das Nichts kam, wurde gesucht, gefunden und verschlossen. Mit einem Pfropfen. Als das geschehen war, löste sich das Nichts hier bei uns auch in nichts auf und alles war wieder gut.“ Colette seufzte. „Das viele köstliche Fleisch, das vorher vernichtet worden war, blieb allerdings vernichtet.“ Entschuldigend sah sie ihre Gäste an. „Äh … damals war ich noch keine Vegetarierin.“ 
 
    „Und was war das für ein Pfropfen?“, hakte Ash nach. 
 
    „Keine Ahnung. Irgendein Stöpsel. Der Spiegel könnte vielleicht mehr wissen.“ 
 
    Lucas gähnte. „Und welcher Spiegel ist das?“ 
 
    Colette verdrehte die Augen. „Na, der Spiegel natürlich. Der von Schneewittchens Stiefmutter. Ihr wisst aber nicht besonders viel. Vermutlich auch nicht, wo der Spiegel jetzt ist. Ich sage es euch. Er befindet sich in einer geheimen Kammer in Schneewittchens Schloss.“ 
 
    Alistair stand auf und auch die anderen erhoben sich. „Alles klar. Vielen Dank. Du warst uns eine große Hilfe.“ 
 
    „Ihr wollt schon gehen?“ Ihre blauen Augen blickten sie traurig an. „Bleibt wenigstens über Nacht. Ich habe gemütliche Betten.“ Sie deutete auf mehrere Matratzen, die in einem Käfig auf dem Boden lagen. „Die Gittertüren bleiben natürlich offen. Die sind nur noch … äh … als Mahnung an mein früheres Leben da.“ Die Hexe nahm Aidans Hand und befühlte seine Finger. „Ihr seid fremd hier, kennt euch nicht aus. Leistet mir doch noch ein wenig Gesellschaft. Euch wird sowieso keiner vermissen.“ 
 
    Rasch zog Aidan seine Hand weg. 
 
    „Ich meine natürlich, dass ihr nirgendwo erwartet werdet“, verbesserte Colette sich schnell. 
 
    Alistair grinste. „So ganz stimmt das nicht. Wir sind nämlich zu einer Party eingeladen.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 7 
 
    
Kelyan, Prinz von Hexades, gönnte der atemberaubenden Landschaft nur wenige Blicke und gab Gas. In halsbrecherischem Tempo folgte er auf seinem Motorrad der gewundenen Straße durch die verschneiten Wälder. 
 
    Als Skai angerufen und ihm erklärt hatte, was sie brauchte, hatte er alles auf den Kopf gestellt, um den zweiten Teil des Stabs zu finden, den sie ihm beschrieb.  
 
    Nachdem er eine Weile erfolglos gesucht hatte, war ihm wieder eingefallen, dass er ihn bereits vor einigen Jahren verkauft hatte. Unwissend, dass noch ein zweiter Teil existierte und wie mächtig der Stab zusammengesetzt war.  
 
    Die Käuferin hatte online bestellt und mit Kreditkarte bezahlt. Er wusste nicht viel über sie, und seine Mail, die er ihr geschickt hatte, war nicht ausgeliefert worden, weil die Adresse nicht mehr existierte. Er hatte nur einen Namen und eine Postadresse, die hoffentlich stimmte. Jetzt war er also auf dem Weg zu einem Schloss in Transsilvanien, um Gräfin Valea Tepes zu suchen und von ihr das Artefakt zurückzuholen. Egal, was es kostete. 
 
    Er lenkte seine Geländemaschine geschickt um die engen vereisten Kurven und jagte den Berg hinauf. Hinter einer weiteren Biegung sollte sich laut Navi die Adresse befinden, aber es war nichts zu sehen, außer ein paar eingestürzten Mauerresten, die nur mit sehr gutem Willen als Ruine eines alten Schlosses durchgehen würden.  
 
    Kelyan stoppte seine Maschine auf dem Schotterweg, der von der Straße die letzten Meter hinaufführte, und nahm seinen Helm ab. Er kniff die Augen zusammen. Etwas stimmte nicht. Mit einer Handbewegung versetzte er die Luft in Bewegung und das Flirren zeigte ihm, dass seine Wahrnehmung ihn nicht getäuscht hatte. Das war keineswegs eine Ruine, es war ein Blendzauber, wenn auch kein besonders starker. Er zuckte mit den Schultern. Mit ihrem Nachnamen hatte die Gräfin wahrscheinlich keine Lust auf die ganzen Fans ihres berühmten, blutsaugenden Verwandten. 
 
    Suchend sah Kelyan sich nach einem Weg oder einer Möglichkeit um, sich bemerkbar zu machen. Schließlich fand er einen magischen Eingang. Er schob sein Motorrad hindurch und grinste, als er das Gebäude in voller Pracht sah. Das absolute Klischee. Wie aus einem Vampirfilm. Erker und spitze Türme, umrankt von wilden Rosen, denen die Kälte nichts ausmachte, dicke Mauern mit Zinnen und Schießscharten.  
 
    Sein Lächeln erstarb, als er sah, dass aus den Schießscharten sehr viele, sehr spitze Pfeile auf ihn gerichtet waren. 
 
    „Ich bin Kelyan, Prinz von Hexades, und Inhaber von Dämonazon“, rief er laut in Richtung des Schlosses. 
 
    „Kein Interesse!“, rief eine Frauenstimme zurück.  
 
    Kelyan lief eine Gänsehaut über den Körper. Mit dieser Stimme könnte sie wahrscheinlich jeden Mann zu ihrem Sklaven machen. Obwohl die Worte schroff klangen, schwang eine Verheißung darin mit, die ihn schwer schlucken ließ. 
 
    „Hören Sie, wer immer Sie auch sind. Ich würde gerne mit der Gräfin persönlich sprechen. Es ist wirklich wichtig.“ Kelyan sah kurz auf seine Uhr. Es war zehn Minuten vor Sonnenuntergang. Selbstverständlich hatte er das gecheckt, wenn er in Vampirgebiet unterwegs war.  
 
    Es war ein Mythos, dass Vampire in der Sonne verbrannten, aber ihre Haut war sehr empfindlich und sie mochten Tageslicht nicht besonders. Spätestens, seit es den Sunblocker V2000 gab, hatten sie nichts mehr zu befürchten, aber die meisten bevorzugten dennoch die Nacht. Sie verlieh ihnen Stärke und Macht und Kelyan war auf der Hut. Natürlich würde ihn ein Vampirbiss nicht umbringen, und wenn sie von seinem Blut trinken würden, würden sie eine böse Überraschung erleben, immerhin war er ein Feuerdämon, aber er hatte auch keine Lust, es darauf anzulegen.  
 
    „Die Gräfin kauft nichts an der Haustür und ich möchte Sie bitten, das Grundstück zu verlassen.“  
 
    „Ich muss aber wirklich dringend mit ihr sprechen. Ich will nichts verkaufen. Im Gegenteil.“ Kelyan suchte die Hauswand ab, um herauszufinden, wo die Sprecherin stand, aber er konnte nichts ausmachen.  
 
    „Wir verkaufen auch nichts. Die Gräfin wünscht, nicht gestört zu werden, also verlassen Sie bitte umgehend das Grundstück.“  
 
    Die Ansage klang endgültig. Niemand konnte missverstehen, was darin mitschwang. Wer sich nicht daran hielt, musste mit den Konsequenzen leben.  
 
    Kelyan hatte aber keine Wahl. Er musste den Stab in seinen Besitz bringen. Das Schicksal nicht nur seiner neu gewonnenen Freunde hing davon ab. Gael durfte einfach nicht gewinnen und sein Reich auf Erden errichten.  
 
    Er seufzte tief, bevor er seine Stimme erneut erhob. „Als Botschafter von Hexades verlange ich, mit der Gräfin zu sprechen. Wenn sie sich weigert, werde ich den Rat der Vampire anrufen und über ihn ein Gespräch erzwingen. Es geht hier nicht um eine persönliche Angelegenheit, sondern um eine, die mehr Wesen betrifft.“ Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. „Und ich habe übrigens keine Lust, das alles raufzubrüllen.“  
 
    Einen Augenblick war es völlig still, dann pfiffen zwei Pfeile auf ihn zu und blieben keine fünf Zentimeter links und rechts neben seinen Füßen stecken. 
 
    „Du wagst es, mir zu drohen?“  
 
    Hinter einem der Rundbögen erschien die Frau zu der wütenden Stimme.  
 
    Kelyan stockte kurz der Atem. Er kannte viele schöne Frauen und war vor nicht allzu langer Zeit kurzfristig in den Bann von Alassë geraten, aber diese war fast unecht.  
 
    Langes goldblondes Haar, das in weichen Wellen ihr herzförmiges Gesicht umschmeichelte. Ihre rosafarbenen Augen waren rauchig geschminkt und dunkel vor Zorn, sodass sie fast rot wirkten. Ihre Nase war bezaubernd und bildete mit den blutrot geschminkten, perfekt geschwungenen Lippen einen atemberaubenden Anblick. Ihr Hals war schlank und schwanenartig und ging in ein Dekolleté über, das jedem Mann schlaflose Nächte bereiten konnte. Ein hautenger schwarzer Overall betonte jede ihrer heißen Kurven und sein Reißverschluss zeigte viel von der cremeweißen zarten Haut ihrer üppigen Brüste. Sie sah aus wie der wahrgewordene Traum eines hormongesteuerten Teenagers, der auf Comics und Fantasy-Spiele stand.  
 
    „Gräfin Valea Tepes?“ Er hatte Mühe, ein Krächzen aus seiner Stimme fernzuhalten.  
 
    „Die bin ich.“ Sie nickte und betrachtete den Prinzen ungeniert. Wenn sie Zeit gehabt hätte, wäre er durchaus etwas für sie gewesen. Er sah aus wie eine Mischung aus Pirat und Engel. Gefährlich und schön. Groß, breitschultrig, mit einer gewissen selbstsicheren Gelassenheit, die haarscharf an Arroganz vorbeischrammte. Dass er intelligent war, wusste sie von Freunden, die mit ihm bereits zu tun gehabt hatten. Das war etwas, was sie unwiderstehlich fand, und dass er in einer engen Motorradmontur unterwegs war, schadete seinem Sexappeal auch nicht.   
 
    Aber nicht jetzt. Sie hatte einen Plan und würde sich von nichts und niemandem davon abhalten lassen. „Ich gebe dir zehn Minuten, um zu erklären, was du von mir willst.“ Sie hob die Hand und die Pfeile in den Schießscharten senkten sich.  
 
    „Danke. Zu gütig.“ Kelyan verneigte sich und kam näher.  
 
    Wie von Geisterhand öffnete sich ein breites Tor und ließ ihn ins Schloss.  
 
    Als er eintrat, flackerten sofort Fackeln an den Wänden auf und beleuchteten die über und über mit Blattgold und Efeu verzierten Tapeten. Immer, wenn er stockte und nicht wusste, wo er sich hinwenden sollte, ging eine weitere Tür auf und schließlich fand er sich in einer Bibliothek wieder. In einem großen Kamin brannte ein Feuer. Davor standen zwei Ohrensessel und ein Tisch. In einem der Sessel räkelte sich die wahrgewordene Männerfantasie.  
 
    „Setz dich und komm zur Sache.“ Valea machte eine einladende Handbewegung.  
 
    Kelyan seufzte. Er würde liebend gerne zur Sache kommen. Gleich hier auf dem Sessel oder gerne auch im Stehen. Energisch riss er sich zusammen. Es war doch sonst nicht seine Art, nur mit seinem Schwanz zu denken.  
 
    Die Vampirin lächelte und fuhr sich mit der Zungenspitze lasziv über ihren rechten Eckzahn, der im Moment noch normal aussah, aber Kelyan wusste, dass sich das schlagartig ändern und die Situation blitzschnell immens gefährlich werden konnte. Was nicht verhinderte, dass es dem Dämonenprinzen nur mühsam gelang, nicht aufzustöhnen und hart zu werden. 
 
    Anerkennend grinste Valea. „Gute Selbstbeherrschung.“  
 
    „Danke, bin ja auch keine fünfhundert mehr.“ Kelyan grinste ebenfalls und ließ sich in den Sessel fallen. „Du hast vor sechs Jahren einen Stab bei mir gekauft“, kam er unvermittelt zur Sache. „Ich brauche ihn zurück.“  
 
    Valea hob eine Augenbraue. „Und wieso sollte mich das interessieren?“  
 
    Kelyan seufzte. „Weil meine Freunde sonst sterben könnten und mit ihnen wird das Gleichgewicht der Mächte auf dem Spiel stehen.“  
 
    „Was bringt dich auf die Idee, dass mich das kümmert?“  
 
    „Der König der Hölle hat einen Weg gefunden, das Nichts in diese Welt zu bringen, und –“  
 
    „Du weißt, wo er ist?“ Valea sprang auf, griff den Dämonenprinz am Kragen und zog ihn auf die Füße. Ihre Augen wurden rot und glühten. „Ich konnte nur einen seiner Klone töten!“ 
 
    Kelyan versuchte, sich von ihrer Hand loszumachen. Vergeblich. Wie ein Schraubstock hielt sie ihn fest. „Wir wissen nicht, wo er ist! Wir sind auch auf der Suche.“ 
 
    Valea holte tief Luft und ließ Kelyan los. „Also gut. Erzähl mir alles.“  
 
    „Gael hat den Baum der Zeit aus Atlantis gespiegelt, der die Quelle aller Forgotten Places ist, und er füllt die Spiegelung mit Fraktarium, dem Nichts.“ Kelyan ballte die Fäuste. „Wenn der Baum gefüllt ist, wird der echte Baum sterben und mit ihm die Forgotten Places. Wenn sie sterben, werden auch alle Unsterblichen draufgehen. Früher oder später. Und wenn das passiert, ist auch die Welt nicht mehr sicher, weil viele Hüter des Lichts unter ihnen sind. Und was Gael in dem Chaos dann mit der Erde vorhat, kannst du dir ausmalen.“  
 
    Valea runzelte die Stirn. „Was hat das mit dem Stab zu tun?“  
 
    „Der ist nur die eine Hälfte eines mächtigen magischen Gegenstands. Wir haben die andere Hälfte gefunden und brauchen ihn, um Gael einen Strich durch die Rechnung zu machen.“ Kelyan zog sein Handy hervor und zeigte ihr das Foto, das Skai ihm geschickt hatte.  
 
    „M’drag d’urg!“, rief Valea.  
 
    Kelyan sah sie ratlos an.  
 
    „Die Drachenstäbe. Meine Mutter hat mir gesagt, dass es zwei davon gab. Aber sie sind vor Urzeiten voneinander getrennt worden. Sie hat ihr Stück wie ihren Augapfel gehütet.“ Valea ließ die Schultern hängen und ihre Stimme wurde ganz leise. „Bei der Blutfehde, bei der meine Eltern ums Leben kamen, wurde der Stab gestohlen und ist dann irgendwie in deinen Besitz gekommen, wo ich ihn schließlich entdeckt habe.“  
 
    Kelyan runzelte die Stirn. „Wieso hast du mir das nicht damals schon gesagt? Ich hätte ihn dir sofort überlassen. Ich bin kein Hehler.“  
 
    Die Vampirin zuckte mit den Schultern. „Ich habe genug Geld und es ging niemanden etwas an, warum ich den Stab haben wollte.“   
 
    „Weißt du, wozu die Drachenstäbe fähig sind?“, fragte Kelyan.  
 
    „Sie öffnen Portale und können Dimensionen verbinden.“ Valeas Augen blitzten. „Damit kriege ich Gael endlich. Ich habe noch eine ganz persönliche Rechnung mit ihm offen.“ 
 
    Kelyan sah sie neugierig an. „Welche denn?“ 
 
    „Geht dich nichts an. Ich brauche diese zweite Hälfte und zwar sofort.“  
 
    „Äh … ohne jetzt hier der Spielverderber sein zu wollen, aber das geht nicht. Wir brauchen zuerst deinen Stab. Also, wenn du uns deinen Teil für die Dauer unseres Kampfes überlassen würdest …“ 
 
    Valea lachte. „Spinnst du? Jetzt, wo ich weiß, dass die zweite Hälfte aufgetaucht ist, habe ich endlich eine Chance, Rache zu nehmen. Ich werde Gael aufspüren, wo immer er ist. Wenn ich den Stab habe, kann er mir nicht mehr entkommen. Er kann nirgendwohin fliehen, wo er sicher ist. Ich werde ihn vernichten. Danach könnt ihr den Stab haben, um den Baum zu retten.“  
 
    „Ja, klar. Du könntest Gael mit dem Stab überallhin verfolgen und ihn dir schnappen, aber du musst Gael doch trotzdem zuerst finden. Das ist dir bisher nicht gelungen und dabei kann dir auch der Stab nicht helfen.“  
 
    Valea schwieg und starrte ihn finster an. 
 
    Kelyan seufzte. Die eiserne Entschlossenheit der Gräfin war nicht zu übersehen. Sie glaubte sich schon am Ziel, glaubte, endlich an Gael heranzukommen, und ließ sich von diesem Gedanken nicht abbringen, nicht einmal durch logische Argumente. Zumindest schien er allein es gerade nicht zu schaffen, ihr das klarzumachen. „Okay, so kommen wir nicht weiter. Vielleicht ist es am besten, du kommst mit zu meinen Freunden, und wir klären dort, wie es weitergeht. Wir werden bestimmt eine Lösung finden, die für uns alle gut ist.“ 
 
    Skeptisch sah Valea ihn an. „Ich bin eine Einzelkämpferin, ich bin nicht gut im Team.“ 
 
    „Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als sich auf andere zu verlassen.“ Kelyan grinste. „Und das A-Team ist echt ziemlich gut darin, Lösungen zu finden.“  
 
    „Das A-Team?“ Interessiert sah Valea auf. „Ich habe schon viel von ihnen gehört und ein Freund von mir trifft sich ab und zu mit Audrey.“  
 
    „Die jetzt mit einem Atlanter zusammen ist. Da kannst du deinen Freund vorsorglich warnen. Das wird nichts mehr.“ Kelyan grinste. 
 
    „Ich mische mich eigentlich nie in die Angelegenheiten von anderen ein.“ Valea straffte die Schultern, was ihre Brüste noch stärker gegen den Reißverschluss des Overalls drückte. Sie wusste, was sie damit bei Männern anrichtete, und es machte ihr Spaß. „Aber diesmal werde ich eine Ausnahme machen. Ich komme mit.“  
 
    „Sehr gut.“ Der Dämonenprinz atmete tief ein. „Ich gebe Bescheid, dass wir abgeholt werden.“ 
 
    „Ich habe eine eigene Maschine. Wir brauchen niemanden, der uns abholt.“ Valea runzelte die Stirn. Dachte Kelyan etwa, wie die meisten Männer, dass sie nur gut aussah und nichts selbst konnte? 
 
    „Dort, wo wir hinwollen, kommen wir nicht ohne Einladung und ohne Begleitung rein.“ Kelyan zwinkerte ihr zu und zückte sein Handy.  
 
    „Du steckst voller Rätsel. Also gut, ich bin in zehn Minuten reisefertig.“ Valea nickte ihm zu und verschwand hinter einer versteckten Tür in der Bücherwand.  
 
    Kelyan wählte die Nummer von Michael. Nach dem vierten Klingeln landete er bei Rahda, der strengen Empfangsdame der Engelsdimension.  
 
    Er erklärte ihr kurz, was er wollte und wen er mitbringen würde, und erwartete eine Bestätigung, dass jemand sie abholen käme, stattdessen erntete er eisiges Schweigen. Nur ihre Finger klapperten auf einer Tastatur. 
 
    „Rahda, stimmt etwas nicht?“, fragte er nach einer Weile besorgt.  
 
    „Du willst eine … Untote in den Himmel mitnehmen?“  
 
    Sie sprach das Wort aus wie etwas Unanständiges und Ekelhaftes. Kelyan hatte nicht damit gerechnet, dass es ein Problem sein könnte, eine Vampirin mit zu den Engeln zu nehmen. „Meinst du das ernst? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht im zehnten. Ich bitte dich. Was soll denn passieren? Glaubst du, sie fällt euch an und saugt euch aus?“, versuchte er einen Scherz.  
 
    „Sie wird sich hier sowieso nicht lange aufhalten können. Niemand, der nicht reinen Herzens ist, kann das.“ Rahda klang unerbittlich.  
 
    „Und was ist mit Luzifer?“, entfuhr es dem Dämonenprinzen.  
 
    „Das steht jetzt überhaupt nicht zur Debatte.“  
 
    Kelyan seufzte. „Woher willst du denn wissen, ob Valea nicht reinen Herzens ist?“ 
 
    „Sie hat kein Herz, also kann es auch nicht rein sein.“  
 
    „Sei doch nicht so abfällig.“ Kelyan ging die Vorzimmerdame langsam auf die Nerven. Wie konnte die Archin nur so stur sein?  
 
    „Als halbe Drachenwandlerin hat sie einen herzähnlichen Muskel, aber kein Herz im eigentlichen Sinne“, erwiderte Rahda harsch. „Ich habe die Regeln nicht gemacht. Wenn du meinst, sie umgehen zu können, dann kläre das mit Michael oder einem der anderen Chefs.“  
 
    „Moment mal, wieso halbe Drachenwandlerin und woher weißt du das überhaupt?“ 
 
    Ohne seine Antwort abzuwarten, stellte sie ihn weiter.  
 
    Verblüfft starrte Kelyan auf sein Handy, als ob ihn das irgendwie weiterbringen könnte.  
 
    „Gabriel“, meldete sich eine energische Stimme kurze Zeit später.  
 
    „Hallo, hier ist Kelyan. Ich möchte Gräfin Valea Tepes mitbringen. Sie besitzt den zweiten Teil des Stabs der Tandru.“  
 
    „Das hat Rahda mir gesagt und auch, dass die Vampirin eine halbe Drachenwandlerin ist.“  
 
    „Woher zum Henker weiß Rahda das? Ich spüre überhaupt nichts von einer Drachenwandlerin in ihr und in Hexades haben wir mehr als sonst wo an einem Ort versammelt.“  
 
    „Keine Ahnung, warum du das nicht kannst, aber was Rahda angeht – sie hat die Aufgabe, die Pforten des Himmels zu schützen. Sie hat eine Datenbank, die unermesslich groß und mit Informationen von sämtlichen Kontakten, die wir Engel jemals hatten, gefüllt ist. Jeder Engel ist verpflichtet, seine Begegnungen bei ihr zu melden.“  
 
    Gabriel klang etwas ungeduldig, als müsste er erklären, was jeder Depp wüsste. Kelyan schluckte. „Okay, aber wieder zum Wesentlichen zurück … wieso kann Valea nicht reinen Herzens sein?“  
 
    Gabriel seufzte. „Theoretisch kann sie das schon, aber rein körperlich ist es nicht möglich. Also werden wir einen kleinen Trick anwenden müssen.“  
 
    „Der da wäre?“ 
 
    „Wir geben ihr für die Dauer des Aufenthalts ein richtiges Herz.“  
 
    Der Erzengel sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, dass Kelyan sich erst wunderte, wie das wohl funktionieren würde, nachdem er aufgelegt hatte. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 8 
 
    
„Bist du sicher, dass er hier wohnt?“ Skeptisch sah Loki sich auf der kleinen steinigen Insel um. Schroffe Felsen, gegen die das aufgewühlte Meer peitschte. Sonst war nichts zu erkennen oder zu spüren. 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns ziemlich lange nicht mehr gesehen, aber es ist hier irgendwo gewesen.“  
 
    Luzifer wischte sich ein imaginäres Staubkorn von seinem Ärmel. „Wir können natürlich weiter wie Sterbliche herumstolpern und suchen, wir könnten aber auch auf uns aufmerksam machen.“  
 
    Die beiden nordischen Götter drehten sich um und sahen ihn mit jeweils einer erhobenen Braue an.  
 
    „Man merkt irgendwie, dass ihr verwandt seid.“ Luzifer grinste. „Lasst uns doch einfach ein bisschen Krach machen.“ Er hob die Hand und die Erde bebte.  
 
    „Hör sofort auf damit“, fuhr Hel ihn an. „Wie unhöflich. Wir sollten lieber klopfen.“ Sie nickte zu einer Steinformation, die entfernte Ähnlichkeit mit einem Tor hatte. „Ich glaube, dort ist ein Eingang.“  
 
    „Dann nichts wie hin.“ Loki ging voran. „Diese Gischt geht mir langsam auf die Nerven.“  
 
    Luzifer folgte ihm kopfschüttelnd. „Wir sind noch keine zwanzig Minuten unterwegs.“  
 
    „Wieso dauert das überhaupt so lange? Okeanos muss doch längst gemerkt haben, dass wir hier sind. Allein meine glorreiche Präsenz sollte dafür ausreichen.“ Loki lehnte sich an einen der Steine und sah Hel vorwurfsvoll an.  
 
    „Hatte ich nicht gesagt, dass ich das alleine übernehme? Niemand hat darum gebeten, dass ihr mitkommt.“ Sie verdrehte die Augen. „Es würde ohne euch bestimmt schneller gehen.“  
 
    „Wir wollen aber helfen.“ Loki grinste. „Und ich als dein Vater will ja auch sichergehen, dass Okeanos ernsthafte Absichten hatte.“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Als ob dich das jemals interessiert hätte. Du bist echt unmöglich.“  
 
    „Teil meines Charmes!“ Der Trickster verbeugte sich übertrieben.  
 
    „Jetzt lass mich endlich mal anklopfen, um herauszufinden, ob das eine Tür ist.“  
 
    „Musst du nicht mehr. Ich glaube, jemand hat uns bemerkt.“ Luzifer deutete auf eine der Wellen, die statt auf den Steinen zu zerschellen, eine Art menschliche Figur bildete und leichtfüßig auf sie zukam.  
 
    „Was ist euer Begehr?“  
 
    Die Gestalt blubberte bei jedem Wort und Loki verkniff sich nach einem kurzen Blick auf Hel, die ihn streng ansah, gerade noch einen ätzenden Kommentar.  
 
    „Wir möchten mit Okeanos sprechen. Wir brauchen seine Hilfe. Es geht um die Rettung der Welt.“ Hel sah dem Wasserwesen direkt ins Gesicht. Sie wusste, dass Okeanos sie sehen und hören konnte. Diese Welle war ein Teil des Meeres und damit ein Teil des Titanen.  
 
    „Also gut, folgt mir.“ Das Wasserwesen lief zur Klippe, tauchte in eine sich auftürmende Welle ein und zerfloss wieder im Meer.  
 
    „Sagt mir, dass das ein Scherz ist.“ Luzifer starrte auf das brodelnde Wasser.   
 
    „Das ist kein Scherz. Was denkst du denn, wo der Herr der Meere und Flüsse wohnt? In einer Höhle auf einem Berg?“ Ohne zu zögern sprang Hel in den Abgrund.  
 
    Seufzend folgte Loki ihr.  
 
    Luzifer schnaubte und schloss sich den beiden an.  
 
    
Natürlich fielen sie nicht ins Wasser. Sie landeten in einem Gang, der zwar aus Wasser geformt, aber hart wie Glas und völlig trocken war.  
 
    „So viel also zum Thema, der Eingang ist oben zwischen den Felsen.“ Luzifer sah sich trotzdem interessiert um. Er war noch nie im Reich eines Titanen gewesen. Wenn sie sich getroffen hatten, dann immer an einem neutralen Ort.  
 
    „Hör auf herumzunörgeln.“ Hel verlor langsam die Geduld. „Es ist wirklich lange her. Vielleicht hat er inzwischen umgebaut und eigentlich ist es auch egal. Wir sind auf dem Weg zu ihm, das reicht doch.“  
 
    „Richtig.“ Loki strich mit den Fingern an der Wand aus Wasser entlang. Sie fühlte sich an wie Seide. Weich, aber widerstandsfähig. „Haben wir eigentlich schon einen Plan, wie wir ihn am besten befragen werden? Bin ich der gute oder der böse Cop?“ 
 
    Hel drehte sich zu ihm um. „Was glaubst du eigentlich, was wir hier machen? Okeanos ist doch kein Gegner. Ihm wird genauso viel daran liegen, das Fraktarium zurückzuschicken und die Welt vor einer möglichen Herrschaft Gaels zu retten, wie uns. Wir leben alle schon so lange hier, dass niemand von uns bereit ist, alles aufzugeben.“ 
 
    „Stimmt“, gab Loki zu.  
 
    Luzifer nickte grimmig. „Und wir werden mit Sicherheit nicht tatenlos dabei zusehen, wie ein dahergelaufener Ex-König der Hölle unsere Freunde vernichtet.“ 
 
    
*** 
 
    
„Bist du eine Wort-, eine Formel- oder eine Gefühlshexe?“ Madame Mim betrat hinter Helen den magiesicheren Raum, den Michael ihnen zur Verfügung gestellt hatte. 
 
    „Äh …“ Helen runzelte die Stirn. „Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht genau. Eigentlich bin ich Wissenschaftlerin. Also wahrscheinlich eher eine Formelhexe. Ich habe mir viele Sachen aus den Aufzeichnungen meiner Großmutter über die Formeln erschlossen.“  
 
    Mim nickte. „Wir werden es herausfinden. Jede von uns hat ihre Präferenzen. Die bist die Nachfahrin einiger der berühmtesten Worthexen, aber wir sind nicht von unseren Genen abhängig.“  
 
    „Eigentlich doch, zum großen Teil jedenfalls“, rutschte es Helen heraus. „Entschuldige, ich bin Genetikerin. Berufskrankheit.“  
 
    Madame Mim lachte. „Ich weiß. Ich bin ebenfalls Biologin.“  
 
    Interessiert sah Helen sie an. „In welchem Bereich bist du tätig?“  
 
    „Verhaltensforschung. Sehr faszinierend.“ Die Hexe grinste. „Und es passt perfekt zur Hexerei. Denn letztendlich manipulieren wir nur das Verhalten von Dingen und Wesen.“  
 
    „So habe ich das noch nie gesehen.“  
 
    „Ich weiß. Deshalb bin ich hier. Cador hat mir gesagt, dass du vielleicht ein bisschen Hilfe gebrauchen kannst. Deine Großmutter hat dir das Buch gegeben, richtig?“ 
 
    Helen nickte.  
 
    „Aber alleine zu lernen ist nicht immer einfach.“ Madame Mim lächelte schief. „Ich habe es auch Jahrhunderte allein gemacht, aber glaub mir, man erzielt ein tausendmal besseres Resultat, wenn man Hilfe annimmt.“  
 
    „Ich bin für jede Hilfe dankbar.“  
 
    „Das ist die richtige Einstellung. Dann fangen wir mal mit etwas Einfachem an. Mach bitte ein Feuer.“  
 
    „Alles klar. Wo ist das Holz oder die Kerze zum Anzünden?“ Helen sah sich suchend um.  
 
    „Das brauchst du nicht.“ Madame Mim betrachtete sie aufmerksam.  
 
    „Nicht?“, fragte Helen irritiert.  
 
    „Nein, du bist eine Lancaster-Bluthexe aus den Nebellanden. Du solltest es ohne können.“  
 
    Helen zuckte mit den Schultern und entschloss sich, einfach darauf zu vertrauen, dass Madame Mim wusste, was richtig war, und tat, worum sie gebeten worden war. Sie stellte sich das Feuer vor, groß und mächtig, und in einer Ecke des riesigen Raumes loderten plötzlich Flammen auf. Helen keuchte. „Ich habe das noch nie einfach so heraufbeschworen. Habe ich jetzt irgendwo das Feuer gestohlen?“  
 
    Mim schüttelte den Kopf. „Dieser Raum hat eine spezielle Magie. Du kannst nichts von außerhalb stehlen. Abgesehen davon, dass du in der Dimension der Engel bist und klassisches Zaubern von uns Hexen hier sowieso eher schwierig ist.“  
 
    „Woher kommt das Feuer dann?“ 
 
    „Aus dir. Deine Erinnerungen speisen es. Deine Magie lässt es lodern. Je mächtiger du bist, desto größer kannst du es entfachen.“ Madame Mim lachte. „Hier stimmt ausnahmsweise einmal der Vergleich nicht, dass du damit etwas kompensieren musst. Hier bedeutet größer tatsächlich mächtiger.“  
 
    Helen konzentrierte sich und ließ die Flammen noch höher steigen, bis Mim ihr Einhalt gebot und sie sie erlöschen ließ. 
 
    „Ich habe ein paar Gegenstände mitgebracht, die dir ihre Geschichten erzählen werden. Bist du darin trainiert?“  
 
    Helen presste kurz die Lippen zusammen. „Wenn ich ehrlich sein soll, nein. Ich habe bisher nur trainiert, es abzublocken. Seit ich meine Hexenseite angenommen habe und unsterblich bin, ist es immer stärker geworden und das nervt mich ziemlich.“  
 
    Die andere Hexe nickte. „Kann ich verstehen. Aber wir brauchen das, um herauszufinden, welche Art von Hexe du bist.“  
 
    „Warum müssen wir das wissen?“  
 
    Mim sah sie nachdenklich an. „Hat dir niemand gesagt, dass jede Hexe ein Spezialgebiet hat und darin die höchste Meisterschaft erreichen kann, wenn sie es trainiert?“  
 
    Helen zuckte mit den Schultern. „Meine Großmutter meint, es wäre gut, sich mit allem auszukennen.“ 
 
    „Rose ist eine liebe Frau.“ Mim lächelte. „Aber eine mittelmäßige Hexe.“  
 
    Helen wollte auffahren und ihre Oma verteidigen, aber Madame Mim winkte ab.  
 
    „Sie wäre die Erste, die mir zustimmt, denkst du nicht? Sie hat sich aus der Hexerei zurückgezogen, als deine Mutter sich von allem abwandte, und nur dir zuliebe hat sie sich wieder mit dem alten Wissen beschäftigt. Ansonsten reicht es ihr, kleine Haus- und Hofzauber zu zelebrieren und Hekate zu ehren.“  
 
    Helen seufzte und nickte.  
 
    „Also, hier ist der erste Gegenstand.“ Madame Mim hielt ihr einen kurzen Stock hin. 
 
    „Sieht aus wie ein Zauberstab.“ Helen grinste.  
 
    „Es ist einer.“  
 
    Neugierig nahm Helen ihn in die Hand. Sie spürte das Kribbeln und wollte es automatisch abblocken, aber diesmal ging es um mehr. Madame Mim wollte ihr helfen und sie würde lernen, was es zu lernen gab.  
 
    Helen holte tief Luft, schloss die Augen und öffnete sich dem, was der Stab ihr erzählte.  
 
    Madame Mim beobachtete sie aufmerksam. Cador hatte ihr gesagt, dass Helen eine der stärksten Hexen sei, die er je getroffen hatte, sie das aber noch nicht wahrhaben wollte. Wahrscheinlich war das ein Erbteil ihrer Mutter. Mim schnaubte. Es gab immer wieder Hexen, die sich mit aller Macht gegen ihr Erbe wehrten, was in Ordnung war, solange sie es nur für sich selbst entschieden und nicht für andere. Bei Helen würde es nur einen kleinen Schubser benötigen, um sie dazu zu bringen, ihr volles Potential auszuschöpfen. Sie hatte schon Unglaubliches geleistet, als sie noch gar nicht wusste, welche Macht sie eigentlich besaß. Als sie Gaels Tor an der Kapelle versiegelt und danach mit Alistair die Obsidianeiche erschaffen hatte, hatte das ein mittleres Erdbeben in der Hexengemeinschaft ausgelöst, denn alle großen Zirkel hatten die Erschütterung der Macht gespürt.  
 
    Hexen griffen je nach ihren Fähigkeiten auf einen gemeinsamen Pool von Magie zu. Zaubern war deshalb so anstrengend und kraftraubend, weil die Magie ihren Preis forderte und aufgefüllt werden musste. Je mehr Magie gewirkt wurde, desto größer war der Tribut hinterher und desto mehr Energie musste auch wieder zurückgezahlt werden.  
 
    Helen zuckte und Madame Mim sah, wie sie kämpfte. Helen wollte das Wissen nicht, denn es ging einher mit einer großen Verantwortung. Aber es war an der Zeit, dass sie ihrer Bestimmung folgte, und da anscheinend niemand sie bisher vollständig aufgeklärt hatte, würde eben Mim diejenige sein.  
 
    Die Trance dauerte nicht lange. Helen kam keuchend zurück. Wütend starrte sie Mim an. „Das ist der Zauberstab von Heloise, die einst Alistair verflucht hatte!“ Sie musste sich zusammenreißen, damit sie ihre Lehrerin nicht anschrie. 
 
    „Das ist richtig. Er ist ein sehr mächtiger Zauberstab, der seit Jahrtausenden in deiner Blutlinie vererbt wird. Er hat nicht nur Heloise gehört, sondern unzähligen Hexen vor und ein paar nach ihr.“  
 
    „Wieso ist er nicht bei meiner Großmutter?“  
 
    „Weil Rose nicht stark genug ist, ihn zu führen. Du merkst doch, was für Kräfte er hat, oder nicht?“ Mim blieb ganz ruhig. Sie wusste, dass Helen nahe dran war, auszuflippen, und wollte ihr nicht noch zusätzlich Zunder geben.  
 
    Helen nickte. Der Stab pulsierte in ihrer Hand. Flüsterte ihr zu, was er bereits für Großtaten vollbracht hatte und zu welch enormer Macht er sie führen könnte. Sie wusste nicht, ob sie das wollte. „Ich kann ohne ihn zaubern.“ Helen merkte selbst, wie trotzig das klang.  
 
    „Natürlich kannst du das. Und zwar ziemlich gut, wenn ich das bemerken darf.“ Madame Mim lächelte ihr zu. „Aber du wirst viel besser und deine Zauber um ein Vielfaches mächtiger sein, wenn du ihn benutzt.“ 
 
    Skeptisch betrachtete Helen den Stab in ihrer Hand. „Es fühlt sich an, als ob er ein eigenes Leben hätte.“  
 
    „So etwas in der Art ist es auch. Er lädt sich mit Magie und Macht seiner Trägerinnen auf, bündelt und fokussiert sie und behält einen winzigen Teil davon in sich zurück.“  
 
    „Hört sich fast an wie das intelligente Birnbaumholz von Terry Pratchetts Scheibenwelt. Aus was für einem Material ist der Stab?“ Die Wissenschaftlerin in Helen übernahm wieder.  
 
    Madame Mim lächelte. „Terry war ein sehr weiser Mann, aber dieser Stab ist aus Bromelie.“  
 
    „Ich soll mit einer Ananas kämpfen?“, entfuhr es Helen.  
 
    Jetzt lachte Madame Mim. „Es gibt noch viel mehr Arten als die Ananas. Dies hier ist Hekateia magitis, das mächtigste Zauberholz dieser Welt.“  
 
    Helen musterte den Stab, der sich jetzt wie ein kleines Tier anfühlte, das beschützt werden wollte. „Spielt er mit mir? Wieso muss ich an Hundewelpen denken?“  
 
    Madame Mim unterdrückte ein Grinsen. „Wahrscheinlich hat er deine Ablehnung gespürt, aber gleichzeitig auch deine Macht. Das ist seine Art, sich dir anzunähern.“  
 
    Helen streckte den Arm aus und kam sich albern vor, mit einem Stück Holz zu sprechen. „Lass das.“ Sofort spürte sie eine Welle der Trauer. „Du sollst das lassen. Ich mag es nicht, manipuliert zu werden.“  
 
    „Er macht das nicht absichtlich. Er hat kein Gehirn und keinen richtigen eigenen Willen.“ Madame Mim legte Helen eine Hand auf die Schulter. „Er versucht nur, sich mit seiner neuen Herrin anzufreunden.“  
 
    „Daran müssen wir dringend arbeiten. Das macht einen ja verrückt.“ Helen schüttelte den Kopf und sah den Stab streng an. „Nein, ich werde dich nicht streicheln!“ 
 
    Madame Mim streckte die Hand nach ihm aus. „Darf ich?“  
 
    Helen wollte ihr den Zauberstab geben, spürte aber plötzlich einen eigenartigen Widerwillen, ihn loszulassen. Sie zog ihre Hand wieder zurück. „Geht schon.“  
 
    Madame Mim nickte und lächelte. „Ihr gewöhnt euch also bereits aneinander.“ Sie holte einen weiteren Gegenstand aus ihrer Tasche.  
 
    Neugierig betrachtete Helen die kleine Schale.  
 
    „Sag mir, was du siehst“, bat Madame Mim.  
 
    Helen steckte den Zauberstab in ihre hintere Hosentasche und grinste kurz in sich hinein. War das nicht etwas, was den Zauberschülern von Hogwarts immer untersagt wurde? Dann riss sie sich zusammen und legte ihre Hände vorsichtig an den tönernen Rand der Schüssel.  
 
    Heißes Feuer schoss durch ihre Adern. Es fühlte sich an, als ob es echt wäre. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um die Schale nicht fallenzulassen. „Das ist die Schale der Hypatia!“  
 
    Madame Mim nickte. „Wie fühlt es sich an?“  
 
    „Wie Feuer. Heiß, kraftvoll, alles verschlingend.“ Helen holte tief Luft und stellte die Schale vorsichtig auf einen zierlichen Tisch, den Mim gerade hatte erscheinen lassen.  
 
    „Das ist der nächste Test.“  
 
    Helen zuckte mit den Schultern und legte ihre Hand auf den Tisch. Wohlige Wärme und ein Gefühl, wie von weicher Watte umschlossen zu werden, floss durch ihren Körper. Sie lächelte. „Der Schreibtisch von Susanna Shakespeare.“  
 
    „Offensichtlich angenehmere Gefühle“, stellte Madame Mim fest.  
 
    Helen nickte.  
 
    „Der letzte Gegenstand ist dieser hier.“ Mim hielt ein zusammengerolltes Pergament hoch.  
 
    Als Helen die Finger darum schloss, zuckte ein Blitz durch ihren Körper. Sie schrie auf und ließ das Papier fallen. „Heftig!“ Helen bückte sich, um das Pergament wieder aufzuheben. „Madame de Pompadour war eine Hexe?“ 
 
    „Sie ist immer noch eine.“ Madame Mim grinste. „Jeanne-Antoinette Poisson ist Vorsitzende des Hexenrats der Gefühlshexen.“  
 
    Helen schwieg beeindruckt. Das hatte sie nicht gewusst.   
 
    „Nun ist unser kleiner Test vorbei.“ Madame Mim lächelte. „Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“  
 
    Helen stutzte. „Ich?“  
 
    „Natürlich du. Was hat die stärkste Reaktion hervorgerufen?“ 
 
    „Wenn ich ehrlich bin, das Pergament. Die Schale war allerdings auch stark. Am angenehmsten war das Pult von Shakespeares Tochter.“ Helen runzelte die Stirn. „Sprechen wir hier wirklich von solchen Klischees? Hypatia von Alexandria ist Formelhexe, weil sie Wissenschaftlerin war, Susanna als Nachfahrin eines der berühmtesten Dichter ist eine Worthexe und Madame de Pompadour als ehemalige Mätresse eines Königs eine Gefühlshexe?“  
 
    „Fragt mich die Hexe mit den roten Haaren und den grünen Augen?“  
 
    „Richtig.“ Helen lachte. „Kam mir nur gerade so bizarr vor.“  
 
    „Klischees entwickeln sich ja auch nicht aus dem Nichts.“ Madame Mim grinste.  
 
    Helen musterte ihre Lehrerin. „Wenn ich also eine Gefühlshexe bin, wie wirkt sich das jetzt aus?“  
 
    „Jeder Zauberspruch setzt sich aus drei Bereichen zusammen. Gefühl, Formel, Wort. Wenn du es schaffst, die Gefühle hinter den Sprüchen zu greifen, kannst du sie bis fast ins Unendliche verstärken.“ Mim hob ihre Hand und malte einen magischen Kreis an die Wand. „Ein Beispiel. Du kennst den Spruch für Levitation?“  
 
    Helen nickte.  
 
    „Ich bin eine Formelhexe“, erklärte Mim. „Wenn ich den Spruch sage, konzentriere ich mich auf die Formel dahinter, so wie du es bislang auch gemacht hast. Wenn ich mich auf das Wort konzentriere oder das Gefühl, sieht es so aus.“ Sie holte einen Stein aus ihrer Jackentasche und murmelte ein paar Worte. Der Stein schwebte vor ihr hin und her und sie dirigierte ihn auf die Scheibe zu. Er flog sanft und gleichmäßig, beschleunigte ein bisschen und prallte in der Mitte auf.  
 
    „Treffer.“ Helen schmunzelte.  
 
    „Wenn ich mich auf die Formel konzentriere, sieht das Ganze etwas anders aus.“ Mim holte den Stein zurück und sprach den Zauber ein weiteres Mal.  
 
    Helen konnte der Bewegung des Steins fast nicht folgen. Er schlug mit einer Wucht in die Wand ein, dass der Raum zu erzittern schien. „Und das war der gleiche Spruch?“, fragte sie verblüfft.  
 
    Madame Mim nickte. „Versuch du es. Versuch, das Gefühl hinter dem Spruch zu finden und anzuzapfen.“ 
 
    Helen holte den Stein zurück und konzentrierte sich auf den Spruch. Sie hatte die Formel verstanden und konnte die Worte sprechen, aber sie hatte sich noch nie wirklich Gedanken über die Gefühle gemacht. Worum ging es in diesem Zauber? Um Leichtigkeit und Geschwindigkeit. Sie warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. Sie wusste, wie es sich anfühlen sollte. Leise sprach sie den Zauber, wie sie es immer tat, und der Stein schwebte vor ihr. Sie atmete tief ein, schloss die Augen und tauchte nach dem Gefühl hinter dem Zauber. Und wie von selbst eröffnete sich ein neuer Weg, zeigte sich ihr wie ein goldener Faden. Sie griff mental danach, öffnete ihre Augen wieder und projizierte den Spruch auf den Stein. Wie eine Pistolenkugel schoss er davon, verfehlte aber das Ziel um etliche Meter. „Wow.“ Helen wankte, überrascht von der Stärke der Macht. „Das ist krass.“  
 
    „Du verstehst jetzt also, was ich vorhin gemeint habe?“  
 
    „Dass man sein Spezialgebiet trainieren sollte?“  
 
    Madame Mim nickte. „Das war dein erster Versuch … stell dir vor, was du erreichen kannst, wenn du geübt bist und den Zauberstab deiner Vorfahrinnen verwendest.“  
 
    Helen bekam große Augen, als ihr die Reichweite des Gedankens bewusst wurde. „Ich weiß nicht, ob ich dafür geschaffen bin.“  
 
    „Um Gael zu besiegen, werden wir alle über uns hinauswachsen müssen.“ Madame Mim sah sie ernst an. „Willst du wirklich dein Talent und deine Möglichkeiten brachliegen lassen, weil du Angst vor möglicher Größe hast?“ 
 
    Helen dachte an ihre Kinder, ihren Mann und ihren Clan. Nein, sie würde nicht schwach sein und ihre Talente verleugnen wie ihre Mutter. Sie würde sich der Herausforderung stellen. „Zeig mir, wie ich …“, sie stutzte kurz, „… wie ich Brom benutzen kann.“  
 
    Madame Mim grinste. „Wunderbar. Den Namen seines Zauberstabs zu erfahren, ist ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung.“ Sie ließ eine Reihe von Steinen erscheinen. „Wir üben jetzt erst einmal das Zielen. Dann gehen wir auf Geschwindigkeit.“  
 
    „Noch schneller?“  
 
    Die Formelhexe lachte. „Du hast keine Ahnung, was noch in dir schlummert.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 9 
 
    
Nach einer gefühlten Ewigkeit gelangten Hel, Loki und Luzifer in eine große Halle vor einem Portal, gegen das das Eingangstor der Archen wie ein Puppenhaustürchen wirkte.  
 
    „Ziemlich beeindruckend.“ Luzifer legte seinen Kopf in den Nacken und versuchte, die Inschrift über dem Bogen zu erkennen. „Ich will jetzt nichts von ‚Lasst alle Hoffnung fahren‘ lesen.“  
 
    „Da steht ‚Vorsicht, niedrige Decke‘ drüber.“ Hel lachte, als sie die erstaunten Gesichter ihrer Begleiter sah. „Glaubt ihr mir nicht? Ist aber so. Okeanos ist nicht der Größte der Titanen. Ein paar seiner Geschwister überragen ihn um ein Mehrfaches.“  
 
    „Und wie kommen sie bis hierher? Der Gang, aus dem wir kommen, ist ja nicht höher als drei Meter.“ Loki runzelte die Stirn. „Wenn es einen besseren, imposanteren Eingang gibt, hätte ich lieber den genommen. Meine wahre Gestalt ist ja auch größer als diese zugegebenermaßen exquisit schöne Hülle hier.“ Er strich sich über die Brust.  
 
    „Dito.“ Luzifer streckte sich automatisch ein bisschen.  
 
    „Jungs, hört auf damit.“ Hel verdrehte die Augen. „Ihr wisst genauso gut wie ich, dass die Titanen ebenfalls die Gestalt wechseln können. Aber in ihren eigenen vier Wänden wollen sie sich auch mal entspannen. Das ist wie nach Hause zu kommen und sich in was Bequemes zu werfen.“  
 
    Luzifer und Loki sahen sie irritiert an.  
 
    „Natürlich nichts, was ihr jemals machen würdet.“ Hel kicherte, als sie sich die beiden in Jogginghosen und ausgeleierten T-Shirts auf der Couch vorstellte. „Moderne Menschen machen sowas gerne.“ 
 
    „Manchmal frage ich mich, ob es nicht vielleicht besser wäre, wenn Gael …“ Loki brach ab, als er das Gesicht seiner Tochter sah. „Schon gut. Ich meine ja nur. Manche Angewohnheiten der Menschen sind so … absurd.“  
 
    „Du liebst die Menschen, mach dir doch nichts vor. Ihrer Sterblichkeit und Zerbrechlichkeit und ihren Fehlern zum Trotz, bist du ganz vernarrt in ihren Mut, ihr Mitgefühl und ihre Entschlossenheit, die Hoffnung niemals aufzugeben, egal, wie schlimm es wird.“ Hel klopfte ihm nachsichtig auf die Schulter. „Mir musst du auch nichts vormachen.“  
 
    Empört wandte der Gott aus Asgard sich zu Luzifer um, aber der winkte nur ab. „Sehe ich genauso, sonst wärst du nicht hier.“  
 
    „Sonst wärt ihr alle nicht hier!“, ertönte eine Stimme, die klang wie ein tiefer Brunnen. „Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.“  
 
    Die Tore schwangen lautlos auf und offenbarten einen riesigen, wunderschönen Raum, der aussah wie ein tropisches Riff. Zahlreiche Fische in allen Formen und Farben zogen um die herrlichsten Korallen, die verschiedene Sitzmöbel formten, auf denen wogende Algenkissen zum Verweilen lockten. Es war allerdings kein Wasser zu sehen.  
 
    Hel trat als Erste durch das Portal. „Du hast umdekoriert“, stellte sie fest. „Gefällt mir. Ich habe dir damals schon gesagt, dass du mehr mit Farbe arbeiten solltest.“  
 
    Okeanos‘ Lachen brandete wie Wellen auf. „Liebreizende Hel, wie schön, dich wiederzusehen.“  
 
    Loki betrat mit Luzifer den Saal und entdeckte den Titanen an einem Schreibtisch sitzen, der die Ausmaße eines mittleren Kreuzfahrtschiffs hatte. Der Trickster fühlte sich klein wie ein Zwerg und das war etwas, was er nicht ausstehen konnte. Dass Okeanos aussah wie eine imposantere Version von Jason Momoa als Aquaman, war auch nicht gerade hilfreich. Automatisch spannte Loki sich, um seine eigene Größe anzupassen, aber ihr Gastgeber schrumpfte schon mit einem Augenzwinkern auf menschliche Größe zusammen und auch das Zimmer passte sich den neuen Proportionen an. 
 
    „Wieso sieht das hier aus wie ein Riff und wir atmen Sauerstoff?“ Luzifer ließ seine Hände durch die Luft gleiten, weil sein Gehirn ihm weiterhin suggerierte, dass er unter Wasser war, während seine Lungen ihm mitteilten, dass er normal atmete. 
 
    „Materie ist, wie alles, relativ.“ Okeanos grinste. „Hier gelten andere Gesetze als oben.“  
 
    „Physik ist nicht verhandelbar“, widersprach Loki. „Manches gilt überall. Wir atmen in diesem Universum zum Beispiel Sauerstoff … also, wenn wir atmen.“ Er grinste. „Okay, viele von uns Göttern können sich in alles Mögliche verwandeln und dann auch Wasser atmen, aber du weißt, was ich meine.“  
 
    „Einer der Vorteile, von Anfang an dabei gewesen zu sein.“ Okeanos lächelte. „Man kann Regeln erstellen, die man selbst ein wenig beugen kann, weil man weiß, wie es funktioniert.“  
 
    „Was eine unglaublich gute Überleitung für unser Anliegen ist.“ Hel straffte die Schultern. „Was weißt du über das Nichts und vor allem, was weißt du darüber, wie es zu stoppen und dorthin zurückzuschicken ist, wo es herkam?“  
 
    Okeanos bat seine Gäste, sich zu setzen, stellte jedem eine Tasse seines besten Bermuda-Tees hin und auf den Tisch eine Flasche mit Sargassosee-Schnaps. Das Getränk aus den gleichnamigen Braunalgen war eins der stärksten Alkoholika der überirdischen Welt und sie würden es vielleicht brauchen. Das würde für niemanden ein angenehmes Gespräch werden. Dann nahm er ebenfalls Platz. „Das Nichts ist zusammen mit dem Chaos und dem Kosmos entstanden. Es enthält alles, was übrig geblieben ist.“   
 
    Drei fragende Gesichter sahen ihn an.  
 
    „Chaos und Kosmos sind die beiden Teile, die zusammengehören. Die zwei Seiten einer Medaille. Das Nichts besteht aus allem, was nicht zu den beiden anderen Kräften gehört.“  
 
    „Ich dachte, alles gehört entweder zur einen oder anderen Seite.“ Loki runzelte die Stirn. „Bis hin zum kleinsten Teil. Schmetterling – Kosmos, Schmetterlingseffekt – Chaos, und so weiter.“   
 
    Okeanos nickte. „So weit richtig und sogar ein ziemlich gutes Beispiel. Denn all die Möglichkeiten, die beim Schmetterlingseffekt nicht passieren, nähren das Fraktarium.“  
 
    Hel kniff die Augen zusammen. „Moment mal. Ich denke, all die Möglichkeiten, die hier nicht passieren, sind in anderen Realitäten und parallelen Universen existent.“  
 
    „Nicht ganz.“ Der Titan nahm eine Fernbedienung und deutete auf einen roten Knopf.  
 
    „Video on Demand?“, konnte Loki sich nicht verkneifen.  
 
    Hel schloss für einen Moment die Augen. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen oder schreien sollte. Ihr Vater nahm die Sache anscheinend doch nicht so ernst, wie sie dachte. 
 
    Okeanos grinste kurz, schüttelte aber den Kopf. „Das ist ein Instrument der Moiren. Wie eure Nornen beobachten sie die Fäden des Schicksals. Sie greifen selten ein, auch wenn ihnen anderes unterstellt wird. Aber sie beobachten sehr genau und können fast alle Möglichkeiten sehen.“ 
 
    „Fast alle?“, fragte Luzifer nach.  
 
    Der Titan nickte und hob die Hand. An einer Wand erschien eine Leinwand. Okeanos drückte den roten Knopf und es erschienen feine Linien, die sich wie das Myzel eines Pilzes ausbreiteten und verwoben. Selbst für die übermenschlichen Augen Luzifers und der beiden Götter war es nicht möglich, einer einzelnen Linie zu folgen.  
 
    Okeanos drückte einen weiteren Knopf und die Bewegungen verlangsamten sich. „Mit dieser netten Fernbedienung kann man Dinge sichtbar machen.“  
 
    „Wozu haben sie sie entwickelt? Die Schicksalsfrauen brauchen das doch nicht?“ Hel richtete sich auf. Sie spürte eine unangenehme Kälte ihren Rücken hinablaufen, die nichts mit der Umgebungstemperatur zu tun hatte.  
 
    „Keiner von uns kann sich gegen die Entwicklung der Zeit wehren. Klotho, Lachesis und Atropos haben keine Lust mehr gehabt, sich dauernd rechtfertigen zu müssen. Ebenso wie eure Nornen übrigens auch oder die anderen Schicksalsgöttinnen und Frauen. Also haben sie ein Gerät entwickelt, mit dem man einzelne Fäden verfolgen kann. Auch als normaler Titan oder Gott oder Engel.“  
 
    „Ich bin kein normaler Engel!“, fuhr Luzifer auf. 
 
    „Und ich kein normaler Gott!“ Loki schnaubte empört.  
 
    „Kriegt euch wieder ein, Jungs.“ Okeanos seufzte. „Oder konntet ihr die Linien etwa verfolgen?“  
 
    Die beiden murmelten irgendetwas, was sich eventuell als Eingeständnis interpretieren lassen könnte, bevor der Titan weitersprach.  
 
    „Wenn man die Geschwindigkeit um das Tausendfache verlangsamt, sieht man, dass die Linien vorschnellen und zurückweichen, dass sie die Richtung wechseln oder sich manchmal verknoten.“ Er zeigte auf einen besonders wirren Strang.  
 
    „Wessen Schicksal ist das?“, fragte Loki neugierig.  
 
    „Die dazugehörigen Wesen und Namen wissen nur die Moiren und das ist auch gut so“, erklärte Okeanos. „Viel zu viel Missbrauch könnte sonst damit getrieben werden. Aber was ich euch eigentlich zeigen wollte, ist das hier.“ Er bedeutete den Dreien, aufzustehen und zur Wand zu gehen. „Diese kleinen Schatten, die mit einer Millisekunde Verzögerung hinter den Linien herlaufen, und von jedem Knotenpunkt, jeder Entscheidung also, die jemand trifft, in alle Richtungen wegsprengen.“  
 
    „Das sind die Möglichkeiten in parallelen Universen?“ Hel betrachtete die fast unendlich vielen hauchzarten Schatten. 
 
    Okeanos nickte. „Bis auf diese drei.“  
 
    Tatsächlich waren drei winzige Streifen zu sehen, die kurz aufblitzen und dann verschwanden.  
 
    „Wieso?“ Luzifer betrachtete fasziniert, dass an jedem Knotenpunkt weitere unendliche Möglichkeiten entstanden und sich verflüchtigten, und auch dort drei davon kurz aufleuchteten und verloschen. „Wieso werden sie nicht zu Möglichkeiten?“  
 
    Okeanos schwieg einen Moment. „Weil jedes Universum sich einen Ausweg bereithält.“  
 
    Loki starrte ihn verwirrt an. „Wie bitte ist das denn zu verstehen?“  
 
    „Im Falle einer totalen Vernichtung ist das die Materie, aus der alles Neue entstehen wird.“ Der Titan zuckte erneut mit den Schultern. „Es ist ein ewiger Kreislauf. Wir sind weder das erste noch das einzige Universum. Und zwischen ihnen ist das Fraktarium, das alles verbindet.“  
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Das ist ja alles schön und gut, aber die Frage war eigentlich, wie wir es stoppen und zurückschicken können?“  
 
    „Gar nicht“, erwiderte Okeanos schlicht.  
 
    Luzifer war sprachlos. Es passierte ihm nicht oft, aber dieses Mal wusste er nicht, was er sagen sollte.  
 
    „Wir können es nicht stoppen und zurückschicken?“, vergewisserte Hel sich ungläubig.  
 
    „Wenn es auf der Erde freigesetzt wird und eine kritische Masse überschreitet, ist es nicht mehr aufzuhalten“, bestätigte der Titan. 
 
    „Was redest du denn da?“ Lokis Augen weiteten sich. „Wieso auf der Erde freigesetzt? Das Nichts befindet sich in einem Baum, das ist alles.“ 
 
    „Ach so. Dann solltet ihr zusehen, dass es dort auch bleibt, sonst wird es sich ausbreiten und die gesamte Erde verschlingen.“ 
 
    Entsetztes Schweigen folgte seinen Worten, dann räusperte Luzifer sich.  
 
    „Nur nochmal zum Mitschreiben. Du sagst, das Nichts wird nicht nur den Baum füllen, was schon eine Katastrophe wäre, sondern überquellen und alles vernichten?“ 
 
    Okeanos nickte. 
 
    „Das darf nicht sein“, flüsterte Hel. „Man muss es doch aufhalten können.“ 
 
    „Nur in seiner eigenen Dimension, in der zwischen allen Universen und Zeiten und Möglichkeiten, ist das Fraktarium stabil. Ansonsten zerfällt es rasend schnell und breitet sich aus und verschlingt alles, um sich selbst zu erneuern. Dafür wurde es erschaffen.“ Okeanos sah seine Gäste voller Mitgefühl an. „Und vielleicht ist es an der Zeit, alles zu erneuern.“ 
 
    „Nein, ist es nicht!“, protestierte Luzifer. „Ich kann und will nicht glauben, dass wir nichts dagegen unternehmen können! Und woher willst du das überhaupt wissen?“ 
 
    Okeanos lächelte milde. „Ich bin lange vor euch allen da gewesen. Ich bin ein direkter Nachfahre des Chaos. Ich weiß Dinge, die ihr niemals erfahren werdet.“   
 
    Loki verzichtete auf eine ätzende Bemerkung, die mit ‚du elender Angeber‘ geendet hätte. Dafür war die Lage viel zu ernst. Nachdenklich blickte er den Titanen an. „Aber wieso sollte Gael riskieren, dass das Nichts die Erde vernichtet? Er will doch dort seine neue Hölle errichten.“ 
 
    „Ich schätze, er denkt, er kann es beherrschen und es einfach stoppen, sobald der Baum voll ist“, antwortete Okeanos. „Was für ein dummer törichter Mann! Er beherrscht das Fraktarium nicht. Niemand kann das. Gael hat ihm lediglich einen Weg geöffnet, in diese Welt einzudringen, und ihm mit dem gespiegelten Baum ein Gefäß zur Verfügung gestellt.“ 
 
    „Aber wenn das Nichts so unglaublich mächtig ist, wieso hat es den Baum nicht schon längst verschluckt?“, hakte Luzifer nach. „Wieso läuft es nur langsam in ihn rein und wie kann er es festhalten?“  
 
    „Es liegt daran, dass er die Spiegelung des Baums der Zeit ist.“ Okeanos verstummte. 
 
    „Das hört sich so an, als ob wir jetzt sagen müssten, ach so, ja klar!“ Loki verdrehte die Augen. „Aber obwohl ich natürlich überdurchschnittlich intelligent bin, verstehe ich nicht, was du uns damit sagen willst.“  
 
    Okeanos grinste, bevor er wieder ernst wurde. „Die Zeit ist die einzige Macht, die noch stärker als Kosmos, Chaos und Fraktarium ist“, erklärte er. „Der gespiegelte Baum wehrt sich, und zwar heftig. Deshalb sieht er auch schon aus wie ein Skelett. Jedes lebende Wesen wehrt sich mit aller Macht gegen seine Auflösung im Nichts. Noch hat er den Kampf nicht verloren. Er wird ihn jedoch verlieren.“  
 
    „Du bist so herzerfrischend optimistisch“, spottete Loki. 
 
    Okeanos trank noch einen Schluck. „Ihr habt nur eine Chance, das Nichts davon abzuhalten, überzuquellen und die Erde zu verschlingen.“  
 
    Alle horchten auf.  
 
    „Ihr müsst den Zugang verschließen, den Gael geöffnet hat.“  
 
    „Wie?“, fragte Hel atemlos. 
 
    „Es gibt Kugeln, die dazu in der Lage sind“, erklärte Okeanos schlicht. 
 
    „Fantastisch, Kugeln also. Dann gibt es ja Hoffnung.“ Hel atmete auf. „Wo finden wir sie? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“  
 
    „Ich habe keine Ahnung.“ 
 
    „Was?“ Hel sah ihn verdutzt an. 
 
    „Keinen blassen Dunst.“ Der Titan hob die Hände. „Als Kosmos, Chaos und Nichts entstanden, entstanden auch diese Kugeln. Sie wurden über das gesamte Universum verteilt und warten auf ihre Bestimmung.“ 
 
    Hel kniff die Augen zusammen. „Und was genau sind das für Kugeln? Wie sehen sie aus?“ 
 
    „Auch das weiß ich nicht“, erwiderte Okeanos. „Keine gleicht der anderen und ich habe nie eine einzige gesehen. Das war tatsächlich vor meiner Zeit. Tut mir leid. Allerdings gibt es da noch einen Haken.“ 
 
    Luzifer stöhnte. „War ja klar. Welchen?“ 
 
    „Angeblich existiert nur noch eine einzige.“ 
 
    Der Gott aus Asgard starrte ihn fassungslos an. „Wir sollen also eine einzelne Kugel finden. Im gesamten Universum. Irgendwo. Eine Kugel, über die wir sonst nichts wissen, nicht einmal, wie sie aussieht. Und das, bevor das Fraktarium den ganzen Baum gefüllt hat und überquillt, um alles zu verschlingen. Habe ich das so weit richtig zusammengefasst?“  
 
    Okeanos nickte. „Ziemlich gut.“  
 
    Loki, Hel und Luzifer waren einen Moment wie paralysiert, dann sprangen alle gleichzeitig auf.  
 
    Hel straffte die Schultern. „Das kriegen wir hin.“  
 
    „Auf jeden Fall“, stimmte Loki ihr zu. 
 
    Luzifer nickte. „Retten wir also zusammen eine Welt.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 10 
 
    
„Du willst mich allen Ernstes zu den Engeln mitnehmen?“ Valea stand mit dem Dämonenprinz im Hof und lachte. „Die lassen mich nie im Leben in ihre Dimension!“  
 
    „Doch. Gabriel hat gesagt, ich kann dich mitbringen.“ Kelyan klang nicht ganz so sicher, wie er es sich gewünscht hätte. Zum Glück landete in dem Moment ein Engel, um sie abzuholen.  
 
    „Ich bin Valo, General der Lichtgeflügelten“, stellte er sich vor. „Und Aidans Vater“, fügte er mit einem Lächeln für Kelyan hinzu. 
 
    „Freut mich.“ Die Gräfin reichte ihm die Hand. „Ich bin Valea.“  
 
    „Schöner Name.“ Valo zwinkerte ihr zu.  
 
    Valea grinste. „Ebenfalls.“  
 
    Der Engel zog eine Kette aus seiner Uniform. „Die wirst du tragen, wenn du bei uns unterwegs bist. Als Drachenwandlerin und Vampirin bekommst du sonst Probleme in unserer Dimension.“  
 
    Valea hob die Augenbrauen.  
 
    „Wir haben die Regeln nicht festgelegt, halten uns aber daran.“ Valo zuckte mit den Schultern. 
 
    „Okay, was genau muss ich damit tun?“ Etwas skeptisch beäugte Valea die Kette, an der ein kleines Herz aus Glas baumelte.  
 
    „Du musst gar nichts weiter tun. Der Anhänger ist magisch mit einem echten Herzen verbunden, das dir für die Dauer deines Aufenthalts zur Verfügung steht.“  
 
    „Wie kann das funktionieren? Was ist mit dem Menschen, dem das Herz gehört?“ Die Vampirin runzelte die Stirn.  
 
    „Der Spender hat keinerlei Nachteile davon“, sagte Valo energisch. „Er liegt sowieso im Koma.“   
 
    Kelyan sog scharf die Luft ein.  
 
    Valo seufzte. „Vielleicht hört sich das jetzt merkwürdig an.“  
 
    „Das tut es in der Tat.“ Valea war einen halben Schritt zurückgewichen.  
 
    „Menschen haben Unfälle und fallen ins Koma. Das ist schon immer passiert und wird immer passieren. Wir greifen nicht ein. Wir verlängern nicht und beenden nicht, falls das eure Sorge ist.“ Der Engel sah die beiden ernst an. „Aber wir können dafür sorgen, dass es dem Patienten seelisch besser geht. Die Herzen von Komapatienten werden magisch an solche Anhänger gebunden und normalerweise von uns getragen.“  
 
    Kelyan und Valea sahen ihn verständnislos an.  
 
    „Die Menschen fühlen sich geborgen und erleben mit uns ab und zu ein Abenteuer. Sie wissen später manchmal noch Teile davon, aber meistens haben sie keine Erinnerungen an uns. Wir sorgen dafür, dass sie in der Zeit keine Angst haben.“  
 
    „Aber es gibt doch auch Geschichten von Menschen, die schlimme Albträume im Koma hatten“, gab Valea zu bedenken.  
 
    „Die Mächte der Dunkelheit sind auch nicht untätig“, erwiderte Valo schlicht.  
 
    „Übertragen sich meine Gefühle auf den Patienten?“ Valeas Augen wurden groß. „Ich glaube nicht, dass ich dafür die Verantwortung übernehmen kann.“  
 
    „Keine Sorge“, beruhigte Valo sie. „Du brauchst eine Ausbildung als Herzensträger, um damit Gefühle transportieren zu können. Diese Kette wird in diesem Fall also nur dir helfen.“  
 
    „Ist eigentlich auch ein bisschen gemein.“ Valea presste die Lippen zusammen. „Dann wird derjenige, dessen Herz mir hilft, keine Abenteuer erleben können.“  
 
    „Denkst du, wir sind so unachtsam?“ Der General hob eine Augenbraue. „Wir tauschen die Ketten jeden Tag, falls du länger bei uns bleiben solltest. Es wird also wirklich niemandem Schaden dadurch zugefügt.“  
 
    Valea nickte langsam und ließ sich von Valo die Kette umlegen. Als das Schmuckstück ihre Haut berührte, keuchte sie kurz auf. Sie spürte den Herzschlag so intensiv, als wäre es tatsächlich ihr eigener. Obwohl sie nie einen eigenen besessen hatte, hatte sie sich oft vorgestellt, wie es wäre, wenn sie ihn bei anderen gehört und gespürt hatte. Sie war immer ein bisschen eifersüchtig darauf gewesen, auf diese Art zu fühlen, dass man am Leben war – und jetzt erfüllte es sie mit purer Freude und gleichzeitig war es beängstigend zu wissen, dass jeder Schlag auch ein Schlag näher am Ende war. Kein Wunder, dass es diesen Spruch bei den Menschen gab, man sollte jeden Tag leben, als wäre es der letzte.  
 
    „Wollen wir los?“ Fragend sah Valo von der Vampirin zum Dämonenprinz. Wie sehr sich die Zeiten doch geändert hatten. Vor gar nicht langer Zeit wäre es undenkbar gewesen, dass diese beiden Wesen in die Dimension der Engel eingeladen wurden. Und jetzt waren sie mit einer Selbstverständlichkeit willkommen, die Valo zum Strahlen brachte. Natürlich gab es immer noch Engel, die nicht viel davon hielten, sich so zu öffnen, aber die waren zum Glück in der Minderheit. 
 
    Valea und Kelyan nickten.  
 
    Der Lichtgeflügelte reichte dem Vampir und dem Dämon die Hand und verschwand mit ihnen in den Himmel. 
 
    
„Ich dachte, hier tragen alle Weiß.“ Neugierig sah Valea sich in der Ankunftshalle um, in der ein reges Treiben herrschte.  
 
    „Bis vor ein paar Monaten war das auch so, aber seither ist viel passiert und es ist einfach nicht mehr wichtig.“ Valo grinste schief. „Wir hätten zu viel damit zu tun, jeden neu einzukleiden oder zu bitten, sich umzuziehen. Also lassen wir unsere Gäste anziehen, was sie wollen.“  
 
    Kelyan runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“ 
 
    „Gael.“ Valo seufzte. „Seit der Sache mit ihm kommen und gehen hier viel mehr Wesen als in all den Jahrhunderten zuvor. Das ist an sich wundervoll, aber der Anlass könnte schöner sein.“  
 
    Kelyan nickte und folgte ihm mit Valea zu einem Hügel, auf dessen Kuppe sie stehenblieben. Vor ihnen erstreckte sich ein Abgrund.  
 
    „Unser Hauptquartier.“ Valo zeigte auf die imposante Kathedrale, die sich auf der anderen Seite über ihren Köpfen erhob.  
 
    „Beeindruckend.“ Valea lächelte.  
 
    „Wie kommen wir dorthin?“ Kelyan hielt Ausschau nach einer Brücke oder Straße, einem Aufzug oder irgendetwas, was sie hinüber und nach oben bringen könnte. 
 
    „Wir fliegen.“ Valo hob die Hand und als hätten sie nur darauf gewartet, erschienen zwei riesige Engel.  
 
    „Wir werden von Gabriel erwartet.“ Valo reichte den beiden jeweils eine kleine Feder.  
 
    Sie nickten und streckten auffordernd ihre Arme aus.  
 
    „Marie und Claire tragen euch hinüber.“ Valo bedeutete seinen Gästen, dass sie zu den Engeln gehen sollten.  
 
    Skeptisch sahen Kelyan und Valea sich an. Dann zuckten sie mit den Schultern und ließen sich von den Engeln hochheben. 
 
    Es war ein Gefühl, dass sie so noch nie gehabt hatte. Valea versuchte, nicht allzu breit zu grinsen. Natürlich war sie schon geflogen. Sie war eine halbe Drachin, aber noch nie war sie mit einem Lichtgeflügelten unterwegs gewesen. Marie trug sie wie ein kleines Kind und Valea fühlte sich geborgen. Sie hätte bis in alle Ewigkeit so weiterfliegen können.  
 
    Viel zu schnell kamen sie an der Kathedrale an und landeten auf einem Vorplatz, der etwa viermal so groß wie der Petersplatz in Rom war. Die Archin setzte Valea ab und auch Kelyan wurde wieder auf seine eigenen Füße gestellt.  
 
    Valo landete neben ihnen. „Das ist der offizielle Eingang, der für die erste Ankunft normalerweise genutzt wird.“ Er deutete auf ein Tor, durch das King Kong ohne Schwierigkeiten hätte laufen können.  
 
    „Gibt es noch größere Archen als Marie und Claire?“, fragte Kelyan beeindruckt.  
 
    „Wir können viele Gestalten haben“, antwortete Valo vage. „Jetzt gehen wir erst mal zu Gabriel und suchen dann die anderen.“  
 
    
„Willkommen bei den Archen.“ Gabriel schüttelte Valea und Kelyan die Hand. „Schön, dass wir uns mal live kennenlernen.“  
 
    Der Dämonenprinz lächelte. „Finde ich auch.“ 
 
    Der Erzengel nickte. „Ein Teil des Clans und die Truppe um Luzifer sind noch unterwegs – Helen, Grace, Lucy und die Lanis beim Training. Skai und die anderen sind gleich da. Wir treffen sie in der Nordhalle, dort sind wir ungestört.“ Mit einer einladenden Geste führte er sie durch die Korridore der Kathedrale, die eher einer Festung glich. 
 
    Die Nordhalle war ein kreisrunder Raum mit zwölf Bogenfenstern, die von der Decke bis zum Boden reichten und dem Ganzen ein fast unwirkliches Licht bescherten. Überall standen einladende Sofas und Sessel mit kleinen Tischchen herum, auf denen Unmengen von Obst und Törtchen standen.  
 
    „Erwartet ihr eine Armee?“, fragte Kelyan lachend. 
 
    „Nur Armand. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so viel essen kann.“ Gabriel lachte.  
 
    Valea ließ sich in einen der Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. Nach außen war sie die Coolness in Person, aber innerlich war sie ein bisschen aufgeregt. Sie wusste nicht, wie das A-Team und sein Clan auf sie reagieren würden. Zunächst betrat eine Feuerdämonin den Raum, gefolgt von einer Amazonenmuse. Die beiden lachten miteinander über einen Scherz, der wohl auf Kosten der Person hinter ihnen ging. Eine verwuschelte Mähne war über ihren Köpfen zu erkennen. Valea lächelte unwillkürlich mit, bis die beiden Frauen einen halben Schritt zur Seite gingen und den wahren Grund ihres Spottes offenbarten.  
 
    Cador betrat den Raum mit einem Lachen. Audrey und Skai zogen ihn immer noch mit seinem Gedicht auf. Armand war auch nicht viel besser. „Ihr seid solche Banausen. Das ist wirklich ein Jammer, dass ihr so gar nichts von Kunst versteht.“ Er scannte kurz den Raum.  
 
    Kelyan und Gabriel saßen mit einer heißen blonden Vampirin in einer der Sitzecken. Cadors Augen weiteten sich ungläubig, als er die Unbekannte genauer betrachtete. Dann verzog sich sein Gesicht hasserfüllt. 
 
    Valea war mit einem Satz auf den Beinen und sprang hinter einen der höheren Tische.  
 
    „Du! Wie kannst du es wagen, hierherzukommen?“ Cador durchquerte mit langen Schritten den Raum, hechtete mit einem mächtigen Satz über den Tisch und packte sie am Hals. „Ich werde dich töten!“ Er drückte so fest zu, dass seine Knöchel ganz weiß wurden. 
 
    „Was machst du denn da?“ Audrey war ebenso perplex wie alle anderen im Raum, außer Cador und der Vampirin, die er angegriffen hatte. 
 
    Kelyan sprang ebenfalls auf und versuchte, den Wanderer von seinem Opfer zu lösen. „Hör auf! Das ist Valea!“, rief er. „Sie ist die Besitzerin des zweiten Teils des Stabs.“  
 
    „Scheiß drauf!“, zischte Cador. „Versuch nicht, mich aufzuhalten!“ Sein Blick traf Kelyan und mit einem einzigen gemurmelten Wort wurde der Dämonenprinz durch den halben Saal geschleudert. „Das ist die Söldnerin von Gael, der ich meine zwei Jahre in der Hölle zu verdanken habe!“  
 
    „Wie kann sie das sein? Du hast gesagt, eine Menschenfrau hat dich in die Falle gelockt.“ Audrey näherte sich vorsichtig und versuchte, rational und logisch an die Sache heranzugehen, um Cador davon abzuhalten, völlig die Kontrolle zu verlieren und durchzudrehen.  
 
    „Was auch immer mich dazu gebracht hat, das zu glauben!“ Cador war ganz blass vor Wut und seine Stimme zitterte. „Ich weiß, dass sie es ist.“  
 
    „Er hat recht“, konnte Valea gerade noch krächzen, als der Wanderer dazu ansetzte, ihr das Genick zu brechen.  
 
    Dass keinerlei Gegenwehr von ihr kam und sie nichts abstritt, rettete Valea das Leben. Cador riss sich mit fast unmenschlicher Kraft von ihr los und wankte einen Schritt zurück. „Schafft sie mir aus den Augen, sonst werde ich sie wirklich töten.“ Seine Stimme war tonlos.  
 
    Kelyan half Valea, aufzustehen, und schob sie halb hinter sich. 
 
    Audrey musterte die Vampirin grimmig, die ihrem Freund so unsägliche Qualen beschert hatte. „Du hast besser einen wirklich guten Grund für deinen Verrat, sonst werde ich Cador nicht nur die Sache beenden lassen, sondern ihm dabei helfen.“ 
 
    Valea massierte sich den Hals, an dem sich Striemen von Cadors Fingern abzeichneten, wie ihr die Spiegelung der Scheiben bestätigte. Während sie regenerierte, überlegte sie, wieviel sie offenbaren sollte. Sie hatte nicht gelogen, als sie Kelyan sagte, dass Teamarbeit nicht so ihr Ding war. Valea war es seit Jahrhunderten gewöhnt, sich alleine durchzuschlagen. Sich und ihren Bruder alleine durchzubringen. 
 
    Ihre Schultern sackten zusammen, als sie an Viktor dachte, und Tränen stiegen in ihr hoch. Sie schluckte hart und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.  
 
    „Hier wird niemand getötet.“ Gabriels gebieterische Stimme brachte alle dazu, sich wieder abzuregen. „Und Valea erzählt uns jetzt, was sie dazu gebracht hat, so zu handeln. Danach werden wir weitersehen.“ Einladend zeigte er auf die Sofas, stellte Valea den anderen vor und alle setzten sich.  
 
    Alle, bis auf Cador, der wie ein verwundeter Tiger durch den Raum lief und all seine Kraft aufwenden musste, um seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Er wollte Valea töten für das, was sie getan hatte, und gleichzeitig wusste er, dass er sich erst anhören musste, was sie zu sagen hatte. Außerdem war es bestimmt verboten, im Himmel jemanden zu töten. Er seufzte tief und setzte sich neben Audrey.  
 
    Valea presste die Lippen zusammen und sammelte sich. Sie wusste nicht, ob sie schon so weit war. Sie wusste nicht, ob sie jemals so weit sein würde. Es schmerzte immer noch so sehr.  
 
    Schließlich gab sie sich einen Ruck. „Cador hat recht. Ich habe ihn mit voller Absicht und ohne große Skrupel an Gael verkauft.“  
 
    Der Atlanter fuhr hoch und auch die anderen sogen scharf die Luft ein. 
 
    „Jeder hat einen Preis. Jeder.“ Valea sah Cador in die Augen, hielt seinem hasserfüllten Blick stand. „Mein Preis war Viktor. Mein kleiner Bruder, den Gael in der Hölle gefangen hielt …“ 
 
    
Ihre Eltern hatten ihr aufgetragen, sich um Viktor zu kümmern, bevor sie starben, und Valea hatte ihr Versprechen gehalten. Immer und zu allen Zeiten war sein Wohl ihr wichtigstes Anliegen gewesen. Sie zog ihn groß und lehrte ihn alles, was er wissen musste, um zu überleben. Seine angeborene Ungeschicklichkeit machte er mit Eifer wett. Die Geschwister liebten sich heiß und innig und er dankte es Valea, indem er versuchte, das Beste aus seinem Leben zu machen.  
 
    Leider zog er das Pech an wie ein Magnet. Seine Geschäfte waren immer die reinsten Katastrophen und seine Beziehungen liefen noch schlechter. Seine letzte Freundin entpuppte sich als glühende Anhängerin von Gael, und nachdem sie ihrem Meister verraten hatte, dass Viktor ein Drachenwandler-Vampir war, wollte der zukünftige König der Hölle ihn unbedingt als Versuchskaninchen für seine Experimente. Sie hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als ihren Freund auszuliefern. 
 
    Unter der Folter von Doktor Nyymedh brach Viktor zusammen und gestand, dass seine Schwester um ein Vielfaches stärker war als er und sie die Fähigkeiten beider Wesen perfekt in sich vereinte, während in ihm beide Anteile permanent gegeneinander um die Vorherrschaft kämpften und ihn damit schwächten.  
 
    Nachdem vier Anschläge der Hölle auf Valea schiefgegangen waren, versuchte Gael es tatsächlich mit Verhandlungen. Er schickte ihr Videos von ihrem Bruder, der sich unter Schmerzen wand und nach ihr schrie wie das kleine Kind von damals, als sie beide plötzlich allein auf der Welt gewesen waren.  
 
    Gael bot ihr an, Viktor freizulassen, wenn sie dafür freiwillig in die Hölle käme. Valea hatte keine Wahl. Um ihren Bruder zu retten, würde sie auch in die Hölle gehen.  
 
    Der Austausch sollte allerdings erst stattfinden, nachdem sie einen weiteren wertvollen Unsterblichen ausgeliefert hatte. 
 
    Um diesen auf keinen Fall misstrauisch zu machen, erhielt sie ein Spray von Nyymedh, das ihre wahre Natur verbarg. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie ihre Drachenseite sowieso verbergen konnte. Um ihre Vampirseite zu verbergen, war es allerdings äußerst nützlich. Sie machte sich also auf den Weg, den Typen einzusammeln, den Gael ebenso sehr haben wollte wie sie selbst.  
 
    Ein kurzes schriftliches Briefing hatte sie auf ein paar von Cadors Fähigkeiten vorbereitet und sie gewarnt, extrem vorsichtig zu sein, aber letztendlich war es keine große Schwierigkeit, ihn zu becircen und ihm die ebenfalls mitgelieferten höllischen K.O.-Tropfen in seinen Drink zu schütten.   
 
    Während sie darauf wartete, dass jemand ihn abholte, überfielen Valea kurz Gewissensbisse, ihn auszuliefern, aber offensichtlich ahnte Gael das und schickte ihr ein weiteres Video von Viktor. Mit blutunterlaufenen Augen flehte er sie an, ihn aus der Hölle zu befreien und zu tun, was immer Gael von ihr verlangte.  
 
    Also übergab Valea dem Höllenwesen den Mann mit den sturmgrauen Augen. Nicht, ohne klargemacht zu haben, dass sie, wie von Gael versprochen, innerhalb von zwölf Stunden ihren Bruder erwartete. 
 
    
Als es endlich so weit war und sie am Treffpunkt ankam, hatte sie alles Weltliche erledigt. Sie hatte ihr Testament erneuert und ihre Firmen an Treuhänder übergeben, die dafür sorgen würden, dass ihr Bruder für immer versorgt war.  
 
    Sie hatte sich von ihren wenigen engen Freunden verabschiedet und versprochen, ihr Möglichstes zu tun, um aus der Hölle zurückzukommen, auch wenn alle wussten, dass es so gut wie unmöglich sein würde. 
 
    Sie hatte einen Chauffeur angeheuert und ihn angewiesen, am Fuße des Berges auf Viktor zu warten, und war zum Hochplateau aufgestiegen. Mit angespannter Miene wartete sie auf die Ankunft ihres Bruders. 
 
    Sie dachte darüber nach, was sie hierher geführt hatte. Ihren Fluch seit ihrer Geburt. Ihre Abstammung. 
 
    
Drachenwandler waren schon sehr selten geworden und auch Vampire der ersten Blutlinie gab es nicht mehr wie Sand am Meer, als ihre Eltern sich kennenlernten. Dass ihre Eltern sich nicht nur verliebt, sondern auch Kinder bekommen hatten, hatte beide Völker zutiefst irritiert. Beide Ältestenräte wollten wenigstens Zugriff auf die Kinder haben und für ihre Art den größtmöglichen Nutzen aus ihnen ziehen. Valeas Eltern legten darauf allerdings überhaupt keinen Wert und wollten ihre Kinder so normal wie möglich aufwachsen lassen.  
 
    Aus Irritation wurde Abscheu und aus den anfänglich noch rein verbalen Anfeindungen wurde schnell ein Feldzug beider Arten gegen die, in ihren Augen, unnatürliche Brut.  
 
    Valeas Eltern hatten versucht, ihre Kinder so gut es ging zu schützen. Aber ihre Kindheit war geprägt von Kämpfen ihrer Eltern gegen die Fanatiker beider Seiten und häufigen Umzügen, damit sie sie nicht fanden.  
 
    Ihre Mutter konnte sich binnen Sekunden in einen riesigen Drachen verwandeln, der eine unglaubliche Stärke hatte. Ihr Vater beherrschte die Gedankenkontrolle wie kein zweiter, er war unglaublich stark und seine Bewegungen waren überirdisch schnell. Valea hatte die Fähigkeiten ihres Vaters im Übermaße geerbt, bis auf die Gedankenkontrolle. Als Halbvampir konnte sie lediglich Menschen bis zu einem gewissen Grad beeinflussen. Was ihre Verwandlung in einen Drachen anging – sie konnte es, brauchte aber viel Zeit und Vorbereitung dafür. Eigentlich hatten alle angenommen, dass sie es nie schaffen würde, weil ihr halber Vampirkörper dafür viel zu zerbrechlich war. Vampire konnten sich entgegen der weitverbreiteten Annahme nämlich keinesfalls in Fledermäuse oder etwas anderes verwandeln. 
 
    Valea trug seit ihrer Geburt die Abbilder zweier Drachenflügel auf ihren Schulterblättern und der Rückseite ihrer Arme. Über diese Bilder kommunizierte sie lautlos mit ihrer Mutter und ihrem Bruder, der eine schwächere Version der gleichen Flügel auf dem Rücken trug. Über diese Bilder rief sie auch ihren Drachen, was sie aber nur äußert selten tat, denn die Schmerzen waren unvorstellbar und kaum zu ertragen. 
 
    Viktor konnte sich nicht in einen Drachen verwandeln. Er hatte es mehr als einmal versucht, war aber immer kläglich gescheitert, doch wenigstens die Telepathie war ihm vergönnt.  
 
    Valeas Drache hingegen war von tödlicher Schönheit und gnadenloser Stärke. Als Vampir-Drache konnte sie ihren Blutdurst kaum bezähmen und der wilde Teil in ihr fragte sich, warum sie das überhaupt in Erwägung ziehen sollte. Sie war nicht nur den Menschen, sondern auch anderen Wesen um so vieles überlegen. Es fiel ihr schwer, sich zu zähmen und wieder zurückzufinden, auch deshalb verwandelte sie sich so gut wie nie.  
 
    Als sie fünfzehn war, taten sich ein paar der Drachen mit den fanatischsten Vampiren zusammen und wollten den Schandfleck von Valeas Familie ein für alle Mal beseitigen.  
 
    Sie waren gnadenlos, als sie das Schloss angriffen.  
 
    Ihr Vater wurde von einer Übermacht Vampiren im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft zerrissen und ihre Mutter kämpfte verzweifelt gegen sechs Drachenwandler und die restlichen Vampire. Valea wollte helfen, aber ihre Mutter flehte sie an, sich mit Viktor zu verstecken und zu fliehen. Immer höher zogen sie sich zurück, bis sie auf der höchsten Zinne angekommen waren. Voller Schmerz mussten Valea und Viktor zusehen, wie ihre Mutter im Schlosshof von den Drachenwandlern, die die Vampire wie Reiter trugen, wieder und wieder attackiert wurde und schließlich tödlich verletzt zusammenbrach. Als hätte das eine Schleuse geöffnet, brach mit dem Schmerz der Drache aus Valea heraus, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie sah den Stolz in den erlöschenden Augen ihrer Mutter und die Bewunderung in denen ihres Bruders, als er auf ihren Rücken kletterte und sie mit einem einzigen Schlag ihrer Flügel in den Himmel abhoben und die Mörder hinter sich ließen.  
 
    Valea hatte lange gebraucht, um sich selbst zu verzeihen und zu verstehen, dass sie ihren Eltern nicht hatte helfen können. Und sie fand einen Weg, ihre Eltern zu rächen. Sie hatte sich die Gesichter der Vampir-Mörder eingeprägt und ihr Drache hatte die Signaturen der anderen Drachen in sich verschlossen. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, ging Valea auf Jagd. Sie war geduldig, hatte ihre Fähigkeiten perfektioniert und trainiert bis zur Erschöpfung.  
 
    Und im Laufe der Jahrhunderte waren ihr alle Mörder über den Weg und damit in ihr Verderben gelaufen. 
 
    
Die Luft begann zu wabern und ein Riss erschien mitten in der Luft. Grimmig sah Valea auf. Vier Höllenwesen traten heraus und eskortierten ihren Gefangenen. Dafür, dass er so gelitten hatte, sah Viktor erstaunlich gut aus. Sie hatten ihn in saubere Klamotten gesteckt und ihn vom Blut befreit. Sein schiefes Lächeln ließ sie vor Erleichterung leise seufzen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber der Anführer der Höllenwesen, der gemeiner und bösartiger als die anderen aussah, hielt sie mit einer Handbewegung auf.  
 
    „Ich werde mich erst davon überzeugen, dass es ihm gut geht, bevor ich euch folge. Ist das klar?“ Valea sprach leise, aber mit Nachdruck. Sie würde kein Risiko eingehen.  
 
    „Für solchen Scheiß haben wir keine Zeit“, knurrte das Höllenwesen. „Wir haben nur ein kurzes Übergabefenster.“ 
 
    Valea kam trotzdem vorsichtig näher, darauf bedacht, alle im Blick zu haben. Sie wusste, dass man Gael nicht trauen sollte. Was hielt ihn davon ab, sie und Viktor zusammen zurück in die Hölle zu schleudern?  
 
    Ihr Drache rief stumm nach Viktor, aber bekam keine Antwort. Ihr Bruder sah aus wie immer, aber er fühlte sich nicht so an. Valea blähte ihre Nasenflügel, sog die Luft tief ein, schmeckte sie. Etwas stimmte nicht. Stimmte ganz und gar nicht.  
 
    Als sie nur noch zwei Armlängen entfernt war, regte sich der Drache in ihr. Sie spürte, dass er ausbrechen, die Kontrolle übernehmen wollte. Das passierte nur äußerst selten. Bisher war es überhaupt erst einmal passiert. Als ihre Eltern in der Blutfehde tödlich verletzt worden waren und sie Viktor retten musste.  
 
    Ihre Fänge erschienen, ihre Augen wurden blutrot und sie hielt die Bestie nicht zurück, die sich mit Macht ihren Weg bahnte.  
 
    Mit einem gequälten Schrei fiel sie auf Hände und Knie und verwandelte sich in einen Drachen. Ihr Schwanz peitschte durch die Luft. Sie schickte drei der Höllenwesen mit einem Schlag durch den Riss zurück, auf das vierte stellte sie ihre rechte Vordertatze.  
 
    Viktor stand unbeteiligt da und blickte sie stumm an. Valea fauchte und wandte ihren Kopf dem Höllenwesen zu. „Wo ist mein Bruder?“ 
 
    „Bist du blind? Da steht er doch!“, zischte der Anführer.  
 
    Die Augen des Drachen, Valeas Augen, wurden noch dunkler vor Zorn. „Ich wiederhole mich ungern. Wo ist mein Bruder? Das ist nur eine leere Hülle.“  
 
    Die spitzen Zähne eines wütenden Drachens nur Zentimeter vor seinem Gesicht zu haben, beeindruckte das Höllenwesen ungewollt. Es schluckte. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, krächzte es. 
 
    Valea verlagerte ihr Gewicht auf den Vorderfuß und das Wesen ächzte unter der Last. „Wenn du nicht bald mit der Wahrheit herausrückst, zerquetsche ich dich wie einen Wurm. Teil für Teil. Und immer nur so viel, dass du regenerierst“, drohte sie ihm und ließ Taten sprechen. Das Brechen von Knochen oder was auch immer ein Höllenwesen zusammenhielt, war zu hören.  
 
    „Nicht geschafft“, kreischte das Wesen.  
 
    Valea lockerte ihre Tatze. „Was war das?“ 
 
    „Er war zu weich. Hat es nicht geschafft.“ Das Höllenwesen kicherte gehässig. „Nyymedh ist eigentlich ein wahrer Zauberer. Seine Spielzeuge halten normalerweise länger durch.“  
 
    Valea schluckte. „Viktor ist tot?“ Sie hatte es gespürt, hatte tief in ihrem Herzen gewusst, dass er nicht mehr lebte, aber sie brauchte die Bestätigung.  
 
    „Der Schwächling ist schon vor drei Tagen draufgegangen.“ Das Höllenwesen spuckte auf den Boden. 
 
    Der Drache übernahm Valeas Verstand.  
 
    Sie nahm nur am Rande wahr, dass sie das Höllenwesen tötete, bevor sie auf den wabernden Spalt zulief. Sie würde Gael und diesen Doktor und alle Höllenwesen vernichten. Niemand würde sie davon abhalten. Und während eigentlich alles dafür vorbereitet war, Valea als Vampir in die Hölle zu bringen, war niemand auf die Urgewalt vorbereitet, die sie als Drache war. Sie tötete jede höllische Kreatur, die das Pech hatte, ihr zu begegnen, und alle Versuche, sie zu verletzen, prallten von ihrer Drachenhaut ab.  
 
    Letztendlich wurde es selbst Gael zu brenzlig und er befahl, Valea aus der Hölle zu befördern. Weitere Hundertschaften von Höllenwesen stellten sich ihr in den Weg, aber der Vampir-Drache erledigte sie alle im Vorbeigehen. Ihr Ziel war Gael, der am Tod ihres Bruders schuld war.  
 
    Als sie kurz davor war, in Gaels innerste Räume einzudringen, zog er die Notbremse und katapultierte sie durch einen Notausgang aus seinem Reich zurück aufs Plateau. Nun, da der Blendzauber ausgedient hatte, fand Valea dort Viktors leblosen Körper vor.  
 
    Sie verwandelte sich zurück und sank schluchzend neben ihm zu Boden. Der Schmerz war schier unerträglich und das einzige, was sie davon abhielt, wahnsinnig zu werden, war, Gael tödliche Rache zu schwören. Sie würde ihren Bruder mit allen Ehren bestatten, zurückkehren in die Hölle, wie Gael es sich anfänglich gewünscht hatte, und ihn für den Tod von Viktor bezahlen lassen. 
 
    
„Aber er hat die Hölle für mich verschlossen.“ Valea ballte die Fäuste. „Ich hatte keine Möglichkeit zurückzukehren. Das habe ich aber erst durch die Beschwörung vieler verschiedener Höllenwesen herausgefunden.“ 
 
    Armand starrte sie ungläubig an. „Er hat die Hölle vor dir verschlossen?“  
 
    „Ja.“ Die Vampirin zuckte mit den Schultern. „Ich wusste auch nicht, dass so etwas möglich ist. Aber offensichtlich kann Gael einen Bann für jedes Lebewesen aussprechen, das jemals in sein Territorium geraten ist.“  
 
    „Passiert wohl nicht so wahnsinnig häufig.“ Cador runzelte die Stirn. Valeas Geschichte hatte ihn berührt, wie jeden im Raum, und er wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Er konnte es spüren und außerdem war ein Erzengel anwesend. Niemand konnte eine dreiste Lüge in seiner Gegenwart erzählen. Dennoch war Cador im Zwiespalt. Wie sollte er denn jetzt reagieren? Wo sollte er hin mit seinem Hass auf die Frau, die ihn unendlichen Höllenqualen ausgeliefert hatte? 
 
    Er stand auf und stellte sich ans Fenster. Seine Gedanken wanderten umher. Wie hätte er reagiert, wenn Neto, Audrey oder einer vom Clan in Gefangenschaft geraten wäre und seine einzige Chance, sie zu befreien, die Auslieferung einer Person war, die er nicht kannte und von der er nichts wusste, außer, dass sie gefährlich war? Der Atlanter seufzte leise. Er konnte Valea keinen Vorwurf machen, sosehr er sie auch hassen wollte und ihr in den ewig langen Stunden in Nyymedhs Labor Rache geschworen hatte.  
 
    Cador holte tief Luft und drehte sich wieder um. Langsam streckte er die Hand aus. „Ich werde nicht behaupten, dass ich froh bin, dich zu sehen, aber ich werde nicht mehr versuchen, dich zu töten.“  
 
    Valea hob die Augenbrauen. „Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann? Deine Akte war ziemlich eindeutig. Du bist einer, der überlebt, und dafür jede Lüge erzählen würde.“ 
 
    Cador nickte. „Richtig. Aber abgesehen davon, dass man in Anwesenheit eines Erzengels nicht unverfroren lügen kann, meine ich es ernst. Ich kann nachvollziehen, warum du mir das angetan hast und offensichtlich brauchen wir dich, deshalb werde ich weder jetzt noch später Rache an dir nehmen. Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass ich dir vergeben kann oder jemals vertrauen werde.“  
 
    Valea stand auf und ergriff Cadors Hand. „Das reicht mir fürs Erste.“  
 
    Skai zog ihren Teil des Tandru hervor. „Nachdem wir das also geklärt haben, sollten wir die Stäbe miteinander verbinden. Was meint ihr?“  
 
    Valea entfuhr ein leiser Seufzer und sie holte das Gegenstück aus einer kleinen Schatulle. Sie legte ihre Hälfte des Stabs auf den Tisch.  
 
    „Was machen wir jetzt?“ Skai sah sie fragend an.  
 
    „Leg den Schwanz des Drachen an die Spitze des Schwertes.“ Valea zeigte der Feuerdämonin, wie sie es meinte.  
 
    Ehrfürchtig tat Skai, was die Vampir-Drachin ihr gesagt hatte. Auch die anderen hielten kurz den Atem an, in Erwartung einer Reaktion, wenn die beiden Teile wieder vereint wurden.  
 
    Nichts geschah.  
 
    Valea rückte die beiden Stäbe enger aneinander. Ohne Reaktion.  
 
    „Vielleicht waren sie zu lange getrennt?“ Armand runzelte die Stirn. 
 
    „Das glaub ich nicht.“ Kelyan nahm die Drachenstäbe in die Hand. „Bestimmt gibt es einen Trick, die beiden miteinander zu verbinden.“ Er begann, die Spitzen gründlich zu untersuchen.  
 
    Während Valea ihn gespannt dabei beobachtete, regte sich plötzlich etwas in ihr. Eine Erinnerung aus ihrer Vergangenheit. Etwas, das mit ihrer Familie zu tun hatte. Es war wichtig. Immens wichtig. Plötzlich schlug sie sich mit der Hand vor die Stirn. „Ja, natürlich! Es gibt ein Verbindungsstück!“ 
 
    „Wie bitte?“ Cador musterte sie skeptisch. „Das fällt dir erst jetzt ein? Und was soll das sein? Und wo ist es?“  
 
    Sie überging seine argwöhnische Bemerkung, schnappte sich die beiden Hälften und hielt sie in die Höhe. „Ihr seht die beiden kleinen Einkerbungen unterhalb der Spitze?“ 
 
    Die anderen nickten.  
 
    „Es gibt ein Verbindungsstück, das aussieht wie eine chinesische Fingerfalle und genau auf die beiden Fragmente passt. Es war Großmutters Lieblingsschmuck. Sie hat es wie ein Amulett an einer Kette getragen und wir haben es ihr als Grabbeigabe mit in den Sarkophag gelegt.“ Valea seufzte erneut. „Ich habe bis eben nicht mehr daran gedacht, weil ich eine Abbildung der zusammengesetzten Drachenstäbe als Kind das letzte Mal gesehen habe.“ Sie sah alle der Reihe nach an. „Und jetzt bin ich 1210. Ist also schon ein Weilchen her.“   
 
    „Mistral hat gesagt, dass dein Stück vor Ewigkeiten verloren gegangen ist.“ Audrey deutete auf das ebenholzschwarze Teil mit den blaugrünen Runen und dem Schwert.  
 
    „Bei uns in der Familie hieß es, dass das Drachenstück zusammen mit dem großen Drago verschwunden ist.“ Valea zuckte mit den Schultern. „So erzählt offensichtlich jeder seine Version des Verlustes, aber keiner weiß wirklich Bescheid.“  
 
    „Ist Drago zufällig ein Drache?“, fragte Grace, die zusammen mit Helen, Lucy und den Lanis den Raum betreten hatte. Valea blickte auf und Grace sah sie überrascht an. „Hallo, ich bin Grace. Und ich habe dich gerade in einer Vision mit Kelyan gesehen, als ich nach einem Hinweis auf die Lösung unseres Problems gesucht habe.“ Sie hielt ein Blatt Papier hoch. 
 
    Valea und Kelyan waren eindeutig zu erkennen sowie eine etwa fünf Zentimeter lange Rolle, die auf einem Pfeil in einer Wand steckte.  
 
    „Wenn das nicht unser Verbindungsteil ist.“ Kelyan grinste. „Sieht also so aus, als ob wir gemeinsam danach suchen werden.“  
 
    Valea hob eine Augenbraue und sah nicht sonderlich begeistert aus. Sie schüttelte Grace‘ Hand und stellte sich ihr und auch den anderen Neuankömmlingen vor.  
 
    „Was passiert, wenn man deine Visionen ignoriert?“, fragte sie schließlich die Seherin. „Ich würde die Sache lieber allein erledigen.“  
 
    „Keine Ahnung. Haben wir noch nie ausprobiert.“ Grace lächelte. „Aber um nochmal auf Drago zurückzukommen. Ich hatte das … äh … Vergnügen … einen Drachen mit dem Namen kennenzulernen. Er behauptete von sich selbst, der Große genannt zu werden, wollte mich und meinen Freund töten und war insgesamt eher nicht so gut auf Menschen zu sprechen.“  
 
    Valea verzog keine Miene. „Möglicherweise war er es. Soll ein eher schwieriger Charakter gewesen sein.“  
 
    „Wieso willst du nicht, dass ich mitkomme?“, fragte Kelyan und versuchte, nicht allzu beleidigt zu klingen. Okay, er hatte gegen Cador nicht besonders gut ausgesehen. Der Wanderer hatte ihn wie einen Kieselstein durch die Luft geworfen, aber gegen den über fünftausend Jahre alten Atlanter hatte kaum jemand auch nur den Hauch einer Chance.  
 
    Verdammt, er war doch nicht völlig nutzlos! Er war ein berühmter Krieger und Gelehrter und Valea konnte sich glücklich schätzen, dass Grace‘ Vision ihn an ihre Seite gestellt hatte. Das würde sie schon einsehen, wenn sie mehr Zeit mit ihm verbringen würde … was genau das war, was er selbst auch wollte. Die Vampir-Drachin reizte ihn. Sie war einzigartig und faszinierend. 
 
    „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich kein Teamplayer bin.“ Valea milderte ihre Worte mit einem Lächeln ab. „Ich bin schneller allein.“  
 
    Himbär hob die Pfote. „Großartige Grace! Gesehenes grundsätzlich ganz genau!“  
 
    Brombär nickte. „Solltet schlau sein.“ 
 
    „Die Lanis haben recht“, bekräftigte Helen. „Bisher ist alles eingetreten, was Grace vorausgesehen hat, und seit ihrer ersten Stunde mit Pythia ist sie noch besser geworden.“  
 
    Valea bekam große Augen. „Pythia übt mit dir? Sie war eine Freundin meiner Urgroßmutter und hat nur sehr selten Schülerinnen genommen.“ 
 
    Grace grinste übers ganze Gesicht. „Ja, toll, oder? Sie ist unglaublich. Durch sie lerne ich ganz neue Seiten an mir und meiner Seherei kennen.“ 
 
    Valea lächelte. „Dann sollte ich wohl wirklich das Schicksal nicht herausfordern und Kelyan mitnehmen.“  
 
    „Gute Entscheidung.“ Der Dämonenprinz nickte. „Von mir aus können wir sofort los. Vielleicht sind wir dann zurück, bis die anderen auch wiederkommen.“  
 
    Da niemand einen Einwand hatte, verabschiedeten die beiden sich von allen und ließen sich von Valo zurück nach Transsilvanien bringen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 11 
 
    
Auf dem Weg zum blauen Berg, der sich nicht allzu weit vor ihnen erhob, hörten Alistair und seine Freunde plötzlich hinter sich das Klappern von Hufen. Vorsichtshalber sprangen sie hinter ein paar Büsche und verhielten sich still.  
 
    Einige Augenblicke später trabte ein schwarzes Pferd an ihnen vorbei, auf dem ein gutaussehender, dunkelhaariger Mann saß. Er war ganz in purpurnem Samt gekleidet und auf dem Kopf trug er eine goldene Krone. Fest an seine Brust gepresst hielt er Aidans Schuh. Immer wieder sah der Mann sich suchend um, schließlich seufzte er laut und sprengte im Galopp davon. 
 
    Als er außer Sicht- und Hörweite war, standen alle wieder auf. 
 
    Schmachtend legte Alassë beide Hände auf ihr Herz. „Kommt erst mein Prinz zu mir“, sang sie mit lieblicher Stimme, „und führt mich fort von hier, ziehen wir bei–“ 
 
    „Ist ja gut“, unterbrach Aidan sie lachend und schwang sein schimmerndes Haar nach hinten. „Du bist übrigens im falschen Disneyfilm. Das Lied stammt aus Schneewittchen.“ 
 
    „Erstaunlich, dass der Prinz gerade deinen Schuh aufgesammelt hat.“ Alistair grinste. „Du hast ziemlich große Füße. Da kann er ja wohl nicht davon ausgehen, dass der einem zierlichen Prinzesschen gehört.“ 
 
    „Wahrscheinlich was Genetisches“, nuschelte Lucas und gähnte. „Der ist darauf programmiert, einzelne Schuhe aufzuspüren und den Besitzer zu finden.“ 
 
    „Wenn ihr mit euren Theorien fertig seid, kann mir vielleicht mal jemand helfen?“, murrte Ash. Seine inzwischen meterlangen Haare hatten sich in den Zweigen eines Buschs verfangen und er riss verzweifelt daran, doch der magische Klettbusch gab nicht nach. 
 
    Seufzend machten sie sich an die Arbeit, die Strähnen zu lösen. Schließlich gaben sie auf und gruben stattdessen den kompletten Busch aus, den Ash nun mit Wurzelwerk hinter sich her schleifte, fest verknotet mit seinen Haaren, die der Schleppe einer königlichen Braut ähnelten. 
 
    
Die Party bei den Zwergen war in vollem Gange, als sie ankamen. Auf einer kleinen Anhöhe spielten Musikanten flotte Weisen, zahlreiche Fässer mit Bier und Wein reihten sich aneinander. Auf den Tischen standen Platten mit gebratenem Geflügel, Brotkörbe und Schalen mit Obst, und Bänke luden zum Verweilen ein. Allerlei Gestalten waren zum Fest erschienen, darunter auch winzig kleine Feen und sprechende Tiere. Hasen, Rehe, Vögel. Es war ein munteres Treiben.  
 
    An einem Tisch, von dem aus man alles überblicken konnte, saßen sieben Männer. Sieben große Männer. Sieben sehr muskulöse Männer. Einer schöner als der andere. 
 
    Alassë blinzelte verblüfft. „Das sind die sieben Zwerge?“ 
 
    Der Mann in der Mitte stand auf und winkte ihnen zu. „Ihr müsst Reds neue Bekannte sein! Kommt rüber!“ 
 
    Sie folgten der Aufforderung und blieben vor den Männern stehen, die die Freunde ihrerseits ebenfalls ein wenig verblüfft ansahen. Alistair konnte es ihnen nicht verübeln, wenn er sich vorstellte, welches Bild sie abgaben. Okay, Alassë und er sahen normal aus, aber da waren auch noch Ash mit seinen meterlangen verfilzten Haaren, in denen der halbe Wald feststeckte, Aidan mit nur einem Schuh und Tauben auf den Schultern und Haaren, die so fein wie Sternenglanz leuchteten, und Lucas, der aus dem Gähnen nicht mehr herauskam und sich nur noch aufrecht halten konnte, weil er zwischen Alassë und Aidan eingekeilt war.   
 
    Alistair räusperte sich und stellte sich und die anderen vor. „Und entschuldigt bitte unser Auftreten. Es sind einige seltsame Sachen passiert.“ 
 
    „Setzt euch und erzählt uns davon. Übrigens, wir sind die Zwergs. Sieben Zwerge scherzhaft genannt, weil wir sieben Brüder sind. Ich bin Eins Zwerg, der Älteste. Also, dann berichtet mal. Vielleicht können wir helfen.“ 
 
    Als Alistair mit seinen Erklärungen, warum sie hier waren, was sie suchten und wie die Märchen auf einige von ihnen zugegriffen hatten, fertig war, nickte Eins.  
 
    „Ich denke, die Hexe liegt richtig. Wenn jemand so gut wie alles über die Geschehnisse in unserer Welt weiß, dann ist es der Spiegel. Schneewittchen müsste in Kürze auch hier sein. Ganz sicher lässt sie euch den Spiegel benutzen. Ob er allerdings eine Antwort geben wird, kann ich nicht sagen. Er ist ziemlich eigen, seit seine frühere Herrin im Knast sitzt.“ 
 
    Alistair seufzte. „Probieren müssen wir es auf jeden Fall.“ 
 
    „Habt ihr zufällig etwas, womit man meine Haare kürzen kann?“, fragte Ash die Brüder. „Eine magische Schere vielleicht?“ 
 
    Eins überlegte kurz. „Unsere Werkzeuge fürs Bergwerk sind magisch und ziemlich scharf. Zwei und Fünf, versucht ihr mal euer Bestes?“ 
 
    Die beiden Angesprochenen standen sofort auf, hoben Ashs Haare auf ihre Arme und lotsten ihn in einen Schuppen. 
 
    „Hast du auch was gegen Lucas‘ Schlafkrankheit?“, erkundigte sich Alassë. 
 
    Eins schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Da fällt mir nichts ein.“ 
 
    Hufgetrappel näherte sich dem Festplatz. Rasch drehte Aidan sich um und erblickte den Reiter aus dem Wald, der vom Pferd sprang und auf sie zukam. Unter den erstaunten Blicken der restlichen Zwergs verschwand Aidan blitzschnell unter dem Tisch. 
 
    „Seid gegrüßt und einen schönen guten Abend wünsche ich, meine Freunde“, begrüßte der Fremde die Gastgeber. „Ich bin Edward, Königssohn und Thronerbe des Nachbarreiches, und auf der Suche nach meiner Prinzessin, die ihren Schuh verloren hat.“ Er zeigte ihn den Anwesenden, bevor er ihn wieder an sich drückte. „Habt ihr die Holde vielleicht gesehen?“ 
 
    Alistair schüttelte eilig den Kopf. „Leider keine Prinzessin hier weit und breit. Du musst dein Glück woanders versuchen.“ 
 
    Edward ließ die Mundwinkel hängen. „Wie schade, dabei war ich mir so sicher, dass mich das verlangende Ziehen der Liebe hierhergeführt hat.“ 
 
    Ein glockenhelles Lachen drang unter dem Tisch hervor, gefolgt von einem männlich-markanten Fluch mit tiefer Stimme. 
 
    Irritiert sah Edward sich um. „Habt ihr das auch gehört? Welch süßer Klang traf auf mein Ohr?“ 
 
    „Ich habe nichts gehört“, versicherte Alassë ihm schnell. 
 
    „Nichts“, wiederholte Lucas schlaftrunken. 
 
    „Aber ich war mir ganz sicher …“ Der Königssohn zuckte mit den Schultern. „Nun denn, dann werde ich mich wieder auf die Suche begeben. Lebt wohl, gute Leute, und habt Dank.“ 
 
    Gerade, als er sich umdrehen wollte, flogen gurrend zwei Tauben unter dem Tisch hervor und ließen sich auf der Platte nieder. 
 
    Neugierig ging Edward in die Hocke. „Oh Herz, klopf langsamer!“, rief er ergriffen aus. „Welch wundervoll güldenes Haar! Nie sah ich etwas Schöneres. Nicht einmal im Traum. Wende dich nicht ab von mir, du liebreizendes Geschöpf. Sei nicht so scheu. Darf ich dir deinen Schuh anziehen, meine liebliche Prinzes-“  
 
    Der Königssohn brach ab, als Aidan sich umdrehte und zu ihm aufblickte. 
 
    „Äh …“ 
 
    „Ist ein bisschen peinlich jetzt.“ Aidan grinste. „Wie du siehst, bin ich keine Prinzessin. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Kann ich trotzdem meinen Schuh wiederhaben? Jetzt, wo die Fronten geklärt sind, werde ich ihn wohl nicht mehr verlieren.“ 
 
    Edward lächelte. „Es ist gar nichts peinlich. Mein Herz lodert immer noch voller Verlangen. Dann wirst du eben mein holder Prinzgemahl! Ist mir genauso recht. Ich war schon immer offen für alles. Steig mit auf mein Pferd und reite mit mir auf mein Schloss. Ich werde dir mein Reich zu Füßen legen, du schönste aller Blumen, mein Augenstern, mein Herzensblatt.“ 
 
    „Jetzt mal ganz langsam, Cyrano“, stöhnte Aidan genervt und kam aus seinem Versteck. 
 
    „Edward“, berichtigte Edward und starrte den Elfenengel verzückt an. „Deine Schönheit ist wahrlich nicht von dieser Welt.“ 
 
    „Das liegt daran, dass ich tatsächlich nicht von dieser Welt bin. Außerdem bin ich vergeben.“ Aidan klopfte Edward auf die Schulter. „Wir suchen uns jetzt eine ruhige Ecke und reden. Es gibt offensichtlich einiges zu klären.“ 
 
    Sie gingen los und die beiden Tauben flogen gurrend davon, auf der Suche nach einem neuen Aschenputtel. 
 
    „Oh je, der arme Edward.“ Alassë verzog das Gesicht. 
 
    „Mach dir keine Sorgen.“ Eins grinste. „Es wird irgendwann wieder jemand seinen Schuh verlieren. Das ist hier so Tradition.“ 
 
    „Tadaaa!“ Ash war plötzlich zurück und strahlte. „Seht doch, ich habe meine Frisur wieder!“ 
 
    Alle starrten ihn an. 
 
    Zwei zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, besser ging es nicht.“  
 
    Ash fuhr sich durch die gestutzten Haare. „Wieso? Sieht es nicht gut aus?“ 
 
    Alistair fing sich als Erster wieder. „Wenn du den Style der ersten Playmobil-Figuren aus den Siebzigern magst, ist das ein Volltreffer.“ 
 
    Ash winkte ab. „Das kriegt mein Friseur wieder hin. Hauptsache, ich bin die lange Mähne los.“ 
 
    „Für den Moment jedenfalls, aber …“ Alassë brach ab und seufzte. „Jawohl. Sie wachsen schon wieder.“ 
 
    „Verdammt. Hoffentlich kommt Schneewittchen bald.“ Ash ließ sich auf die Bank fallen und kniff die Augen zusammen. „Wieso zum Teufel hält Aidan da drüben eigentlich einen schluchzenden Mann im Arm?“ 
 
    
*** 
 
    
Kelyan sah sich neugierig in dem großzügig bemessenen Wohnzimmer um, in das Valea ihn geführt hatte. Möbel und Gemälde aus den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten waren wild gemixt und ergaben dennoch ein harmonisches Ganzes. „Ich war schon sehr auf weitere Räume in Hogwarts gespannt. Gefällt mir gut.“ Er nahm auf einem der Sofas Platz, zog seine Lederjacke aus und streckte sich. 
 
    Valea konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Kelyans muskulöser Oberkörper sprengte fast das graue T-Shirt und die enge Lederhose setzte seine athletischen Beine bestens in Szene. Verdammt! Der dunkelhaarige Dämonenprinz war heiß. Viel zu heiß. 
 
    Die Vampir-Drachin warf ihm einen seltsamen Blick zu, den Kelyan nicht recht deuten konnte. Vielleicht hatte sie den Gag nicht verstanden? „Hogwarts ist die Zaubererschule, auf die Harry Potter geht“, erklärte er schnell. „Ein Schloss im gotischen Stil wie deines. Deshalb der Scherz.“ Er stockte kurz. „Äh … Harry Potter ist eine populäre Romanfigur.“ 
 
    Valea verdrehte die Augen. „Ich weiß, wer Harry Potter ist und wie Hogwarts aussieht. Ich habe die Bücher gelesen und deinen Scherz durchaus kapiert. Im Gegensatz zu dir lebe ich unter Muggeln und ich bin nicht tot.“ 
 
    Kelyan grinste. „Na ja, ein bisschen schon …“ 
 
    Sie seufzte und wandte sich der Bar zu. „Willst du auch ein Glas Tuika?“ 
 
    „Gerne, Darling. Ich habe eine Schwäche für euer Nationalgetränk.“ 
 
    Valea goss ein, reichte einen Pflaumenschnaps an Kelyan weiter und nahm auf einem Sessel gegenüber Platz. „Auf eine erfolgreiche Mission.“  
 
    Sie hoben ihre Gläser und leerten sie in einem Zug. 
 
    Kelyan schüttelte sich innerlich. Das Zeug war offensichtlich schwarzgebrannt und wohl dafür gedacht, im strengen transsilvanischen Winter die Rohre im Schloss eisfrei zu halten. Jedenfalls schmolz es einem fast die Organe weg. Da Valea aber keine Miene verzogen hatte, durfte er sich auch nichts anmerken lassen, obwohl es ihn alle Mühe kostete, nicht zu würgen und zu husten.  
 
    Als er sich wieder im Griff hatte, räusperte er sich. „Also, wie geht es jetzt weiter? Gehen wir gleich in die Gruft deiner Großmutter und holen das Zwischenstück?“ 
 
    „Nicht sofort. Die Gruft ist durch einen Vergessenszauber geschützt. Ich muss jedes Mal erst nach den Aufzeichnungen suchen, in denen steht, wie man hineingelangt.“  
 
    „Dabei kann ich dir helfen. Ich lese ziemlich schnell.“ 
 
    Valea sah ihn nachdenklich an. 
 
    Kelyan winkte ab. „Ich verstehe schon. Du denkst, wer so wahnsinnig gut aussieht und wie ein Krieger der Antike gebaut ist, kann nichts im Kopf haben, aber ich kann dir versichern, dass meine herausragenden grauen Zellen ihresgleichen suchen.“ 
 
    Die Gastgeberin lachte. „Ganz schön eingebildet.“ 
 
    „Es ist nicht eingebildet, wenn es die Wahrheit ist“, erwiderte Kelyan grinsend und breitete die Arme aus. „Also, ich stehe dir zur Verfügung.“  
 
    Valea schüttelte den Kopf. „Die Aufzeichnungen sind in einem Code verfasst, den nur Drachenwandler entziffern können. Damit sind selbst deine grauen Zellen überfordert.“ 
 
    „Na gut, aber ich will mich nützlich machen.“ 
 
    „Wir machen uns jetzt erst einmal frisch und dann kannst du dich gerne etwas ausruhen oder mit in die Bibliothek kommen, dich in eine Ecke setzen und hübsch aussehen.“ 
 
    Kelyan fächelte sich übertrieben Luft zu. „Oh, Gräfin, was für ein Kompliment. Ihr schmeichelt mir.“  
 
    Lächelnd stand Valea auf. „Ich zeige dir deine Gemächer. Komm mit.“ 
 
    Kelyan schnappte sich die Satteltaschen seines Motorrads, die er in der großen Eingangshalle deponiert hatte, und folgte Valea. Sie führte ihn über eine breite Treppe ins erste Obergeschoss und deutete nach links in den Flur. 
 
    „Hinter den ersten beiden Türen auf jeder Seite findest du Schlafzimmer mit angrenzendem Bad. Sie sollten alle sauber sein. Das Schloss wurde erst vor kurzem gründlich geputzt.“ 
 
    „Dein Personal ist ausgesprochen unauffällig und diskret. Ich habe bisher niemanden gesehen.“  
 
    Valea grinste. „Was daran liegt, dass ich kein Personal habe. Eine Agentur der magischen Gemeinde, die auf die Reinigung und Instandhaltung von alten Gebäuden spezialisiert ist, kümmert sich darum.“ 
 
    Kelyan runzelte die Stirn. „Du bist also immer alleine hier im Schloss?“ 
 
    „Ist mir lieber so. Ich bin gerne für mich.“ 
 
    „Aber die vielen Pfeile in den Schießscharten, die mich bei meiner Ankunft bedroht haben?“, hakte Kelyan nach.  
 
    Valea lachte. „Eine mechanische Vorrichtung, die ich gebaut habe. Ich bin sehr geschickt mit den Händen.“ 
 
    Kelyan warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Darauf wette ich.“  
 
    Ungewollt stiegen Bilder vor den Augen der Vampirin auf. Wie sich Kelyan nackt unter ihren Berührungen wand. Wie er darum bettelte, dass sie ihn endlich kommen ließ. Sie stöhnte innerlich. Es wäre so viel weniger ablenkend, wenn er nicht haargenau ihr Typ wäre. Und es wäre besser, auf seine Bemerkung erst gar nicht einzugehen. „Also, wie gesagt, hier findest du vier Schlafzimmer. Du kannst dir eines aussuchen.“ 
 
    „Aber welches?“ Kelyan neigte den Kopf. „Hast du nicht einen sprechenden Hut, den ich aufsetzen kann, damit er mich in das richtige schickt?“ 
 
    „Du schaffst das schon alleine, kleiner Zauberer.“ Valea tätschelte seine Schulter. „Und für den Fall, dass du nachher in die Bibliothek kommen willst, werde ich einen Richtungszauber wirken, der dich führt. Das Schloss ist ziemlich verwinkelt und man kann sich leicht verlaufen.“ 
 
    Kelyan schnaubte. „Ich habe aus allen Kreiseln in Paris wieder herausgefunden. Da wird das hier ja wohl kaum ein Problem sein.“ Er schmunzelte. „Außerdem meine ich mich zu erinnern, dass man in Draculas Schloss, wenn man sich verirrt, auf willige Frauen treffen kann, die an einem naschen wollen.“ 
 
    „Die lebhaften Fantasien eines irischen Schriftstellers über einen meiner Nachfahren.“ Valea seufzte. „Also, bis nachher in der Bibliothek, oder ich wecke dich, sobald ich die Aufzeichnungen gefunden habe.“ 
 
    „Musst du nicht. Ich werde dir auf jeden Fall Gesellschaft leisten. Bis gleich.“ 
 
    Valea nickte und ging die Treppe weiter nach oben. Kelyan sah der blonden Schönheit hinterher und konnte sich nicht dagegen wehren, dass seine enge Lederhose ziemlich schnell noch enger wurde. Sein Blick wanderte die langen, schlanken Beine hoch bis zu ihrem wohlgeformten Hintern, der sich bei jeder Stufe derart verführerisch hin und her bewegte, dass er nicht nur jeden Mann in den Wahnsinn treiben konnte. 
 
    Kelyan stöhnte. Er brauchte eine Dusche. Kalt. Und zwar jetzt! 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 12 
 
    
„In diesem Raum hängt er, hinter einem Vorhang verborgen.“ Schneewittchen zeigte auf die Tür. „Ich warte unten im Thronsaal auf euch. Der Spiegel ist nicht gut auf mich zu sprechen.“  
 
    Alistair lächelte. „Alles klar. Danke.“  
 
    „Viel Glück.“ 
 
    Aidan öffnete die Tür und sie betraten das von Kerzen hell erleuchtete Zimmer.  
 
    Ash ging zum Spiegel und zog den Vorhang beiseite. Die Oberfläche war schwarz. „Und jetzt?“ 
 
    „Halten wir uns an das Märchen. Ich versuche es mal.“ Aidan räusperte sich. „Spieglein, Spieglein, an der –“ 
 
    „Klappe!“, unterbrach ihn eine Stimme aus dem Spiegel. Das mürrische Gesicht eines alten Mannes erschien und starrte Aidan hasserfüllt an. „Ich will meine Ruhe. Verschwinde.“ 
 
    „Wir haben aber eine Frage an dich.“ 
 
    „Mir doch egal“, raunzte der Spiegel ihn an. „Ich steh nicht auf Kerle! Mach dich vom Acker!“ 
 
    „Musst du so unhöflich sein?“, schimpfte Alassë und trat vor. 
 
    Die Züge des Alten wurden schlagartig sanft und seine Augen glänzten vor Freude. „Ich habe einen Engel gesehen! Du bist die Schönste im ganzen Land. Meine Herrin, ich werde dir alles sagen, was du wissen willst. Was ist dein Begehr?“ 
 
    „Eigentlich bin ich der Engel“, brummte Aidan. „Zumindest ein halber.“ 
 
    Alassë warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor sie sich wieder an den Spiegel wandte. „Kannst du mir sagen, wie damals das Nichts gestoppt und zurückgedrängt wurde?“ 
 
    „Das kann ich sehr wohl“, antwortete der Spiegel, fiel in tiefes Schweigen und sah sie nur verzückt an. 
 
    „Äh … und tust du es bitte auch?“, fragte Alassë. „Es ist wirklich wichtig für mich.“ 
 
    „Als könnte ich meiner Herrin einen einzigen Wunsch abschlagen. Eine kleine Kugel hat die Öffnung verschlossen. Danach hat sich das Nichts in Nichts aufgelöst.“ Er kicherte über seinen eigenen Scherz. 
 
    „Was für eine Kugel und was für eine Öffnung?“, hakte Alistair sofort nach. 
 
    Der Spiegel schwieg. 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Was für eine Kugel und was für eine Öffnung?“ 
 
    „Das Leck im Fliegenden Holländer, durch das das Nichts zu uns kam. Und es war eine kleine weiße.“ Der Spiegel lächelte. „Du bist die Schönste aller Schönen. Noch viel schöner als meine letzte Herrin.“ 
 
    Alassë lächelte zurück und der Spiegel seufzte glücklich. „Wie wurde die Öffnung verschlossen?“ 
 
    „Keine Ahnung. Hat mich nicht interessiert. War niemand ausgesprochen Schönes dabei. Das hübscheste an der ganzen Geschichte war noch die Kugel.“  
 
    „Wie sah die Kugel aus?“ 
 
    „Sie war klein und weiß“, wiederholte der Spiegel. „Und mit Kringeln verziert.“ 
 
    Alassë horchte auf. „Was für Kringel? Waren es vielleicht Symbole oder Buchstaben?“ 
 
    „Es waren Kringel. Kringelige Kringel, die sich auf der Oberfläche kringelten.“ 
 
    „Das hilft leider nicht viel, aber danke für deine Hilfe, Spiegel. Es war schön, dich getroffen zu haben. Mach‘s gut.“ Alassë wollte gerade den Vorhang wieder schließen, als der Spiegelmann hektisch zu sprechen begann. 
 
    „Mir ist etwas eingefallen. Eigentlich sind es zwei Sachen. Die eine weiß ich gerade nicht mehr, aber die andere ist, dass ich irgendwo eine Zeichnung von der Kugel habe. Warte kurz, du Schönste aller Welten!“ Der Mann tauchte ab und kam gleich darauf wieder zum Vorschein.  
 
    Eine Zeichnung erschien über seinem Kopf. Darauf war eine Kugel abgebildet, die von komplizierten, verschlungenen Mustern mit zahlreichen Kreisen bedeckt war. 
 
    Alistair, Ash und Aidan traten neben Alassë und betrachteten das Bild fassungslos.  
 
    Lucas lehnte sich von hinten gegen sie und sah über ihre Schultern hinweg. „Was issn das?“, murmelte er müde. 
 
    Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich auf Alistairs Gesicht ab. „Das, mein Freund, ist eine der sieben Perlen der sieben Tiefen.“ 
 
    „Ach ja“, bemerkte der Spiegel, „das war die zweite Sache, die mir eingefallen ist. Die Kugel war eine der sieben Perlen der sieben Tiefen.“ 
 
    Alistair warf ihm einen genervten Blick zu. 
 
    „Und?“, fragte Lucas. 
 
    „Und Audrey hütet eine davon.“ Ash schmunzelte und wickelte seine immer schneller wachsenden Haare um den Arm. „Kommt! Wir müssen sofort zurück!“ 
 
    Alassë nickte dem Mann im Spiegel zu. „Ich danke dir sehr. Du hast uns vielleicht alle gerettet.“ 
 
    „Du gehst wieder?“ Er riss entsetzt die Augen auf. „Bleib hier. Mir ist so langweilig. Oder besser noch – nimm mich mit und häng mich in deinem Schlafzimmer auf. Dann wären wir immer zusammen.“ 
 
    „Auf keinen Fall“, knurrte Lucas. 
 
    Alassë lächelte. „Ich kann dich nicht mitnehmen, aber wenn dir langweilig ist, dann ändere das. Du weißt so unglaublich viel – wäre es nicht schön, dieses Wissen mit anderen zu teilen? Wie wäre es, wenn du Unterricht gibst und die Geschichte eurer Welt anderen beibringst? Dann hättest du etwas zu tun. Du könntest vielleicht jemanden engagieren, dem du dein Wissen diktierst, damit es in Form von Büchern allen anderen zugänglich ist.“  
 
    Der Mann überlegte kurz. „Sind alle anderen auch so schön wie du?“ 
 
    „Das spielt doch keine Rolle.“ 
 
    „Für mich schon.“ 
 
    Alassë wiegte den Kopf. „Vielleicht nicht alle, aber -“ 
 
    „Dann interessiert mich das einen Scheiß!“, unterbrach der Spiegel sie rüde. 
 
    „Dann eben nicht!“ Alassë warf ihm einen wütenden Blick zu, schloss den Vorhang und stapfte hinaus. 
 
    
Schneewittchen hatte ihnen eine Kutsche und ihr schnellstes Gespann zur Verfügung gestellt, um sie für ihre Abreise zurück zur Lichtung zu bringen. 
 
    Während der Kutscher die Pferde antrieb, schaukelten sie im Inneren auf ihren Sitzen hin und her. Lucas schloss die Augen. 
 
    Alassë streichelte sein Gesicht. „Halte noch ein bisschen durch! Wir sind gleich da!“ 
 
    „Bin so … müde“, flüsterte er schwach. „Kann … nicht mehr.“ 
 
    „Natürlich kannst du, Hunt!“ Ash rüttelte ihn. „Komm, erzähl uns, wie genial du bist! Wie viele Sprachen sprichst du nochmal?“ 
 
    Lucas‘ Kopf fiel leblos zur Seite. 
 
    „Scheiße!“ Alassë gab ihm ein paar leichte Ohrfeigen, dann eine mit voller Kraft, aber Lucas rührte sich nicht. 
 
    In dem Moment hielt die Kutsche an und die Türen gingen von alleine auf.  
 
    Aidan sprang nach draußen, hob sich Lucas auf die Schulter und rannte mit ihm zur Lichtung. 
 
    Die anderen folgten ihm in Windeseile. 
 
    Gerade, als Alistair sein Amulett berühren wollte, hielt Alassë ihn auf. „Warte noch! Wir wissen nicht, was passiert, wenn wir den Fluch nicht hier auflösen. Vielleicht wacht er zuhause gar nicht mehr auf.“ 
 
    „Ich glaube, du hast recht.“ Aidan legte ihn vorsichtig auf den Boden. Kaum hatte er das getan, schossen Dornenranken aus der Erde und hüllten Lucas ein wie in einen Kokon. 
 
    „Mist! In der Version, die ich kenne, kommen wir da erst durch, wenn die Rosen blühen.“ Ash schluckte. „In hundert Jahren.“ 
 
    „Ich warte keine hundert Jahre darauf, meinen Mann wiederzusehen.“ Alassë griff nach einer der Ranken und wollte sie abknicken, aber die Dornen rissen ihr die Hände auf. Blut strömte aus den Wunden. 
 
    Alistair drehte Alassë zu sich. „Es tut mir leid, aber das hat keinen Sinn. Es geht so nicht. Schneewittchen soll Wachen aufstellen, damit ihm nichts passiert. Wir überlegen uns zuhause etwas.“ 
 
    Alassë machte sich von ihm los. „Es muss einen Ausweg geben und ich bin die einzige, die ihn erlösen kann. Mit der wahren Liebe Kuss. Es gibt keine größere Macht in einem Märchen. Das ist die Konstante in allen Versionen. Ich muss zu ihm gelangen. Also werft eure Gehirne an und überlegt!“ 
 
    „Wir könnten meine Haarsträhnen an ein paar Ranken binden und versuchen, sie so weit auseinander zu biegen, dass du Lucas küssen kannst“, schlug Ash vor. 
 
    Sofort machten Alistair und Aidan sich ans Werk, doch sobald sie sich den Ranken näherten, peitschen diese wie wild auf die beiden ein und rissen ihnen ebenfalls die Haut auf. 
 
    Tränen schossen Alassë in die Augen und sie sank auf den Boden. „Was übersehen wir nur?“  
 
    Alistair setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme, barg ihr Gesicht an seiner Brust und streichelte beruhigend ihren Rücken. Ihnen musste etwas einfallen.  
 
    Er stutzte. Nein, ihm musste etwas einfallen. Er brauchte Glück!  
 
    Sein Blick fiel unwillkürlich auf den Gipfel des blauen Bergs. Der Gipfel, der mit Schnee und Eis bedeckt war. Eis … 
 
    Blitzschnell sprang er auf und zerrte Alassë mit hoch. „Okay, vielleicht bin ich auf dem falschen Weg und es ist nur eine Vermutung“, rief er, „aber wieso hast du dich hier nicht verändert?“ 
 
    Alassë sah ihn ratlos an. „Was meinst du?“ 
 
    „Wir alle wurden irgendwie Märchenfiguren, nur du nicht. Wieso bist du die große Ausnahme?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern, ebenso wie Ash und Aidan. 
 
    Alistair lächelte. „Wir waren gerade erst hier angekommen, da hast du gesagt, dass die Liebesgeschichte von dir und Lucas wie ein Märchen ist. Und er hat dich Eiskönigin genannt. Also, vielleicht spinne ich, aber ich glaube, diese Dimension denkt, dass du bereits ein Märchenwesen warst.“ 
 
    Alassë sah ihn zweifelnd an. „Aber Lucas nennt mich Eiskönigin. Die im Märchen heißt Schneekönigin. Und er meinte mit Eiskönigin auch nicht Elsa aus dem weltweiten Blockbuster, sondern er nannte mich so, weil er mich für leidenschaftslos und kalt hielt.“ 
 
    Alistair packte sie an den Schultern. „Wenn diese Welt hier glaubt, du bist die Eiskönigin, mach verdammt nochmal Eis! Lass diese Ranken erstarren, damit wir sie wie dürre Zweiglein zerbrechen können und du zu Lucas gelangst, um ihm den Kuss seines Lebens zu verpassen!“ 
 
    Hoffnung erwachte in Alassë und sie nickte. „Alles klar! Dann vereisen wir das Gestrüpp mal ordentlich!“  
 
    Alistair ließ sie los und stellte sich neben Ash und Aidan. 
 
    Alassë schloss die Augen und streckte die Hände nach den Dornenranken aus. Sie schaffte es allerdings nicht, an Eis zu denken. Stattdessen dachte sie an Lucas und in welcher Gefahr er schwebte. Ihre Gedanken verirrten sich komplett, drifteten mehr und mehr in die falsche Richtung. Sie würde Lucas hundert Jahre lang nicht mehr in den Armen halten, nicht mehr mit ihm lachen und ihn lieben. Sie würde ihn für so lange Zeit verlieren! Ihr Leben würde weitergehen und seines stehenbleiben! Und er wäre beim Kampf gegen Gael nicht dabei und Taliesin hatte gesagt, es wäre wichtig, dass sie nun alle zusammen waren. Vielleicht würden sie deshalb gegen Gael verlieren und das wäre der Anfang vom Ende!  
 
    Eine abgrundtiefe Verzweiflung erfasste Alassë und drohte, sie zu verschlingen, als plötzlich ein dreistimmiges Summen zu ihr durchdrang. Alistair, Aidan und Ash summten eine Melodie. Das Intro zu einem Lied. 
 
    Alassë zwang sich, sich darauf zu fokussieren, lauschte den Worten, die sie jetzt sangen – und erkannte, was die Drei zum Besten gaben. „Let It Go“ aus dem Disney-Film.  
 
    Ihr Herz jubelte über ihre verrückten Freunde. Neue Kraft und Zuversicht durchströmte sie.  
 
    Sie sah den Film mit der entsprechenden Szene förmlich vor ihren Augen, und als Alistair, Ash und Aidan beim Refrain ankamen und voller Inbrunst die Textzeilen schmetterten, drehte Alassë sich jubelnd im Kreis, öffnete die Augen und Eissplitter schossen aus ihren Fingerspitzen, trafen auf die Ranken, zerbrachen sie. Sie wirbelte wild um die Dornenhecke herum, so dass ihre langen, weißblonden Haare in einem geheimnisvollen Wind flatterten, den niemand sehen konnte, und lachte dabei voller Glück und Freude. 
 
    Als das Lied fertig war, blieb Alassë schwer atmend stehen und betrachtete ihr Werk. Von den Ranken waren nur noch kleine Späne übrig. Der Weg zu Lucas war frei. 
 
    Sie kniete sich neben ihn, beugte sich über sein Gesicht und berührte seine Lippen mit ihren. Es war ein zarter Kuss, ein gehauchter Kuss, in den sie all ihre Liebe und ihre Sehnsucht legte. 
 
    Einen Augenblick später spürte sie, wie eine Zungenspitze energisch gegen ihre Lippen drückte, starke Arme sich um sie legten und eine Hand eindeutig versuchte, sich hinten unter den Bund ihrer Hose zu schieben.  
 
    Lachend löste Alassë sich von Lucas und stand auf. „Pfui, Hunt! Jetzt hast du die ganze Romantik zerstört!“ 
 
    Grinsend öffnete er die Augen. „Hast du mich vermisst, meine Schöne?“ 
 
    Ihr Blick wurde weich. „Wie verrückt. Und jetzt komm – wir wollen nach Hause.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 13 
 
    
Frustriert schlug Valea das Buch zu, in dem sie vergeblich nach Hinweisen gesucht hatte, wie man die Gruft ihrer Großmutter finden und öffnen konnte. Irgendwo in der Familienchronik ihrer Mutter musste es aber stehen. Dass die Einträge ihrer Vorfahren durch einen Zauber, den sie nicht brechen konnte, aus Sicherheitsgründen nicht chronologisch geordnet waren, machte die ganze Sache noch ätzender.  
 
    Genervt legte sie die Füße auf den großen Arbeitstisch, an dem sie seit einer halben Stunde saß, und nahm sich den dritten Band vor, als Kelyan die Bibliothek betrat. Sein Haar glänzte feucht und er strahlte sie an. 
 
    „Bin physisch und psychisch bereit, meine Aufgabe als hübsches Accessoire zu erledigen.“ 
 
    Langsam drehte er sich vor der Vampirin, die ihn amüsiert betrachtete. Er hatte seine Lederhose gegen eine dunkle Jeans ausgetauscht, die genauso perfekt saß und all seine körperlichen Vorzüge ab Taille abwärts betonte. Das kurzärmelige, weiße Shirt saß lockerer als das vorherige, spannte allerdings über der Brust und an den Oberarmen, was irgendwie noch leckerer aussah. An den Füßen trug er schwarze, derbe Halbstiefel.  
 
    „Und, Darling? Gut so?“, fragte Kelyan, als er mit seiner Runde fertig war. 
 
    „Gut genug.“ Valea grinste und deutete auf den Stuhl gegenüber. „Setz dich. Ich habe dir eine Kleinigkeit zu essen gemacht.“ Sie schob ihm ein silbernes Tablett zu, das mit einer Haube bedeckt war. 
 
    „Toll! Danke! Ich habe einen Bärenhunger, da wir keine Zeit für die Törtchen bei den Engeln hatten.“ Schwungvoll hob er die Haube hoch und stutzte. „Drei Fischstäbchen und eine Handvoll Pommes?“ 
 
    Valea zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Ich war nicht auf Gäste eingerichtet und hatte nur noch das in der Gefriertruhe.“ 
 
    Kelyan winkte ab. „Egal. Weniger ist das neue Mehr. Ich teile gern mit dir.“ 
 
    „Musst du nicht. Ich bin versorgt.“  
 
    Die Vampirin hob einen Kelch, der mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war. Zu dickflüssig für einen Wein.  
 
    „Äh … guter Jahrgang?“ 
 
    „Es ist Tierblut aus einem ökologischen Betrieb in der Nähe, den ein Vampir leitet. Meistens gesünder als das von zweibeinigen Lebewesen. Die Tiere werden gut behandelt und man lässt sie auch nicht ausbluten. Nur eine kleine Spende ab und zu.“ Sie drehte sich weg und trank einen Schluck. 
 
    „Du musst dich weder rechtfertigen noch abwenden. Ich habe kein Problem mit Vampiren und auch nicht mit ihrer bevorzugten Nahrung.“ Kelyan lachte. „Auch diese panierten Fischbröckchen hatten mal eine Familie, und in der Dimension der Erdäpfel wäre man sicherlich nicht begeistert, dass aus ihren entfernten Verwandten frittierte Stäbchen wurden.“ 
 
    „Dimension der Erdäpfel?“ Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Valeas Gesicht. „Du spinnst ja.“ 
 
    „Vielleicht, aber wer sagt, dass es keine Welt mit höherentwickelten Kartoffeln gibt? Es gibt wahrlich Seltsameres.“ Kelyan griff nach dem Besteck und verputzte in Rekordzeit sein karges Mahl. Zufrieden lehnte er sich zurück und klopfte sich auf den Bauch. „Apropos seltsam. Es ist fast ein bisschen unheimlich, wie sich alle Wege kreuzen, findest du nicht? Du und Cador …“ 
 
    Valea seufzte. „Ich hoffe, er kann mir eines Tages verzeihen.“ 
 
    „Das wird er“, munterte Kelyan sie auf. „Es ist nur schwer, einen Hass, den man so lange geschürt und am Leben erhalten hat, von einer Sekunde auf die andere aufzugeben. Sicherlich wird das schneller gehen, wenn wir mit deiner Hilfe Gael besiegen. Mit deinem Drachen-Ich an unserer Seite, vor dem Gael so große Angst hat, stehen unsere Chancen ziemlich gut, würde ich sagen. Wir kümmern uns jetzt erstmal darum, den Stab der Tandru zu vervollständigen, weil wir den offensichtlich brauchen. Also, sind wir in Sachen Gruft schon weiter?“ 
 
    Valea schüttelte den Kopf und zeigte auf einen hohen Stapel Bücher. „Den muss ich noch durcharbeiten und ich hoffe, dass die Hinweise nicht erst im allerletzten Band stehen.“  
 
    Kelyan seufzte. „Ich wünschte, ich könnte mehr tun als nur atemberaubend hübsch auszusehen.“ 
 
    Valea grinste. „Du könntest uns eine Kanne starken Kaffee machen. Falls ein verwöhntes Prinzlein wie du überhaupt weiß, wie das geht.“ 
 
    „Ich bin der beste Barista in Hexades“, empörte sich Kelyan. „Was ich mit Espresso und Milch anstelle, wird deine Geschmacksknospen in Ekstase versetzen.“ 
 
    „Das mag sein, aber kannst du auch einen ganz normalen Kaffee? Es ist heutzutage echt schwierig, einen anständigen schwarzen Kaffee zu bekommen.“ 
 
    „Das ist sogar meine Spezialität. Wenn du den probiert hast, wirst du mich sofort heiraten wollen.“ 
 
    Valea sah ihn schmachtend an und wickelte sich albern kichernd eine Haarsträhne um den Finger. „Oh Kelyan!“, hauchte sie. „Wirst du mir denn dein Jawort geben? Ich wollte schon immer in den höheren Adel einheiraten und ein guter Kaffee wäre natürlich ein absoluter Bonus.“ 
 
    „Spotte nur. Wir werden ja sehen, wie die Dinge sich entwickeln. Ich wette, noch bevor dieses Abenteuer zu Ende ist, hältst du um meine Hand an.“ Kelyan stand grinsend mit dem Tablett auf. „Wo entlang zur Küche?“ 
 
    
Nach der zweiten Kanne des wirklich vorzüglichen Kaffees, sprang Valea auf. „Ich hab’s!“ 
 
    Kelyan, der in einem der Ohrensessel vor dem Kamin eingenickt war, zuckte nur kurz. „Noch fünf Minuten“, nuschelte er. 
 
    Sie lief zu ihm und rüttelte an seiner Schulter. „Wach auf, Schlafmütze! Ich weiß jetzt, wie wir in die Gruft gelangen.“ 
 
    Der Dämonenprinz öffnete langsam die Augen. Sie waren so tiefblau, dass Valea kurz schluckte. Und wie er sie ansah … als wäre sie etwas Einzigartiges. 
 
    „Du siehst übrigens auch gut genug aus“, murmelte er lächelnd. „Das wollte ich dir vorhin schon sagen. Jeans und Tanktop schmeicheln dir sehr.“  
 
    „Hör auf, Süßholz zu raspeln, und hol deine Jacke und deinen Helm. Wir brechen auf. Ich warte draußen auf dich.“ 
 
    Als Kelyan den Schlosshof betrat, saß Valea bereits auf ihrer Geländemaschine und fuhr langsam im Kreis. 
 
    „Na endlich! Jetzt schwing dich auf deine Kiste und versuch, dranzubleiben. Ich nehme auch extra den etwas weniger anspruchsvollen Weg.“ Sie grinste, setzte den Helm auf, gab Gas und raste auf das Tor zu. Auf das geschlossene Tor, das sich erst in allerletzter Sekunde wie von Geisterhand öffnete. 
 
    „Heilige Scheiße! Was für eine Frau!“, rief Kelyan, hechtete auf sein Motorrad und beeilte sich, ihr zu folgen. 
 
    Sie jagten über den Schotterweg den Berg hinunter und bogen in einen kleinen Waldweg ab, der mit tiefen Schlaglöchern übersät war, die Valea geschickt umfuhr. Kelyan blieb dran, aber wegen Valeas Fähigkeiten, auch im Dunkeln glasklar zu sehen, konnte er trotz seiner weiterentwickelten Sicht, die den Feuerdämonen eigen war, nur schwer mithalten.  
 
    Schließlich stoppte die Vampirin an einer tiefen Schlucht und klappte das Visier hoch. „Wir müssen über diese Brücke und links am Berg entlang. Dann sind wir da.“ 
 
    „Brücke?“ Kelyan hob beide Augenbrauen. „Das ist keine Brücke. Das ist ein Brett.“ 
 
    „Hast du etwa Angst? Wir können auch zu Fuß gehen, obwohl es uns etwa eine Stunde kosten wird. Ich will aber natürlich nicht, dass du dir dein königliches Hälschen brichst.“ 
 
    „Nach dieser nicht gerade subtilen Provokation müssen wir natürlich fahren.“ Kelyan lachte und gab Gas.  
 
    Es war eine wackelige Angelegenheit und niemals würde er freiwillig zugeben, wie sehr ihn die Situation ins Schwitzen brachte. Nicht, weil er Angst hatte, in den Abgrund zu stürzen, sondern weil er die Blamage vor Valea nicht verkraften würde. Als er endlich drüben war, sah er nach hinten. 
 
    Die Vampirin überquerte den Witz von einer Brücke mit einer Gelassenheit, als wäre sie auf einem Panorama-Highway unterwegs. Mit einem spöttischen Augenzwinkern schoss sie an ihm vorbei und den Berg hinauf.  
 
    Nach ein paar Minuten hatten sie die Spitze erreicht. Valea hielt an und stieg von ihrem Motorrad.  
 
    Kelyan folgte ihrem Beispiel und sah sich irritiert um. „Wo ist hier eine Gruft? Willst du mir lieber die Schönheiten deines Landes zeigen? Ich glaube, das Schönste, was dieses Land zu bieten hat, steht bereits vor mir.“ 
 
    Valea stöhnte. „Kannst du bitte damit aufhören?“ 
 
    „Womit denn, Darling?“ 
 
    „Mit mir zu flirten. Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen.“ 
 
    Kelyan grinste. „Und dabei können wir keinen Spaß haben? Alles fällt leichter mit ein wenig Spaß.“ 
 
    „Du hast recht.“ Valea lächelte. „Wir sollten Spaß haben.“ Sie klatschte zweimal in die Hände. 
 
    Unter Kelyan tat sich plötzlich ein Loch auf. Er konnte Valea gerade noch einen verwirrten Blick zuwerfen, als er auch schon mit einem überraschten Schrei fiel. Drei Meter später landete er mit dem Hintern auf einem Felsplateau, das mit weichem Moos bewachsen war. Im nächsten Augenblick sprang Valea hinterher. Absolut sicher landete sie neben ihm auf beiden Füßen und sah lächelnd auf ihn herab.  
 
    „Das war ein guter Vorschlag. War echt spaßig. Vor allem dieser irritierend hohe Laut, den du von dir gegeben hast. Fast fledermausartig.“ 
 
    Kelyan schnaubte und rappelte sich auf. „Irritierend hohe Laute habe ich gar nicht im Repertoire. Dafür ist meine Stimme viel zu männlich-markant.“ 
 
    „Wenn du meinst …“ Immer noch lächelnd ging Valea zu einer Treppe, die von dem Plateau aus in die Tiefe führte.  
 
    Murrend und mit einem leicht angekratzten Ego folgte Kelyan ihr. 
 
    Fackeln entzündeten sich von alleine und beleuchteten ihren Weg. Nach etwa fünfzig Stufen gelangten sie in einen Gang, der in den felsigen Untergrund gehauen war und ein paar Minuten später in eine große Halle mündete. Vor einer Tür aus Metall hielt Valea an. 
 
    Neugierig besah Kelyan sich die eingravierten Zeichnungen von Drachen.  
 
    „Die Ahnenlinie meiner Mutter“, erklärte Valea und verneigte sich tief. 
 
    Kelyan verbeugte sich ebenfalls für einen Moment respektvoll und schwieg, bis die Vampir-Drachin sich wieder aufrichtete. „Und wie öffnen wir diese Tür? Ich sehe keine Klinke oder einen Riegel.“ 
 
    Valea wirbelte herum und schwenkte dabei ein imaginäres Cape. „Duuu bist der Schlüssel, mein Kiiiind“, rief sie mit einem harten rumänischen Akzent, wie aus den ersten Tagen der Dracula-Verfilmungen, „und ich werrrde dich aussauuugen! Du wirrrst ein wunderrrbares Ooopfer sein!“ Sie ließ ihre langen Eckzähne blitzen und ihre Augen wurden blutrot. 
 
    „Scheiße!“ Kelyan wich schnell ein paar Schritte zurück, hob die Hände, formte mit den Zeigefingern ein Kreuz und streckte es ihr entgegen.  
 
    Valea stieß wütende, zischende Laute aus. 
 
    „Die Kraft Jesu Christi bezwingt dich!“, brüllte Kelyan. 
 
    Ungläubig starrte Valea ihn an, dann färbten sich ihre Augen wieder rosa und sie brach sie in lautes Lachen aus. „Du willst an mir einen Exorzismus vornehmen? Wer ist denn der Dämon von uns beiden? Und du weißt doch, dass Kreuze Vampire nicht schrecken. Halbe Vampire schon gar nicht.“ Sie kicherte. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Es ist wirklich großartig, mit dir Spaß zu haben. Du hattest sowas von recht. Ich hatte keine Ahnung, wie witzig du bist.“ 
 
    Kelyan ließ die Hände sinken. „Ich bin froh, dass ich dich zum Lachen bringen konnte. Natürlich wusste ich, dass du mir nur etwas vorspielst, aber ich wollte dir die Freude nicht verderben. Deshalb der Gag aus ‚Der Exorzist‘.“ Er grinste breit. „Also, wie öffnen wir jetzt die Tür?“ 
 
    „Natürlich nicht mit Blut. Das ist eine Drachenwandlerhöhle.“ Sie zwinkerte ihm zu, dann wurde sie wieder ernst. „Du wirst dich bitte ganz dicht an der Treppe aufhalten und so wenig wie möglich bewegen.“  
 
    „Das hört sich ja dramatisch an.“ Kelyan runzelte die Stirn.  
 
    „Ich muss mich in einen Drachen verwandeln und das ist nicht nur ziemlich schmerzhaft für mich, sondern auch nicht ganz ungefährlich für dich. Durch die jahrhundertelange Übung geht es mittlerweile schnell, aber ich kann mich immer noch verlieren.“ Sie zog ihre Schuhe aus. Die Jacke folgte. Valea legte sie auf den Boden und entledigte sich auch der anderen Klamotten.  
 
    Kelyan wollte die schöne Drachenwandler-Vampirin nicht anstarren, aber es fiel ihm schwer. Sie war perfekt und ihre Rundungen raubten ihm den Atem. Er wünschte sich nichts mehr, als jeden Zentimeter ihres wunderschönen Körpers genau in Augenschein zu nehmen, aber er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen und senkte daher den Blick. „Gib mir deine Sachen, sie müssen ja nicht auf dem Boden liegen.“  
 
    Mit einem Lächeln reichte Valea sie ihm. „Danke. Und auch danke für deine Diskretion, aber es ist schon okay.“ Entschlossen drehte sie sich zur Tür, kniete sich hin und konzentrierte sich. Ein wilder Schmerz schoss durch ihren Körper und sie spürte die Macht des Drachens, der ihr erst alle Knochen brechen würde, ehe er seine Form annahm.  
 
    Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, der tiefer und tiefer wurde.   
 
    Fasziniert und besorgt gleichermaßen, sah der Dämonenprinz, wie Valeas Körper sich mit goldenen Schuppen überzog, die im Licht der Fackeln glänzten, und sie zu einem riesigen Drachen mit rasiermesserscharfen Zähnen und Klauen wurde. Sie war mindestens fünf Meter groß und mit einem erleichterten Fauchen breitete sie ihre Flügel aus, die etwa eine Spannweite von acht Metern hatten. „Wow!“, entfuhr es ihm unwillkürlich.  
 
    Die Drachin wandte ihren Kopf ruckartig in seine Richtung und blähte die Nüstern. Ihre Augen waren blutrot und Kelyan schluckte, als er die ungezähmte Gewalt in ihnen sah. Vorsichtig und langsam ging er rückwärts eine Stufe hoch. 
 
    „Keine Angst, ich bin gleich zurück.“  
 
    Valeas Stimme als Drachin war tief und hatte einen ganz eigenen Zauber. Kelyan nickte.  
 
    Sie wandte sich wieder um und stellte sich in Position. Mit einer eleganten Bewegung spreizte sie ihre Flügel erneut und ließ die Spitzen in zwei Vertiefungen an den Wänden links und rechts gleiten.  
 
    Lautlos schwang die Tür auf.  
 
    Mit einem erleichterten Seufzen verwandelte Valea sich zurück.  
 
    „Das war wirklich beeindruckend.“ Kelyan reichte ihr ihre Klamotten.  
 
    „Danke.“ Sie zog sich an und winkte ihm, ihr zu folgen. „Komm mit.“   
 
    Valea eilte durch die Tür und führte ihren Begleiter in eine weitere runde Höhle. Auch hier entzündeten sich Fackeln und staunend sah Kelyan sich um. Wände und Decke waren mit goldenen Ornamenten und Edelsteinen verziert. In der Mitte des Raums stand auf einem breiten steinernen Sockel ein Sarkophag aus weißem Marmor, der umlaufend und auf dem Deckel kunstvoll mit Drachen aus Bernstein geschmückt war.  
 
    Sanft fuhr Valea mit den Fingern die Konturen des größten Drachen nach. „Bernstein mochte meine Großmutter am liebsten und das hier ist ihr Abbild in Drachenform. Sie war atemberaubend.“ 
 
    „So wie du“, flüsterte Kelyan beeindruckt. 
 
    Sie lächelte. „Wir müssen den Sarkophag öffnen, aber wir können keinen Levitationszauber wirken, weil er gegen jede Art von Magie von außen geschützt ist. Deshalb machen wir es auf die altmodische Art.“ Valea deutete zum Fußende des Sarges. „Stell dich dorthin. Wir heben die Platte herunter und legen sie auf das Steinfundament.“ 
 
    „Okay, aber erst habe ich noch eine Frage.“ Kelyan runzelte die Stirn. „Wieso glaubst du, dass diese Fingerfalle hier drin ist? Vielleicht war sie es früher, aber Grace‘ Vision hat gezeigt, dass sie an einer Art Pfeil in einer Wand steckt.“ 
 
    Valea sah ihn unsicher an. „Ich weiß, aber vielleicht war die Vision nicht richtig oder betrifft etwas, was erst später geschehen wird, wenn wir das Verbindungsteil bereits gefunden haben. So oder so müssen wir nachsehen.“ 
 
    Kelyan lächelte ihr aufmunternd zu. „Klingt fast wie ein Plan. Gut genug für mich. Also los, packen wir es an!“ 
 
    Der Deckel war genauso schwer, wie er aussah, aber Valea besaß übermenschliche Kräfte und Kelyan stand auch gut im Training, also war es zusammen kein Problem.  
 
    Die Leiche war unversehrt und wirkte, als würde sie nur schlafen. Sie schwebte auf einer schmalen Marmorplatte. Unter ihr waren drei immer breiter werdende Stufen als Umrandung zu erkennen. Kelyan entdeckte an den Innenseiten der Sarkophagwände Symbole, die eindeutig auf eine magische Einbalsamierung schließen ließen. Valeas Großmutter hatte ebenso wunderbar goldblondes Haar wie ihre Enkelin. Wie ein Strahlenkranz war es auf dem seidenen Kissen ausgebreitet, und sie war fast genauso schön wie Valea, aber ihr Gesicht wirkte selbst im Tod hart und unnachgiebig. Eingehüllt war sie in einen schlichten schwarzen Umhang, der keinerlei Verzierungen aufwies. 
 
    Entsetzt starrte Valea in den Sarg. „Nein“, wisperte sie. „Nein, nein, nein.“ 
 
    „Was ist denn?“, fragte Kelyan alarmiert. 
 
    „Es ist alles weg. Alle Grabbeigaben sind weg. Der Schmuck, die Kunstgegenstände, die Waffen. Auf jeder Stufe müssten unzählige Schätze stehen.“ 
 
    Vorsichtig schlug sie den Umhang ihrer Großmutter auseinander. „Die Kette mit dem Anhänger ist auch verschwunden.“ 
 
    „Verdammt.“ Kelyan fuhr sich durch die Haare. „Also gut, lass uns überlegen. Die Person, die das getan hat, muss jemand aus der Linie deiner Großmutter sein, sonst wäre ihm oder ihr kein Zugang zur Gruft möglich gewesen. Deine Mutter wird es ja wohl kaum gewesen sein und du auch nicht. Wen gibt es noch?“ 
 
    Valea zuckte mit den Schultern. 
 
    Kelyan ging zu ihr und berührte sanft ihren Arm. „Was ist mit Viktor? Du hast erzählt, dass er kein glückliches Händchen hatte. Vielleicht hat er die Sachen geholt und verkauft, weil er Geld brauchte?“ 
 
    Valea schüttelte energisch den Kopf. „Er hätte die Tür niemals alleine aufbekommen. Er konnte sich nicht in einen Drachen verwandeln. Außerdem hätte er es nie gewagt, die Ruhe seiner Vorfahrin zu stören.“ 
 
    „Aber wer dann? Kennst du jemanden, der derart skrupellos sein könnte?“ 
 
    Valea blickte ihn nachdenklich an, dann weiteten sich ihre Augen. „Ras.“ 
 
    „Wer ist Ras?“ 
 
    „Rasvan. Ein reiner Drachenwandler. Ein über mehrere Ecken entfernter Cousin. Er war schon immer ein raffgieriger, blöder Arsch und ist der Einzige, dem ich zutrauen würde, das Grab zu schänden, um sich zu bereichern.“ 
 
    Kelyan nickte entschlossen. „Und wo finden wir diesen Kerl, Darling?“ 
 
    Valea seufzte. „Las Vegas. Ich werde ordentlich Sunblocker einpacken müssen.“ 
 
    
*** 
 
    
Alistairs erster Weg führte ihn zu seiner Frau und seinen Kindern. Schwungvoll betrat er die Räume im Gästetrakt der Kathedrale. „Wir haben eine Lösung, wie wir das Fraktarium aufhalten, Helen! Wir haben eine wirklich gute Chance! Alles fügt sich!“ Er schlang die Arme von hinten um seine Frau.  
 
    Keine Reaktion. Und sie fühlte sich irgendwie falsch an. Abrupt löste er sich von ihr und drehte sie zu sich um. Sie sah aus wie Helen, aber etwas stimmte nicht. „Mo ghràidh?“, fragte er unsicher. 
 
    „Oh Gott, Alistair, es tut mir leid. Warte, ich bin gleich wieder da.“  
 
    Helens Stimme kam aus dem Nachbarzimmer.  
 
    Irritiert sah Alistair von Helens Körper zur Tür des anderen Raums. Wie von Geisterhand öffnete sie sich und Alistair vermeinte einen zarten Hauch auf seiner Wange zu spüren, wie das Abbild eines Kusses. Eine Sekunde später kam Leben in Helens Körper.  
 
    Sie fiel ihm um den Hals. „Hast du gesagt, ihr habt eine Lösung gefunden?“ 
 
    „Ja.“ Alistair umarmte seine Frau kurz, schob sie dann aber auf Armeslänge von sich weg und betrachtete sie skeptisch. „Was hast du gemacht?“  
 
    „Ich übe Dopplungen und Geistreisen“, erwiderte sie strahlend. „Brom und ich sind schon ziemlich gut.“  
 
    „Brom?“ Alistair hob eine Augenbraue.  
 
    „Mein Zauberstab.“ Helen zog ihn aus ihrer Hosentasche.  
 
    Ihr Mann runzelte die Stirn. „Das musst du mir bitte erklären.“  
 
    Helen lächelte. „Madame Mim hat mir Heloises Zauberstab mitgebracht. Wir haben herausgefunden, dass ich eine Gefühlshexe bin und seitdem üben wir verschiedene Sachen.“  
 
    Alistair lief ein leichter Schauer über den Rücken. Wieso seine Frau den Zauberstab ausgerechnet dieser Vorfahrin angenommen hatte, würde sie ihm dringend erklären müssen. „Hört sich nach einer interessanten Geschichte an. Lass mich erst kurz die Kinder sehen. Sind sie nebenan?“  
 
    „Ja, sie schlafen. Taliesin ist wirklich ein guter Babysitter.“ Helen grinste, griff nach Alistairs Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.  
 
    Gemeinsam gingen sie hinüber. 
 
    „Erzähl mir alles“, bat Alistair seine Frau, nachdem er einen Blick auf die Zwillinge geworfen hatte.  
 
    Helen schmiegte sich auf dem Sofa in seine Arme und brachte ihn auf den neuesten Stand, aber erst, nachdem er ihr sein Abenteuer in der Märchenwelt und die Lösung für das Nichts geschildert hatte.  
 
    
„Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin. Auch wenn wir immer noch nicht wissen, wie oder wo wir die Perle am Baum anbringen müssen, um das Fraktarium zu stoppen.“ Helen seufzte. 
 
    Alistair nickte. „Vielleicht hilft uns der Stab der Tandru weiter. Wenn er uns überall hinbringen kann, dann vielleicht auch zu der Stelle im Baum, die wir brauchen?“ Er strich Helen eine Haarsträhne hinters Ohr. „Dass ausgerechnet die Frau, die Cador verraten hat, eine Hilfe für uns sein wird? Das Leben geht wirklich merkwürdige Wege.“ 
 
    Plötzlich versteifte er sich. Er schloss die Augen und horchte in sich hinein.  
 
    Helen hielt den Atem an. Sie wusste, dass gerade etwas Wichtiges passierte. Ihre Hand auf Alistairs Brust zitterte leicht.  
 
    Eine Minute später blinzelte er und setzte sich ruckartig auf. „Die Kapelle.“  
 
    Helen erschrak. „Was ist mit ihr?“  
 
    „Sie ruft nach mir.“  
 
    Bevor Helen weiter nachfragen konnte, stürmte Armand herein, ohne zu klopfen. 
 
    „Es ist so weit!“, rief er. „Der Schlüssel ruft nach mir. Er will benutzt werden.“  
 
    Skai erschien heftig atmend hinter ihm in der Tür. „Du hättest mich wenigstens warnen können, bevor du einfach losrennst.“  
 
    „Ich musste Alistair sofort Bescheid geben.“ Armand legte einen Arm um seine Freundin. 
 
    „Auch die Kapelle ist so weit.“ Der Druide stand auf und zog Helen mit sich hoch. „Ich werde mit Armand nach Braemar gehen.“  
 
    „Natürlich gehen wir.“ Helen straffte entschlossen die Schultern.  
 
    „Ich.“ 
 
    „Wir! Und die Diskussion kannst du dir sparen.“ Seine Frau funkelte ihn an. „Taliesin kann die Kinder nochmal hüten.“ 
 
    „Ich hole den Schlüssel und wir treffen uns an der Kapelle.“ Armand war schon fast wieder zur Tür hinaus. „Ach ja, sag den anderen Bescheid. Ich denke, sie wollen alle dabei sein.“  
 
    Alistair lächelte. Er kannte seinen Clan. Natürlich würden sie dabei sein wollen. Sie alle hatten Jahrhunderte darauf gewartet, zu erfahren, was es mit der Kapelle und dem Schlüssel auf sich hatte. „Du hast recht. Wir sollten alle zusammen dort sein.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 14 
 
    
Luzifer hatte sich sofort freiwillig gemeldet, Kelyan und Valea in die Stadt der Sünde zu bringen, nachdem der Prinz telefonisch Bericht erstattet hatte und selbst auf den neuesten Stand gebracht worden war.  
 
    Da der Clan in Braemar war und sich die Kugel von Okeanos als eine der Perlen der sieben Tiefen herausgestellt hatte, die Audrey schon seit Jahrhunderten hütete, hatte der Herr der Unterwelt sowieso nichts Besseres zu tun.  
 
    Pünktlich zur vereinbarten Zeit trat er im Hof von Valeas Schloss aus grauem Nebel, wo ihn die Halbvampirin und der Feuerdämon nach ein paar Stunden Schlaf bereits erwarteten.  
 
    „Es ist mir eine Ehre, Gräfin Tepes, und ein absolutes Rätsel, wieso wir uns bisher nie begegnet sind.“ Er ergriff ihre Hand, deutete einen Kuss an und sah ihr tief in die Augen. „Ich kann es kaum erwarten, unsere Bekanntschaft … zu vertiefen.“ 
 
    Luzifers Anspielung war eindeutig und seine Stimme derart verführerisch, dass sogar Kelyan für einen Moment körperlich darauf reagierte. Auch Valea war ganz offensichtlich angetan, denn sie strahlte den schönen dunklen Engel an. Ein wenig zu sehr für Kelyans Geschmack, und dass sie es zuließ, dass Luzifer immer noch ihre Hand hielt und sogar sanft mit dem Daumen über ihre Finger streichelte, war gar kein gutes Zeichen. Heiße Eifersucht brodelte in Kelyan hoch und er räusperte sich laut. 
 
    „Schön, dich wiederzusehen, Luzifer. Nett von dir, dass du uns nach Vegas beamst. Können wir dann los?“ 
 
    Luzifer hob amüsiert eine elegant geschwungene Augenbraue. „Hallo, Kelyan. Ich freue mich auch. Selbstverständlich können wir aufbrechen.“ Er hielt Valea seinen Arm hin. „Darf ich bitten?“ 
 
    Lächelnd hängte sie sich bei ihm ein. 
 
    „Seit wann müssen wir uns zum Beamen anfassen?“, knurrte Kelyan. 
 
    „Es muss nicht unbedingt sein.“ Luzifers Blick wurde intensiver. „Es sei denn, du willst es.“  
 
    Kelyan schluckte. Der Meister der Begierden konnte nicht nur Begierden erkennen, sondern sie unbestreitbar auch erwecken. Schnell schüttelte er den Kopf. „Kein Bedarf.“ 
 
    Luzifer grinste. „Na dann! Viva Las Vegas!“ 
 
    
„Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee war, direkt vor dem Bellagio aufzutauchen“, flüsterte Kelyan und betrachtete nervös die vielen Touristen, die staunend und mit gezückten Handys um sie herum standen, statt Fotos und Videos von den berühmten Wasserfontänen des Hotels zu machen. „Hättest du uns nicht an einen etwas weniger auffälligen Ort bringen können?“ 
 
    „Keine Sorge. Ihre Telefone werden nichts aufzeichnen, sondern es nur vorgaukeln. Dafür sorgt meine Anwesenheit.“ Luzifer runzelte die Stirn. „Wieso wir allerdings hier gelandet sind, ist mir auch ein Rätsel. Ich weiß nicht, was da los ist. Wir hätten im Hotel materialisieren sollen.“ Luzifer wollte den Nebel erscheinen lassen. Es funktionierte nicht. „Äh … ist mir irgendwie peinlich, aber ich habe gerade Ladehemmungen.“ Der Herr der Unterwelt lauschte einer für die anderen unhörbaren Stimme und verdrehte die Augen. „Das magische Vegas ist von außerhalb heute nur über diesen Ort hier zugänglich. Egal, wo man eigentlich materialisieren will. Offensichtlich gab es dazu ein Memo. Unangemeldetes Erscheinen wird mit einer magischen Fußfessel für eine halbe Stunde geahndet.“  
 
    Kelyan seufzte. „Musst nur du hier an Ort und Stelle bleiben oder wir auch?“ 
 
    „Mitgegangen, mitgehangen. Als Passagiere seid ihr an mich gebunden. Wir können uns nur in einem Miniradius bewegen, der nicht einmal ausreicht, um ins Hotel zu gehen und bei einem Drink zu warten, bis die Fessel sich wieder löst. Tut mir leid.“ 
 
    „Dann müssen wir irgendetwas machen“, warf Valea ein. „Wir können hier nicht einfach herumstehen. Die Leute starren, als hätten sie gerade ein Wunder gesehen … was es ja irgendwie auch war.“ 
 
    Luzifer grinste. „Wir sind in Vegas, dem Zuhause der Illusionisten. Und genau das werden wir sein. Spielt einfach mit.“ Er trat vor und verbeugte sich. „Meine Damen und Herren, wir sind hier, um Ihnen einen Vorgeschmack auf die beste Show der Welt zu geben! Wenn Sie glauben, dass unsere Materialisierung aus der Luft das Außergewöhnlichste war, das Sie jemals gesehen haben, dann täuschen Sie sich gewaltig.“ Dramatisch breitete er die Arme aus. „Ich wette, Sie überlegen krampfhaft, wie wir hier erscheinen konnten. Sind wir etwa vom Himmel gefallen?“ Er ließ die rechte Hand kreisen. Sein schwarzer Anzug wurde schneeweiß und bekam einen zarten Schimmer.  
 
    Das Publikum klatschte begeistert. 
 
    „Langweiliger Scheiß!“, ätzte ein Mann in der ersten Reihe. „Den Klamottenwechsel habe ich schon tausendmal besser gesehen. Wäre mir lieber, wenn die heiße Tussi hinter dir zeigen würde, was sie unter ihrem engen Outfit verbirgt. Schick die einfach los, um Eintrittskarten zu verkaufen. Sie hat ganz offensichtlich überzeugende Argumente.“ Beifall heischend sah er sich um und ein paar angetrunkene Typen johlten. 
 
    Kelyan ballte die Fäuste und bemerkte, dass sich Valeas Augen vor Zorn rot färbten. Es wäre allerdings besser, keine Schlägerei anzufangen, wenn sie in der nächsten halben Stunde sowieso nicht verschwinden konnten. Schnell hielt er sie zurück und warf ihr einen warnenden Blick zu.  
 
    Luzifer baute sich vor dem Angeber auf. „Dir war das also zu langweilig? Würdest du das auch einem Engel ins Gesicht sagen?“ Riesige schneeweiße Flügel erschienen auf seinem Rücken, die sich meterweit ausbreiteten und in einem gleißend hellen Licht erstrahlten. 
 
    Die Zuschauer jubelten und lobten die großartigen Spezialeffekte. Einige allerdings bekreuzigten sich rasch oder pressten ergriffen die Hände aufs Herz. 
 
    Dem Tourist mit der großen Klappe stand der Mund offen. 
 
    „Oder würdest du es wagen, es dem Teufel ins Gesicht zu sagen?“, fragte Luzifer scharf. Einen Wimpernschlag später färbten sich die Schwingen pechschwarz, der Anzug wechselte in seine ursprüngliche Farbe zurück und über seinen Schläfen erschienen Hörner, so dunkel wie die Nacht. „Nun, was ist … Kevin-Bob?“  
 
    Vereinzeltes Lachen wurde laut. 
 
    „Woher kennst du meinen Namen?“, krächzte Kevin-Bob. 
 
    „Ich bin vielleicht gar kein Illusionist, sondern Satan höchstpersönlich, und du stehst eventuell auf meiner Liste.“ Luzifers Stimme klang wie Donnerhall und seine Augen flackerten, als würde glühende Lava in ihnen brennen. 
 
    Kevin-Bob brach Angstschweiß auf der Stirn aus. Schnell hob er den Daumen. „Toller Trick“, stammelte er. „Alles war ganz toll. Hab nie etwas Tolleres gesehen.“ 
 
    „Und wir sind noch nicht fertig. Ich kann nämlich in deinen Begierden lesen wie in einem Buch.“ Luzifer hob lächelnd beide Augenbrauen. „Was hat es mit den pinken Seidenhöschen auf sich, die du unter dem Bett in deinem Schlafzimmer versteckt hast?“ 
 
    Kevin-Bobs Gesicht lief puterrot an. „Das kannst du gar nicht wissen. Niemand weiß das.“ 
 
    „Ich offensichtlich schon.“ Luzifers Stimme wurde drohend. „Du solltest das nächste Mal aufpassen, wen du beleidigst. Ich bin mir aber sicher, dass du es nie wieder tun wirst. Richtig?“ 
 
    Kevin-Bob nickte hastig und raste davon, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Luzifer grinste. 
 
    Die Zuschauer waren völlig aus dem Häuschen und riefen lautstark nach einer Zugabe. 
 
    Luzifer ließ Flügel und Hörner verschwinden, verbeugte sich erneut und wandte sich an Kelyan. „Jetzt bist du dran! Beeindrucke uns!“ 
 
    Der Feuerdämon zuckte grinsend mit den Schultern und ging langsam die vorderste Reihe des Publikums entlang. Schließlich blieb er vor einer älteren Dame mit fliederfarbenen Haaren stehen, die ihn unverhohlen anschmachtete, als wäre Kelyan der Star einer Strippershow. „Wie ist dein Name, meine Liebe?“ 
 
    „Monica. Und ich glaube, ich habe gerade Ehemann Nummer fünf gefunden.“ Sie lächelte ihn kokett an. „Die Kapelle darfst du aussuchen, Süßer.“ 
 
    Das Publikum lachte. 
 
    Kelyan räusperte sich. „Nun, ich fühle mich geschmeichelt, aber ich fürchte, meine Freundin hätte etwas dagegen.“ Er zeigte zu Valea hinüber. 
 
    Die Halbvampirin grinste. „Ich kann Ihnen den Schönling nicht für immer überlassen, weil ich ihn noch brauche. Allerdings könnte ich ihn die nächsten Stunden durchaus entbehren. Was in Vegas geschieht, bleibt in Vegas. Ich bin da ganz offen.“ 
 
    Kelyan warf Valea einen empörten Blick zu, bevor er sich wieder an Monica wandte. „Sie scherzt nur. Ich muss dir leider einen Korb geben.“ 
 
    „Dann nehme ich eben den anderen dunkelhaarigen Hottie.“ Kichernd winkte sie Luzifer. 
 
    „Mir kann niemand in allen Welten widerstehen“, murmelte er Valea zu, die ihn angrinste. „Hey, Partner!“, rief er zu Kelyan hinüber. „Zeig mal, was du so drauf hast.“ 
 
    Der Dämonenprinz nickte. „Monica, ich bin ein bisschen beleidigt, dass du mich so schnell gegen einen anderen Mann eingetauscht hast, aber ich zeige dir gerne, wie es mit dem neuen Auserwählten sein könnte.“ 
 
    Kelyan trat ein paar Schritte zurück und eine Sekunde später hüllten lodernde Flammen seine Hände ein. Er streckte die Arme nach oben und begann, mit den Fingern in die Luft zu malen. Ein brennendes Abbild von Luzifer und Monica entstand, das plötzlich zum Leben erwachte. Die beiden tanzten formvollendet einen langsamen Walzer, was auch ohne Musik zu erkennen war. Luzifer wirbelte seine Partnerin herum und am Ende beugte er sie tief über seinen Arm nach hinten. Doch bevor es zum Kuss kommen konnte, schnippte Kelyan mit den Fingern und das Flammenbild verschwand. Der Applaus der Menge war ohrenbetäubend. Grinsend verbeugte er sich. „Die Fortsetzung gibt es dann in unserer Show.“ 
 
    „Das war fantastisch!“, rief Monica begeistert. „Und was kann deine Freundin?“ 
 
    Valea schluckte. „Verdammt“, flüsterte sie in Luzifers Ohr. „Ich denke, es wäre nicht ratsam, mich in einen riesigen Drachen zu verwandeln.“  
 
    „Vielleicht etwas zu spektakulär, aber dir fällt bestimmt etwas anderes ein.“  
 
    Bevor Valea wusste, wie ihr geschah, hatte Luzifer sie nach vorne geschoben. Fieberhaft überlegte sie. Sie dachte an ihre Blutlinie väterlicherseits. Bram Stokers Buch kam ihr in den Sinn. Graf Dracula, der wie eine Eidechse eine Wand hinabkletterte. Genau! Eine Variante des Lacerta-Zaubers! Das war es! 
 
    Kelyan stellte sich neben Luzifer und war gespannt, was jetzt geschehen würde. 
 
    Valea konzentrierte sich auf die Magie der Vampire, die ein Teil von ihr war. Sie murmelte den Spruch und streckte die Arme nach vorne. Ihre Fingerspitzen berührten eine glatte Wand, die außer ihr keiner wahrnahm, und sie presste die Handflächen dagegen. 
 
    „Äh … sie macht uns den Marcel Marceau?“ Kelyan blinzelte ungläubig. „Mit Pantomime hatte ich jetzt ehrlich gesagt nicht gerechnet.“ 
 
    „Ich kann Pantomimen nicht ausstehen“, murrte Luzifer. „Ich hoffe, das ist nicht alles.“ 
 
    Auch dem Publikum war die Enttäuschung anzusehen. 
 
    Valea hatte es ebenfalls bemerkt. Grinsend ging sie auf die Zehenspitzen, schob die rechte Hand so weit nach oben, wie es ging … und zog die Beine an.  
 
    Die Zuschauer trauten ihren Augen nicht! Diese wunderschöne Frau hing direkt vor ihnen in der Luft! 
 
    Jetzt schob Valea die linke Handfläche nach oben, dann wieder die rechte und die linke, bis sie schließlich aus etwa drei Metern Höhe auf die Menge hinuntersah. 
 
    Alle rasteten völlig aus! 
 
    Zufrieden lächelnd stieß Valea sich von der unsichtbaren Wand ab, machte einen perfekten Rückwärtssalto und landete sicher wie eine Katze auf dem Boden. Schnell löste sie den Zauber, bedankte sich für den ohrenbetäubenden Applaus und ging zu Kelyan und Luzifer zurück. 
 
    „Können wir jetzt vielleicht von hier verschwinden?“, wisperte sie. 
 
    Luzifer nickte. „Die Fußfessel ist weg.“ 
 
    Gerade, als er den Nebel herbeirufen wollte, ploppte Loki plötzlich neben ihm auf. „Hast du mich vermisst?“ 
 
    „Verdammt!“, entfuhr es Luzifer. „Was machst du denn hier?“ 
 
    „Ich hatte gerade nichts anderes vor und dachte, ihr könntet meine unschätzbare Hilfe gebrauchen. Ich habe mich sogar extra getarnt.“ Er zeigte auf seinen tadellos sitzenden, eleganten schwarzen Anzug, das weiße Hemd, das sich eng an seinen Oberkörper schmiegte, und die blankpolierten Lederschuhe. „Kein Hörnerhelm, kein Umhang, keine Ledermontur. Gut, was?“ 
 
    „Spürst du zufällig eine magische Fessel? Ich bin mir nicht sicher, ob das für Götter auch gilt?“ Luzifer sah ihn fragend an. 
 
    „Ich spüre gar nichts, außer euch auf.“ Loki zwinkerte ihm übertrieben zu.  
 
    Kelyan sah ihn neugierig an. „Wie hast du uns überhaupt gefunden?“ 
 
    „Ich tracke Luzifers Handy.“ 
 
    Luzifer zog die Augenbrauen zusammen. „Du tust was?“ 
 
    Loki sah ihn verdutzt an. „Ich dachte, das weißt du.“  
 
    „Nein, das weiß ich nicht“, knurrte Luzifer. „Und übrigens bin ich gegen Aufspürzauber meines Telefons geschützt. Wie hast du das gemacht? Welche Art von Magie war das?“ 
 
    „Eine ganz normale Ortungs-App aus dem Internet. Was sonst? Ich dachte, ich installiere die besser mal bei dir. Man weiß ja nie. Wenn dir das nicht passt, solltest du dein Handy nicht überall herumliegen lassen.“ 
 
    Luzifer war sprachlos. 
 
    Grinsend wandte Loki sich Valea zu. „Ich bin Loki, Herrscher über Asgard. Sehr erfreut, Gräfin Tepes.“ Er nahm ihre Hand und deutete einen Kuss an. 
 
    Valea starrte den großen Mann mit den schwarzen Haaren und dem edlen blassen Gesicht an. Abgesehen davon, dass seine Schönheit mit der Luzifers und Kelyans locker mithalten konnte, was nicht zu bemerken einfach unmöglich war, war es auch für sie etwas Besonderes, heute nicht nur Erzengel kennenzulernen, sondern auch Loki und Luzifer, zwei Megastars der übernatürlichen Wesen.  
 
    Kelyan stupste sie an. „Erde an Valea. Hallo?“ 
 
    Sie schüttelte sich kurz, dann lächelte sie Loki an. „Ebenfalls erfreut, aber … äh … ich dachte, Odin regiert Asgard. Und was ist mit Thor?“ 
 
    Loki schnaubte. „Ich lasse sie glauben, sie hätten das Sagen. Also, suchen wir jetzt diesen Drachenwandler?“ 
 
    Luzifer packte Loki an den Schultern und drehte ihn um, damit er die Zuschauer sehen konnte. „Jetzt wirst du etwas zaubern“, raunte er ihm zu. „Sie denken, das ist Werbung für eine neue Show. Also mach was!“  
 
    Kelyan zeigte mit einer theatralischen Geste auf den Gott aus Asgard. „Zum Schluss noch ein Überraschungsgast! Der Vierte in unserem Bunde!“ 
 
    Loki verbeugte sich, hatte plötzlich einen Zylinder in der Hand und zog triumphierend grinsend ein weißes Kaninchen hervor. „Tadaaaa!“ 
 
    Das Publikum stöhnte enttäuscht. 
 
    „Nicht so etwas!“, zischte Luzifer. „Etwas Außergewöhnliches, Trickster. Du blamierst uns!“ 
 
    Schnell löste Loki die Illusion von Hut und Hase auf und nahm den Bruchteil einer Sekunde später die Gestalt Luzifers an. 
 
    Für einen Moment rührte sich keiner der Zuschauer, dann klatschten alle wie von Sinnen Beifall. 
 
    Luzifer starrte Loki an. 
 
    „Ist mir ein bisschen unangenehm, wie du mich ansiehst“, murmelte Loki. „Als hättest du am liebsten Sex mit dir selbst.“ Mit einer Handbewegung verwandelte er sich zurück und wandte sich an das Publikum. „Und das war‘s für heute! Halten Sie Ausschau nach uns, denn schon bald gehen wir auf große Welttournee!“ 
 
    „Wie heißt ihr eigentlich?“, rief einer der Zuschauer. 
 
    Loki sah Luzifer vorwurfsvoll an. „Wir haben noch keinen Namen?“ 
 
    „Wir haben gar nichts. Uns gibt es nicht einmal.“ 
 
    „Alles muss man selbst machen“, nörgelte Loki und breitete die Arme aus. „Wir sind die vier Lo-“ 
 
    „Lanis!“, ging Luzifer schnell dazwischen. „Die vier Lanis!“ 
 
    „Lanis?“, brummte der Gott aus Asgard. „Wir sind doch keine knuddeligen Fellbündel.“ 
 
    „Du wolltest uns nach dir benennen“, spottete Luzifer. „Das konnte ich nicht zulassen. Und jetzt hauen wir ab!“ Er winkte noch einmal den Zuschauern, dann tauchte grauer Nebel auf und alle Vier verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 15 
 
    
Der gesamte Clan stand auf dem verschneiten Plateau vor der kleinen Kapelle aus grauem Stein, die Alistair seit fast einem Jahrtausend hütete.  
 
    „Gibt es noch andere Forgotten Places, die gleichzeitig das Objekt eines Hüters sind?“, fragte Skai neugierig.  
 
    Alistair schüttelte den Kopf. „Mir ist keiner bekannt.“ 
 
    „Das ist auch ziemlich ungewöhnlich.“ Cador runzelte die Stirn. „Davon habe ich noch nie gehört.“ 
 
    „Es wird seinen Sinn haben.“ Armand zuckte mit den Schultern. „Bisher haben die Mächte des Lichts immer gute Entscheidungen getroffen, was das angeht.“  
 
    „Die Forgotten Places auch.“ Aidan zog Grace an sich.  
 
    Audrey holte eine kleine Schachtel aus der Hosentasche. „Ich habe die Perle dabei.“  
 
    Fragend sah Alistair sie an.  
 
    „Grace hat gesehen, dass ich sie hier an der Kapelle brauchen werde.“ Audrey legte die Perle auf ihre Handfläche und hielt sie in die Höhe. „Dass so ein kleines Ding einmal die Macht haben wird, das Nichts aufzuhalten …“  
 
    „Spätestens seit Herr der Ringe wissen wir doch, dass auch in den kleinsten Dingen große Macht stecken kann.“ Lucy lächelte.  
 
    „Mein Schatz.“ Audrey schloss die Hand um die Perle und krümmte ihren Rücken.  
 
    Alle lachten und für einen Moment löste sich die Anspannung, die sie erfasst hatte.  
 
    Alistair ergriff schließlich wieder das Wort. „Ich weiß nicht, was uns erwartet. Ich weiß nur, dass ich in dieser Situation niemanden lieber an meiner Seite habe als euch.“ Er schluckte. „Falls mir etwas passiert, bitte ich euch, auf Helen, Hailey und Flynn aufzupassen.“ 
 
    Alle nickten ernst.  
 
    Helen holte tief Luft. „Und falls mir auch etwas passiert …“  
 
    „Wer immer von uns übrig bleibt, wird sich um die Zwillinge kümmern. Das solltet ihr doch wissen.“ Ash legte eine Hand auf ihren Arm. „Aber wir werden alles dafür geben, dass das nicht notwendig sein wird.“  
 
    Helen blinzelte. „Danke.“  
 
    Nacheinander betraten sie die Kapelle und ein Gefühl der Ruhe überkam sie. Sie nahmen auf den Bänken Platz, die vor dem Altar standen.  
 
    „Weißt du schon, wo er hingehört?“ Alassë sah Armand fragend an.  
 
    Er hob den kleinen bronzefarbenen Schlüssel in die Höhe. „Er wird mich führen.“  
 
    Alistair entzündete Kerzen in der Kapelle, die den Innenraum in ein fast mystisches Licht tauchten.  
 
    Alle verspürten einen Anflug von Ehrfurcht, als Armand den Schlüssel in der Luft schweben ließ und er durch einen einfallenden Sonnenstrahl aufleuchtete.  
 
    „Zeig mir den Weg, mein Freund.“ Der Schlüssel setzte sich in Bewegung und Armand folgte ihm zu einer der Außenwände, wo er zwischen zwei Fenstern stoppte. Armand beugte sich vor und betrachtete die Fugen der Steine. „Hier ist tatsächlich so etwas wie ein Schlüsselloch.“ Er drehte sich zu Alistair. „Ich denke, du solltest dabei sein.“  
 
    Sein ältester Freund lächelte und ging zu ihm.  
 
    Sie holten beide tief Luft, fast synchron, was ihnen ein weiteres Lächeln entlockte. 
 
    Armand ergriff den Schlüssel, steckte ihn in die erschienene Öffnung, in die er perfekt passte, und drehte ihn herum.  
 
    Einen Moment lang geschah nichts, dann verbreiterte sich der Abstand zwischen den Fenstern und eine Tür schwang nach innen auf.  
 
    Armand und Alistair gingen einen Schritt zurück, um genug Platz zu lassen, bevor sie neugierig nachsahen, was die Kapelle freigeben würde.  
 
    Der Clan stand hinter ihnen, niemanden hielt es mehr auf den Bänken.  
 
    Helles warmes Licht strahlte ihnen aus einem völlig leeren Raum entgegen, der etwa zwei mal vier Meter maß.  
 
    „Magisches Licht“, sagte Ash und suchte sofort den Raum mit seinen Sinnen ab, fand aber nichts, was irgendeinen Anhaltspunkt ergab, wozu er genutzt werden sollte. „Hier drin ist nichts.“ 
 
    „Ich gehe nachsehen.“ Alistair gab seiner Frau einen Kuss und betrat den Raum. Aber auch, als er hineinging, blieb der Raum leer. Er drehte sich zu seinen Freunden um, die fassungslos in seine Richtung starrten. „Was ist?“  
 
    Keine Reaktion.  
 
    Offensichtlich sahen sie ihn nicht mehr. Er trat über die Schwelle in seine Kapelle zurück.  
 
    „Wo warst du? Was ist passiert?“ Helen fiel ihm um den Hals.  
 
    „Ich bin genau zwei Schritte im Raum gewesen und konnte euch die ganze Zeit sehen.“ Alistair runzelte die Stirn und streckte einen Arm hinein. Sobald die Schwelle überwunden war, waren seine Hand und sein Unterarm nicht mehr sichtbar. „Da drin ist es genauso leer wie es von außen aussieht. Der Raum verändert sich nicht, wenn man drin ist.“  
 
    „Vielleicht muss der Richtige ihn betreten?“ Armand machte einen Schritt nach vorne.  
 
    „Möglich.“ Alistair nickte.  
 
    Skai zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist doch, dass ihr beide reingehen müsst, weil ihr auch nur zusammen diesen Raum öffnen konntet. Es ist die Kapelle, die du hütest, Alistair, und der Schlüssel von dir, Armand.“  
 
    „Der Gedanke hätte glatt von uns sein können.“ Alistair grinste und bedeutete Armand, vorzugehen.  
 
    Kaum war sein Freund unsichtbar geworden, folgte Alistair ihm.  
 
    Auch gemeinsam war der Raum nicht spektakulärer. Er war immer noch leer.  
 
    „Wir holen jetzt einfach mal den ganzen Clan herein.“ Armand verschwand nach draußen.  
 
    Nachdem sich alle drinnen befanden, begannen sie, die Wände abzutasten.  
 
    „Hat noch jemand das Gefühl, dass wir etwas übersehen?“ Helen legte den Kopf schief. „Das kann doch nicht alles gewesen sein. Ein leerer Raum?“  
 
    Lucy seufzte enttäuscht. „Aber hier ist nichts.“  
 
    „Nichts!“, rief Alistair. „Natürlich! Worum geht es denn? Um das Fraktarium und wie wir es stoppen. Jetzt ruft mich die Kapelle nach all der Zeit und offenbart einen Raum, in dem nichts ist.“  
 
    „Aber wie hilft uns das weiter? Wenn es hier wenigstens einen Zugang ins Nichts geben würde oder einen Hinweis auf einen Zugang.“ Aidan klopfte weiter suchend gegen die Wand.  
 
    „Warte, Aidan! Mach das nochmal!“ Ash hob die Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen.  
 
    Aidan klopfte erneut und ein hohles Geräusch erklang, das nun alle hören konnten. Sie versammelten sich um die Stelle und untersuchten sie genauer.  
 
    Es war ein Quadrat von vielleicht fünf mal fünf Zentimetern, das deutlich anders klang als die Umgebung.  
 
    Alistair drückte dagegen, aber nichts geschah. „Denkt nach, es muss etwas geben. Was haben wir übersehen?“  
 
    Alassë, die neben ihm stand, blinzelte, beugte sich vor und betrachtete die glatte Wand genauer.  
 
    „Was ist?“ Lucas trat neben sie.  
 
    „Ich dachte, ich hätte in der Wand etwas gesehen. Ein Symbol.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Jetzt ist es wieder weg.“ 
 
    Lucas probierte einen anderen Blickwinkel. „Nein, da ist etwas. Ein Baum in einem Kreis? Sieht aus wie ein Siegel.“  
 
    Alistair starrte ihn verblüfft an. „Ein Siegel?“  
 
    „Ja, seht doch.“ Lucas zeigte ihnen, wie sie stehen mussten, um das hauchdünne Abbild sehen zu können.  
 
    „Alistair, das ist dein Ring!“, stellte Helen aufgeregt fest.  
 
    „Das ergibt Sinn.“ Er verdrehte die Augen über sich selbst. „Als ich Hüter wurde, habe ich den Siegelring in der Kapelle gefunden und ihn seither dafür benutzt, einen Teil meiner Kraftquelle für unterwegs zu speichern“, erklärte er Cador und Skai, die ihn fragend ansahen.  
 
    „Damit dürfte klar sein, was zu tun ist.“ Ash grinste und deutete eine Verbeugung an. „Darf ich bitten?“  
 
    „Moment.“ Grace hielt den Atem an. Sie spürte eine Vision. „Wir sollten nicht dabei sein.“  
 
    „Wieso nicht?“, wollte Lucy wissen. Nicht dabei zu sein, schien ihr Leben seit neuestem zu bestimmen.  
 
    „Weil ich gerade gesehen habe, dass nur Audrey und Armand mit Alistair zusammen hier sind, aber niemand von uns“, erklärte Grace.  
 
    „Dann ist es so.“ Aidan legte seine Hand auf ihren Arm. „Außerdem hat der Spiegel der Erkenntnis auch nur die drei gezeigt.“  
 
    Die anderen nickten.  
 
    „Natürlich, wir warten einfach draußen“, sagte Alassë und verließ mit Lucas den Raum.  
 
    Ash und Lucy folgten ihnen, ebenso wie Aidan und Grace.  
 
    Skai küsste Armand wild, bevor sie hinausging. „Mach keine Dummheiten. Ich will dich wiederhaben. Am besten in einem Stück und lebendig.“ 
 
    Cador schnappte sich Audrey, machte mit ihr einen halben Tanzschritt und beugte sie über seinen Arm nach hinten. „Dem habe ich nur noch eins hinzuzufügen.“ Er küsste sie zärtlich. „Pass auf die Jungs auf.“  
 
    „Also hör mal“, protestierte Armand lachend.  
 
    Helen stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Alistair. „Ich weiß, dass es wichtig ist. Passt auf euch auf und kommt bald wieder zurück.“ Sie legte all ihre Liebe in ihren Kuss, bevor auch sie ging.  
 
    Sobald sie draußen war, konnte sie die drei nicht mehr sehen. Nur das helle Licht war zu erkennen. „Viel Glück“, murmelte sie.  
 
    „Es tut mir leid, Helen.“ Grace sah sie geknickt an. „Ich habe in der Vision gesehen, dass die drei allein waren.“  
 
    „Alles okay. Bisher waren deine Vorhersagen immer richtig und gut.“ Helen drückte Grace kurz. „Sie werden schon meistern, was auch immer dort auf sie wartet.“  
 
    Ein ohrenbetäubender Schlag ließ sie alle zusammenzucken. Helen wirbelte herum und starrte auf die Wand, die wieder aussah wie vorher. Grauer Stein, ohne Fugen und ohne einen einzigen Anhaltspunkt, dass es eben noch eine Tür und einen weiteren Raum gegeben hatte.  
 
    
*** 
 
    
Nachdem Luzifer sie unerkannt in eine kleine Bar ein paar Ecken weiter gebracht hatte, erzählten sie Loki, wieso sie diese Magier-Nummer abgezogen hatten.  
 
    Kelyan grinste. „Ein weißes Kaninchen aus einem Zylinder. Das war wirklich zu komisch. Kann man dich für Kindergeburtstage buchen?“ 
 
    „Sehr witzig, ich wusste ja nicht, was ihr gemacht habt“, verteidigte Loki sich und trank seinen Whisky auf ex. 
 
    „Ich habe immer gedacht, deine Flügel wären schwarz“, wandte Valea sich neugierig an Luzifer. 
 
    „Sind sie auch fast immer oder sie bestehen aus Flammen, aber sie können jede Farbe annehmen. Für die Engelnummer waren weiße Federn wichtig. Ich kann sie auch in den Farben des Regenbogens schimmern lassen, was immer ziemlich gut ankommt.“ Ein genießerisches Lächeln breitete sich auf Luzifers Gesicht aus. „Als ich vor ein paar Jahren San Francisco besucht habe, war da diese Gruppe von –“ 
 
    „Niemand ist an deinen Sex-Geschichten interessiert“, unterbrach Loki ihn. „Lasst uns lieber über Rasvan sprechen. Wie sieht der Typ aus und wie tickt er so? Was sind seine Vorlieben, seine Hobbys, seine Interessen?“ 
 
    Valea hätte durchaus gerne gewusst, was Luzifer in San Francisco mit seinen regenbogenfarbenen Flügeln angestellt hatte, aber das war gerade wohl nicht der richtige Zeitpunkt. Also zählte sie auf, was sie über Rasvan wusste.  
 
    Als sie geendet hatte, nickte Loki. „Wie sieht der Plan aus, um ihn zu finden?“ 
 
    „Es gibt keinen richtigen Plan“, gab Valea zu. „Kelyan und ich suchen ihn, finden ihn und holen uns das Teil.“ 
 
    „Das ist wirklich kein Plan. Ihr könnt froh sein, dass ihr uns habt.“ Loki deutete auf Luzifer und sich. „Wir beide sind richtige Spürnasen.“ 
 
    „Seid ihr?“ Kelyan sah ihn zweifelnd an. 
 
    „Jawohl! Sind wir! Und zwar die unangefochtenen Cluedo-Meister aller Unterwelten und die Gewinner aller Krimi-Wochenenden, auf denen wir jemals waren. Und als Team nennen wir uns …“ 
 
    „Sag es nicht!“ Luzifer warf Loki einen warnenden Blick zu.  
 
    „Nennen wir uns ‚Die göttlichen Schnüffler‘!“ 
 
    „Und er hat es gesagt.“ Luzifer seufzte abgrundtief. 
 
    „Aber so nennen wir uns doch!“, protestierte Loki. 
 
    „Nur du nennst uns so.“ 
 
    Kelyan und Valea grinsten. 
 
    „Jedenfalls sind wir unschlagbar darin, an Informationen zu kommen und Hinweisen zu folgen“, fuhr Loki unbeirrt fort, „und deshalb wird es für uns ein Leichtes sein, den Gesuchten zu finden. Am besten brechen wir sofort auf! Ich kann es kaum erwarten, uns wieder in Aktion zu sehen. Die göttlichen Schnüffler sind zurück!“ 
 
    „Und er hört einfach nicht auf.“ Luzifer schüttelte resigniert den Kopf. „Also gut, machen wir uns auf den Weg.“ 
 
    Sie gingen nach vorne zum Strip.  
 
    Luzifer griff in seine Hosentasche und überreichte Kelyan eine goldene Karte. 
 
    „Habe ich eine Führung durch die Schokoladenfabrik gewonnen?“ 
 
    Schmunzelnd zeigte der Engel aus der Unterwelt auf ein großes Hotel auf der anderen Straßenseite. „Die Karte ist der Schlüssel für die Präsidentensuite in der obersten Etage. Der Türcode lautet 666. Ein kleiner Scherz meinerseits. Die Gräfin und du könnt darüber verfügen, solange ihr hier seid. Im Erdgeschoss befinden sich jede Menge Boutiquen, falls ihr Kleidung oder sonst etwas braucht. Nehmt, was immer ihr wollt. Ihr müsst nur die Schlüsselkarte vorzeigen. Geht alles aufs Haus.“ 
 
    „Alles aufs Haus?“, wiederholte Valea. „Gehört dir dieser Luxuspalast etwa?“ 
 
    Luzifer nickte. „Es war lukrativer, gleich den ganzen Schuppen zu kaufen als nur das Penthouse. Und ihr könnt natürlich ebenfalls umsonst essen und trinken. Es gibt eine spezielle Menüauswahl für unsere besonderen Gäste. Du findest sicherlich etwas nach deinem Geschmack.“ 
 
    Valea lächelte. „Danke. Das ist wirklich sehr großzügig von dir.“ 
 
    „Nicht der Rede wert.“ 
 
    Loki räusperte sich. „Dann hätten wir das ja geklärt und können fortfahren.“ Er zog einen Parfümflakon aus seiner Jackentasche und nebelte Luzifer und sich mit dem Inhalt ein. 
 
    „Was zum Teufel soll das?“, herrschte Luzifer ihn an und wedelte angewidert mit den Händen vor seinem Gesicht. 
 
    „Als Detektiv ist Tarnung das Wichtigste“, dozierte Loki seelenruhig. „Das ist Lucas‘ Duftstoff, der verhindert, dass man uns als magische Wesen wahrnimmt. Hält bei uns allerdings nur etwa eine Stunde, weil wir so mächtig sind. Danach müssen wir nachlegen.“ 
 
    Luzifer sah ihn ärgerlich an. „Ich habe einen eigenen Zauber, um zu verbergen, wer und was ich bin.“  
 
    „So geht es aber auch. Jetzt sind wir nur noch zwei ganz normale Typen.“ 
 
    Zweifelnd sah Valea die beiden überirdisch gutaussehenden Männer an. Ob ihre Magie und Identität nun getarnt war oder nicht, änderte nichts daran, dass sie jedem auffallen würden, sobald sie einen Raum betraten. 
 
    „Ich erkenne Skepsis in den Augen der Gräfin. Keine Sorge, gleich ist die Tarnung perfekt.“ Loki griff in die Brusttasche seines Jacketts, zog eine Brille mit schwarzem Gestell hervor und setzte sie auf. „Ist nur Fensterglas, aber mit der Maskierung bin ich fast unsichtbar. Wie Clark Kent.“ 
 
    Kelyan riss gespielt verblüfft die Augen auf. „Du bist ja das reinste Chamäleon!“ 
 
    „Dein Spott berührt mich kein bisschen. Also, Luzifer und ich werden in dem Casino hier links anfangen und diskret Nachforschungen anstellen. Ich übernehme die Frauen, er die Männer.“  
 
    Luzifer stutzte. „Moment mal! Wieso übernimmst du die Frauen?“ 
 
    „Weil sich Männer von meiner maskulinen göttlichen Präsenz eingeschüchtert fühlen und ich für Frauen einfach unwiderstehlicher bin als du.“ Loki klopfte ihm grinsend auf die Schulter. „Männer erkennen in dir eher einen Kumpeltyp statt Konkurrenz.“ 
 
    Kelyan täuschte Husten vor, um sein Lachen zu verbergen. Man musste als Mann schon vor Selbstbewusstsein strotzen, um sich in der Gegenwart Luzifers nicht wie ein uninteressanter Sack Lumpen vorzukommen. 
 
    Loki schnippte mit den Fingern und hielt plötzlich ein Eimerchen, randvoll mit Münzen gefüllt, in der Hand. „Ein bisschen Kleingeld für die Automaten, um mich geschickt unters Volk zu mischen. Luzifer kann woanders anfangen.“ Er klopfte auf die Brusttasche seines Jacketts. „Genug Scheine habe ich für uns auch dabei, falls wir Chips brauchen, um unsere Nachforschungen an den Spieltischen fortzusetzen.“ 
 
    Valea räusperte sich. „Also, ich bin wirklich dankbar, dass ihr uns helfen wollt, aber ich glaube nicht, dass ausgerechnet da drinnen jemand über Rasvan Bescheid weiß.“ 
 
    Loki winkte ab. „Da merkt man sofort, dass du kein Profi bist. Will man etwas erfahren, fängt man bei den kleinen Leuten und dem Personal an. Das ist die Regel Nummer eins im Schnüfflergeschäft. Da drinnen sind wir goldrichtig. Wir melden uns, sobald wir etwas erfahren haben. Lasst uns nur machen. Es ist ein guter Plan.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stolzierte davon. 
 
    „Es ist ein grauenvoller Plan.“ Seufzend nickte Luzifer Kelyan und Valea zu und folgte dem Gott aus Asgard. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
    
Audrey hatte die Perle der sieben Tiefen in der Hand und wartete gespannt.  
 
    Alistair drückte seinen Siegelring gegen die Wand. Er passte haargenau. Sobald der Stein des Siegels die Mauer berührte, schlug die Tür hinter ihnen zu.  
 
    „Verdammt!“, fluchte Armand. „Es war noch nie ein gutes Zeichen, wenn eine Tür hinter einem zuknallt.“ 
 
    „Und verschwindet“, stellte Audrey nach einem genaueren Blick fest. „Da ist gar nichts mehr. Ich hoffe, wir finden einen anderen Weg.“  
 
    Alistair blieb ruhig. „Diese Kapelle ist von den Mächten des Lichts dazu auserkoren worden, gehütet zu werden. Sie wird uns nichts anhaben.“  
 
    „Sie vielleicht nicht …“ Armand ließ den Satz unvollendet.  
 
    Sie dachten alle daran, dass ihre Aufgabe, Gael aufzuhalten und das Fraktarium zu entsorgen, sicherlich auch weiterhin kein Spaziergang im Park werden würde und sie mit jeder Menge unangenehmer Überraschungen rechnen mussten.  
 
    Alistair drehte probehalber seine Hand mit dem Ring und das Siegel drehte sich mit. Sie hörten ein leises Klicken und eine Sekunde später bewegte sich die Kachel nach hinten. Nach einem weiteren Klicken beschleunigte sie so enorm, dass sie nur noch als heller Streifen zu erkennen war.  
 
    Die Freunde sahen ihr in dem entstandenen Loch hinterher.  
 
    „Wie bei Star Trek, wenn sie mit Warp fliegen.“ Audrey hatte kaum ausgesprochen, als ein Sog sie erfasste, der so enorm stark war, dass es sie von den Füßen riss. „Scheiße!“, war alles, was sie noch sagen konnte, bevor sie in die Länge und in die Wand gezogen wurde.  
 
    „Audrey!“ Armand schrie auf und wollte zeitgleich mit Alistair nach ihr greifen, aber da erfasste der Sog auch sie. 
 
    
*** 
 
    
Wirbel aus Licht und Feuer umhüllten Audrey. Sie versuchte, tief und entspannt zu atmen und sich nicht verrückt zu machen. Sie war mit Cador auf den Energielinien gereist, das hier würde sie auch überstehen! Aber ihr Magen sprach eine andere Sprache. Alles verkrampfte sich in ihr. Ihre Eingeweide rebellierten und sie musste alle Kraft aufbringen, um sich nicht zu übergeben. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und wie sie jemals wieder herauskommen sollte. Die Perle der sieben Tiefen fest in der Hand, wurde sie herumgewirbelt wie in einer Waschmaschine.  
 
    Plötzlich wurde es dunkel, schwärzer als die Nacht. Eine Dunkelheit, die alles verschluckte. Jedes Fünkchen Licht und damit auch jede Hoffnung auf eine Rückkehr.  
 
    Audrey hielt sich selbst für ziemlich mutig, aber diese Finsternis machte ihr Angst. Todesangst, um genau zu sein.  
 
    Sie schloss die Augen. Das machte es ein bisschen besser. Oft genug hatte sie mit geschlossenen Augen gekämpft. Sie brauchte ihre Sehnerven nicht, um sich zu orientieren. Aber die Erleichterung hielt nur ein paar Augenblicke. Die Finsternis war so übermächtig, dass sie selbst durch ihre geschlossenen Lider drang.  
 
    
*** 
 
    
Alistair wurde durch die Luft geschleudert, wie in einem Tornado. Es rauschte und toste auch so. Ab und zu meinte er, seine Freunde zu erkennen, doch jedes Mal, bevor seine Augen sich scharfstellen konnten, waren die Bilder wieder verschwunden. Vielleicht konnten sie sich akustisch verständigen?  
 
    „Armand! Audrey!“  
 
    Er bekam keine Antwort und noch schlimmer, er hatte das Gefühl, dass seine Stimme nicht weiter als bis zu seiner Nasenspitze trug. Er brüllte mittlerweile, aber hörte nur ein Flüstern. Dass seine Sinne ihm einen dermaßen bösen Streich spielten, ärgerte ihn. Er versuchte, einen Zauber zu wirken, der seine Stimme verstärkte, konnte aber keinerlei Magie abrufen.  
 
    Plötzlich ließ das Tosen nach. So plötzlich, dass die Stille ihn fast taub machte. Er öffnete den Mund, aber nicht einmal ein Krächzen war zu hören.  
 
    Alistair hielt sich für einen mutigen Menschen, aber diese Stille machte ihm Angst. Todesangst.  
 
    Er summte das Lied, das er seinen Kindern immer vorsang. Das machte es ein bisschen besser. Leider nur für einen Moment, denn plötzlich konnte er seine Stimme nicht einmal mehr in seinen Gedanken hören. Die Stille erdrückte alles.  
 
    
*** 
 
    
Armand versuchte, auf dem Wirbel zu surfen, der ihn mit Überschallgeschwindigkeit eingesogen hatte, aber diese Luft widersetzte sich all seinen Bemühungen, sie zu kontrollieren. 
 
    Alistair und Audrey hatte er schon längst aus den Augen verloren, aber er schickte seine Sinne durch die Luft und versuchte, sie aufzuspüren. Nichts. Da war einfach nichts. Als ob er sich in einem Zustand der völligen Auflösung befinden würde.  
 
    Armand hielt sich selbst für ziemlich furchtlos und gab nie auf, aber dieses Gefühl machte ihm Angst. Todesangst. Instinktiv griff er an seine linke Brust, an das Tattoo mit der Schildkröte, das Zeichen für Leben. Das machte es eine Sekunde lang besser.  
 
    Dann spürte er seine Hand nicht mehr.  
 
    Er spürte gar nichts mehr. 
 
    
*** 
 
    
Kelyan und Valea hatten kurzerhand beschlossen, Luzifers Angebot anzunehmen und ihre Garderobe mit ein paar passenderen Kleidungsstücken aufzustocken, um für eine Nacht in Vegas gerüstet zu sein. Sie würden sich ein wenig frischmachen und stärken, bevor sie ihre Mission fortsetzten. 
 
    Als sie Luzifers Suite betraten, schnalzte Valea anerkennend mit der Zunge. Die Einrichtung war so geschmackvoll und elegant wie der Besitzer selbst und erstreckte sich über zwei Etagen. Im unteren Bereich befand sich ein verschwenderisch großes Wohnzimmer mit einer riesigen Fensterfront, die Las Vegas in all seiner leuchtenden, blinkenden Pracht offenbarte. Es war atemberaubend. 
 
    „Irgendwie hatte ich ein bisschen mit schwarzen Wänden, rotem Satin und Knochen und Schädeln als Deko gerechnet.“ Valea kicherte. „Dabei hätte ich wissen müssen, dass man jemanden wie Luzifer nicht in Klischees pressen kann. Ich meine, er ist so vornehm und fesselnd und –“ 
 
    „Ja, ja, ein ganz toller Typ“, unterbrach Kelyan sie ungeduldig. „Können wir uns jetzt die restliche Wohnung ansehen?“ 
 
    Valea schmunzelte. „Natürlich.“ 
 
    Gemeinsam stiegen sie eine Treppe aus weißem Marmor nach oben und inspizierten die Räume.  
 
    „Zwei Schlafzimmer mit eigenen Bädern. Wie praktisch.“ Valea klopfte Kelyan auf die Schulter. „Du musst also nicht auf dem Sofa schlafen, falls wir übernachten müssen.“ 
 
    Der Dämonenprinz grinste schief. „Wieso Sofa? Beide Betten sind breit genug, damit wir mit ausreichend Abstand Platz hätten und ich nicht befürchten müsste, dass du keine Gelegenheit auslassen würdest, mich“, er machte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, „aus Versehen anzufassen.“ 
 
    Valea schüttelte den Kopf. „Träum weiter.“ Entschlossen betrat sie das linke Schlafzimmer, das in warmen Erdtönen gehalten war. „Das nehme ich.“ 
 
    Kelyan folgte ihr. „Das gefällt mir aber auch“, quengelte er. „Wieso sollte ich es dir einfach so überlassen?“  
 
    „Weil du hoffentlich gut erzogen bist und als Gentleman der Dame die Wahl überlässt, und außerdem glaube ich nicht, dass du das da benötigst. Oder etwa doch?“ Valea zeigte auf einen Frisiertisch mit ovalem Spiegel, auf dem ein großer Makeup-Koffer stand.  
 
    „Äh … nein. Ich bin von Natur aus schön.“ Kelyan lachte. „Wollen wir erst etwas essen, bevor wir uns umziehen und deinen missratenen Verwandten suchen?“ 
 
    „Gerne. Ich gehe nur schnell duschen.“ 
 
    „Da komme ich doch am besten gleich mit.“ 
 
    Valea hob eine Augenbraue. „Wie bitte?“ 
 
    „Na ja, wir sind hier mitten in der Wüste. Wir sollten Wasser sparen. Ressourcen schonen. Rücksicht auf die Umwelt nehmen. Ehre Mutter Erde und so. Das ist mir wirklich ein Anliegen.“ 
 
    „Denk nicht mal dran.“ Valea verschwand in ihrem Bad und schlug die Tür hinter sich zu. 
 
    Kelyan seufzte. „Einen Versuch war es wert.“  
 
    
Als Valea eine Viertelstunde später in einen flauschigen Bademantel gehüllt über die Brüstung der Galerie in die untere Etage sah, war Kelyan nirgends zu entdecken. 
 
    Vorsichtig näherte sie sich seinem Schlafzimmer und warf einen Blick durch die Tür, die einen Spalt offenstand. 
 
    Scharf sog sie die Luft ein. Kelyan stand mit dem Rücken zu ihr nackt vor seinem Bett und trocknete sich ab. Sein Körper war unglaublich und es war der Körper eines Kriegers. Kräftig, muskulös, geformt durch jahrhundertelanges Training. Dass er in vielen magischen Kämpfen gewesen war, machten ein paar verblasste Narben deutlich, die sie auf seinen Schultern und dem Rücken erkennen konnte.  
 
    Valeas Blick glitt tiefer. Kelyans Hintern war genauso knackig, wie sie es bereits vermutet hatte, und seine Beine waren die eines Athleten. Alles war perfekt! 
 
    „Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“ Der Dämonenprinz drehte sich zu ihr um, ließ das Handtuch auf den Boden fallen und sah sie abwartend an. 
 
    Valea konnte nicht anders, als Kelyans breite Brust und den flachen Bauch mit dem sich deutlich abzeichnenden Sixpack zu bewundern, genau wie seinen beeindruckenden Schwanz. Ein heißes Verlangen stieg in ihr auf, das sie energisch zurückdrängte. 
 
    Mit einem genervten Stöhnen wandte sie sich abrupt ab. „Wieso machst du deine Tür nicht zu? Dieser Anblick hat sich jetzt auf ewig in mein Gehirn gebrannt.“ 
 
    Kelyan grinste. „Gern geschehen, Darling. Dann hast du jetzt auch etwas, woran du denken kannst, wenn du einsam in deinem Bett liegst. Ich hoffe, ich habe dich mit der Größe meiner Männlichkeit nicht eingeschüchtert?“  
 
    Valea verdrehte die Augen. „Bilde dir bloß nichts ein. Ich hatte schon Männer, die imposanter ausgestattet waren.“ 
 
    „Wohl kaum“, erwiderte Kelyan sachlich. 
 
    Valea schnaubte, weil er natürlich recht hatte. „Kannst du damit überhaupt umgehen?“ 
 
    „Ob ich damit umgehen kann?“ Der Feuerdämon lachte. „Das ist ein Präzisionsinstrument. Seit hunderten von Jahren habe ich mich fast ausschließlich um meinen –“ 
 
    „Schon gut. So genau wollte ich es gar nicht wissen.“ 
 
    „Ich glaube aber schon“, widersprach Kelyan. „Soll ich es dir gleich mal demonstrieren?“ 
 
    „Kein Bedarf. Beeil dich lieber. Ich habe Hunger und will den Zimmerservice nicht zweimal bemühen.“ 
 
    „Ich komme gleich.“ 
 
    „Dann sehe ich dich also spätestens in drei … nein, wohl eher in zwei Minuten.“ 
 
    „Sehr witzig“, knurrte Kelyan. 
 
    „Finde ich auch.“ Schmunzelnd ging Valea die Treppe hinunter. 
 
    
Beim Essen erzählte Kelyan auf Valeas Nachfrage in Kürze, wie er das A-Team getroffen und was er mit ihnen erlebt hatte, was in der Hölle geschehen war, wie er in Elysia festsaß und von Audrey und Cador gefunden wurde, und was mit Gaels Klonen passiert war. Auch, was er über die Geschehnisse in Atlantis wusste, ließ er nicht aus. 
 
    Valea hörte aufmerksam zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Als er fertig war, ließ sie sich fast erschöpft gegen die Rückenlehne des Sofas sinken. „Was für eine unglaubliche Geschichte. Einiges davon hatte ich schon von anderen erfahren, aber danke, dass du die Lücken gefüllt hast.“ 
 
    „War mir ein Vergnügen.“ Kelyan trank den letzten Schluck Wein und goss sich nach. 
 
    Neugierig musterte Valea ihn. „Es ist schon ein extrem großer Zufall, dass Audrey und der Wanderer auf der Suche nach Atlantis ausgerechnet in Elysia gelandet sind, um dir helfen zu können. Meinst du nicht auch?“ 
 
    „Natürlich. Darüber haben wir alle lange diskutiert. Wir denken, es war eine Art Belohnung.“ 
 
    Valea sah ihn fragend an. 
 
    „In der Hölle habe ich Lucy gerettet, die später in Atlantis wiederum den Zeitbaum retten konnte. Hätte ich das nicht getan …“ Kelyan ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. 
 
    „Du hast dein Leben für Lucy riskiert, dabei kanntest du weder sie noch Helen, außer durch deine Verbindung zu Skai und Armand. Das war sehr selbstlos von dir.“ 
 
    „Ich bin eben doch gut erzogen und ein Gentleman.“ Kelyan grinste. 
 
    Valea lächelte. „So weit würde ich nicht gehen, aber es hat zumindest den Anschein, dass du ein gutes Herz hast.“ Gedankenverloren strich sie sich über die Stelle, an der sie vor kurzem noch die Kette der Engel gespürt hatte. 
 
    Kelyan sah die Halbvampirin nachdenklich an. „Vermisst du es?“ 
 
    Sie presste kurz die Lippen zusammen, dann nickte sie. „Ich habe mich immer gefragt, wie es sich anfühlt, ein Herz zu haben, aber es nie vermisst. Jetzt ist das anders. Es ist verrückt, weil ich es nur so kurze Zeit getragen habe, aber es fehlt mir. Na ja, ist nicht zu ändern. Ich bin, was ich bin.“ 
 
    Kelyan bemerkte die Traurigkeit in ihrem Blick. „Du bist wunderbar, so wie du bist“, flüsterte er. „Glaub nicht, dass ein schlagendes Herz etwas darüber aussagt, wer du bist. Viele Mistkerle und Widerlinge haben ein Herz. Gael hat eines. Das bedeutet gar nichts.“ 
 
    Valea spürte einen Kloß im Hals und räusperte sich. „Danke.“ 
 
    „Schon okay.“ Kelyan leerte sein Glas, stand auf und räumte das benutzte Geschirr wieder auf den Servierwagen. „Also, zurück zu unserer Mission. Wo suchen wir als erstes?“  
 
    Valea erhob sich ebenfalls. „Es gibt einen exklusiven Club, in dem wir Rasvan vielleicht auftreiben oder zumindest eine Spur finden können. Das Paradiso Perduto. Nur für magische Wesen und Eingeweihte sichtbar und –“ 
 
    „Ich kenne ihn“, unterbrach Kelyan sie, „und habe keine guten Erinnerungen daran. Früher lauerten manchmal Jäger davor.“ Er sah Valea beschwörend an. „Auch Vampirjäger.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Schon lange nicht mehr. Nicht, seit dem Waffenstillstandsabkommen, das wir in den Neunzehnvierzigern mit den Nachfahren der van Helsings, Harkers, Sewards und Holmwoods geschlossen haben. Wir regeln es selbst, wenn einer von uns aus der Reihe tanzt und Ärger macht. Also kein Grund zur Sorge. Mir wird nichts passieren. Und falls uns doch ein paar Jäger in die Quere kommen, die sich nicht ans Abkommen halten wollen, liefern wir uns eben eine kleine Prügelei.“ Sie grinste. „Hatte ich schon lange nicht mehr.“ 
 
    „So richtig begeistert bin ich zwar nicht, aber gut.“ Er seufzte. „Dann machen wir uns mal partyfein.“ 
 
    
*** 
 
    
„Jetzt komm schon, Kirsche! Zier dich nicht so!“ Angespannt verfolgte Loki die fruchtigen Symbole, die die dritte Walze des einarmigen Banditen zu bieten hatte, und die schließlich mit einer Pflaume zum Stehen kam. „Ach, verdammt!“ Genervt nahm er neue Münzen aus dem Eimerchen, das er auf seinem Schoß geparkt hatte, warf sie in den Schlitz des Automaten und zog am Hebel. 
 
    Luzifer und er hatten sich im Casino getrennt, um ihre Chancen bei den Nachforschungen zu verdoppeln. Eigentlich wollte Loki nur ein paar Runden spielen, um unauffällig Kontakte zu knüpfen, aber dann hatte ihn das Spielfieber gepackt und die Hälfte der Münzen war schon weg.   
 
    „Nur noch eine einzige Runde“, knurrte er, „dann helfe ich magisch nach. Ich werde dich schon knacken, du verschlagener Schraubensack!“ Um seine Aussage zu bekräftigen, trat er heftig gegen das Gerät. 
 
    „Treten wird Ihnen nichts nützen, junger Mann.“  
 
    Der ältere Herr am Automaten nebenan sah Loki mitfühlend an.  
 
    „Entweder ist Ihnen das Glück hold oder nicht. Fortuna ist eine launische Göttin.“ 
 
    „Da haben Sie recht.“ Loki grinste. Wenn der wüsste, wie recht er damit hatte. „Wie läuft es denn bei Ihnen?“ 
 
    „Mal gewinnt man. Mal verliert man. Wie im echten Leben.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Harold. Und Sie?“ 
 
    „Loki“, erwiderte der Gott aus Asgard und schüttelte Harolds Hand. 
 
    „Wie Thors Bruder? Ihre Eltern hatten wohl Humor.“ 
 
    „Das kann man so sagen.“ Loki verzog das Gesicht. „Sind Sie Stammgast hier?“ 
 
    „Ja, durchaus. Seit vor einigen Jahren meine Frau verstorben und mein Sohn weggezogen ist, verbringe ich meinen Feierabend meistens vor diesem Automaten.“ Harold klopfte lachend auf das Gerät. „Irgendwer muss die knapp zwanzig Millionen doch mal gewinnen.“ 
 
    „Viel Glück dabei.“ Loki schmunzelte. „Vielleicht können Sie mir helfen? Ich bin auf der Suche nach jemandem, der sich hier in Vegas schon eine ganze Weile herumtreiben soll.“ 
 
    „Natürlich helfe ich, wenn ich kann. Um wen geht es denn?“ 
 
    Loki überlegte kurz, was Valea gesagt hatte. „Er heißt Rasvan. An die zwei Meter groß. Sieht aus wie Mitte dreißig. Blonde Haare. Teuer gekleidet. Ein großspuriger Aufschneider und Angeber und ein leidenschaftlicher Spieler, der keine Limits kennt.“ 
 
    Harold überlegte einen Moment, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Tut mir leid. Kann mich nicht erinnern, den schon einmal gesehen zu haben. Er klingt aber auch so, als würde er nicht hier beim Fußvolk spielen. Sie sollten an den Spieltischen mit den hohen Einsätzen nach ihm suchen. In dem Casino gegenüber findet gerade ein Event für High Roller statt. Das wäre vielleicht ein guter Ansatz.“ 
 
    „Klingt vielversprechend. Kann ich Ihnen einen Drink spendieren, um mich zu bedanken?“ 
 
    „Nicht nötig. War mir ein Vergnügen.“ 
 
    Loki nickte. „Sagen Sie, Harold, was würden Sie machen, wenn Sie heute an Ihrem Automaten den Jackpot holen?“ 
 
    Harold strahlte. „Ich würde morgen zu meinem Sohn nach Neuseeland ziehen. Ich sehe ihn und die vier Enkel viel zu selten. Natürlich hat er schon oft angeboten, dass ich bei ihm und seiner Familie wohnen kann, aber ich will keine finanzielle Belastung sein. Deshalb spiele ich ein bisschen. Wer weiß … Wunder geschehen.“ 
 
    „Manchmal tun sie das tatsächlich.“ Loki stand auf, nahm eine Münze aus dem Eimer und rieb sie ein paarmal zwischen seinen Fingern, bevor er sie Harold gab. „Die soll Ihnen Glück bringen. Ich muss jetzt los.“ 
 
    „Danke.“ Harold warf sie in den Schlitz. „War nett, Sie kennengelernt zu haben. Ich hoffe, Sie finden den Kerl.“ 
 
    „Das hoffe ich auch.“ Loki schüttelte Harold zum Abschied die Hand, drehte sich um und ging mit seinem Eimerchen davon. Als hinter ihm bunte Lichter wild flackerten, ein Mini-Feuerwerk losging und er Harold laut jubeln hörte, erlaubte er sich ein kleines Lächeln. 
 
    „In deinem Innersten bist du butterweich.“ Luzifer stand plötzlich grinsend vor ihm. 
 
    „Erzähl das bloß niemandem“, zischte Loki. „Ich habe einen Ruf zu verlieren. Sag lieber, ob du etwas erfahren hast.“ 
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Aber ich habe die Visitenkarte einer Modelagentin bekommen. Offensichtlich bin ich so schön, dass es einem den Atem verschlägt.“ 
 
    „Die braucht im Gegensatz zu mir eindeutig eine Brille.“ Loki nahm seine Clark-Kent-Tarnung ab und steckte sie weg. „Während du also an der Bar getrunken und geflirtet hast, habe ich eine Spur aufgetan. Wir müssen in das Casino gegenüber, da spielen heute die ganz großen Fische.“  
 
    „Klingt gut. Dann werden wir uns dort mal umsehen.“ 
 
    Als sie auf der Straße ankamen, blieben beide gleichzeitig stehen. 
 
    Luzifer wandte sich an Loki. „Du hast die Schreie auch gehört?“ 
 
    „Ich habe das feinste Gehör Asgards. Natürlich habe ich sie gehört. Das kam aus dem Hinterhof.“ 
 
    Ohne zu zögern sprinteten sie durch die kleine Seitengasse rechts von ihnen und lugten vorsichtig um eine Ecke. 
 
    Zehn widerliche Kreaturen hatten ein junges Pärchen eingekreist, das sich aneinanderklammerte und keine Chance hatte, zu entkommen. 
 
    „Stinkende Ghule. Wie ich dieses mörderische, aasfressende Pack hasse.“ Loki schüttelte sich und runzelte die Stirn. „Sag mal, kommen die dir nicht auch bekannt vor? Diese ausgefransten Rocker-Kutten mit den silbernen Symbolen habe ich doch schon irgendwo gesehen. Sind wir denen nicht begegnet, als wir das letzte Mal wegen Gael Nachforschungen angestellt haben?“ 
 
    Luzifer nickte grimmig. „Seine angeblich treuesten Anhänger. Haben wir nicht den Anführer und ein paar seiner Speichellecker getötet, bevor die anderen abgehauen sind und unsere Fragen beantworten konnten?“ 
 
    „Genau das sind sie.“ 
 
    Luzifer sah Loki auffordernd an. „Denkst du gerade, was ich denke?“ 
 
    Loki seufzte. „Ich fürchte ja, wir können uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.“ Bedauernd sah er auf seinen Anzug. „Er ist ganz neu, Luzifer. Bestimmt wird er das nicht heil überstehen.“ 
 
    „Hör mit dem Gejammer auf, Prinzesschen, ich kauf dir einen neuen. Wärst du dann so weit?“ 
 
    „Schon längst. Du trödelst doch herum.“ 
 
    Luzifer verdrehte kurz die Augen, atmete durch und rannte los. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 17 
 
    
Kelyan und Valea saßen nebeneinander an der Bar des Paradiso und sahen sich unauffällig um.  
 
    Der Dämonenprinz war allerdings nicht ganz bei der Sache, weil er die Augen kaum von seiner Begleitung abwenden konnte. Sie trug ein kurzes Kleid aus blutroter Seide, das nur von zwei Bändchen, die im Nacken verknotet waren, gehalten wurde. Ihr goldblondes Haar war locker hochgesteckt und zeigte viel von ihrem nackten Rücken mit den tätowierten Flügeln. Die Vampir-Drachin sah atemberaubend sexy aus und Kelyan ließ seinen Blick über die silbernen Highheels nach oben gleiten. Über die schlanken Beine, die elegant übereinander geschlagen waren, die blasse Haut, die er berühren und kosten wollte, das volle Dekolleté, das höchste Wonnen verhieß, bis hin zu Valeas bezauberndem Gesicht mit den rosafarbenen Augen und den verheißungsvollen Lippen … die sich gerade zu einem spöttischen Lächeln verzogen. 
 
    „Du starrst mich an, Hoheit.“ 
 
    Kelyan grinste. „Entschuldige, aber ich bin auch nur ein Mann. Es tut mir leid, wenn das ein wenig plump ist, aber du siehst absolut scharf aus.“ 
 
    Sie drehte sich auf ihrem Stuhl, bis sie ihm genau gegenüber saß, stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab und beugte sich dicht an sein Ohr. „Dann pass nur auf“, hauchte sie, „dass du dich nicht an mir schneidest.“ 
 
    Der Dämonenprinz atmete heftiger, als Valea die Hände weiter nach oben schob. Sie spürte, wie er sich ihr entgegendrückte, damit sie ihn dort berührte, wohin sich gerade sein Verstand verabschiedet hatte. Und Valea wollte es auch! Diese ganze eiserne Zurückhaltung war doch völlig sinnlos. Sie waren heiß aufeinander und wer wusste schon, was morgen war. Wenn sie das Fraktarium und Gael nicht aufhalten konnten, war vielleicht alles verloren. Sie wollte nicht bereuen, sich Kelyan und alles, was er zu bieten hatte, nicht genommen und in vollen Zügen genossen zu haben. 
 
    Ohne weiter darüber nachzudenken, glitt sie mit den Händen zum Reißverschluss von Kelyans Hose. Hier störte sich niemand daran, wenn man in der Öffentlichkeit ein wenig weiter ging, und für Aktivitäten, für die man lieber alleine sein wollte, gab es im hinteren Teil des Clubs abschließbare Nischen, die man stundenweise mieten konnte. 
 
    „Darling, mir brennen gleich die Sicherungen durch“, stöhnte Kelyan. Er beugte sich vor, fuhr mit den Lippen über den Hals der schönen Vampirin und ließ seine Zähne über die Haut kratzen. Egal, ob sie sich nur von Tierblut in Beuteln ernährte – das machte jeden Vampir an. Selbst einen halben. 
 
    Valea riss in Ekstase die Augen weit auf und drehte den Kopf, um ihrem zukünftigen Liebhaber mehr Platz zu geben, als sie plötzlich erstarrte und von ihm abrückte. 
 
    „Habe ich etwas falsch gemacht?“, keuchte Kelyan. 
 
    „Nein, das war Spitzenklasse“, murmelte sie, „aber da drüben stehen zwei Typen, von denen ich einen schon mal mit Ras gesehen habe.“ Sie deutete unauffällig nach links. „Der Kerl in dem weißen Tuxedo. Ich glaube, das ist einer seiner Freunde. Wir müssen uns anschleichen und sie belauschen.“ 
 
    Kelyan hielt sie zurück. „Nicht nötig. Ich kann Lippenlesen.“ 
 
    Valea sah ihn erstaunt an. „Kannst du?“ 
 
    Der Feuerdämon nickte. „Eines meiner vielen Talente. Warte kurz. Der Typ, der bei ihm ist, sagt gerade …“ Konzentriert kniff er die Augen zusammen.  
 
    „Was sagt er?“ 
 
    „Ich war noch nie in einem Schlammbad mit bunten Katzen.“ 
 
    Valea warf Kelyan einen zweifelnden Blick zu. „Bist du sicher?“ 
 
    „Äh … ja. Vielleicht ein Code? Und dieser Freund von Rasvan sagt … er sagt, wir sollten lieber …“ 
 
    „Lieber was? Mach es doch nicht so spannend!“ 
 
    „Wir sollten lieber auf einer Sachertorte gen Süden reiten.“ Kelyan schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, das kann nicht stimmen. Die müssen irgendeinen seltsamen Dialekt sprechen. Tut mir leid.“ 
 
    Kichernd hüpfte Valea vom Barhocker. „Dann eben auf meine Art.“ 
 
    
*** 
 
    
Das Mausoleum, in das die Ghule Loki und Luzifer gebracht hatten, war im Keller eines Wohnhauses versteckt und viele hundert Jahre älter als die Gründung von Las Vegas. 
 
    Sie knieten nebeneinander auf der Erde und waren an den Handgelenken mit Eisenketten gefesselt, in die Symbole eingeritzt und die fest im Boden verankert waren.  
 
    „Das ist ja mal eine blöde Situation“, nörgelte Loki. 
 
    „Wenigstens konnte das Pärchen fliehen, bevor wir überwältigt wurden“, erwiderte Luzifer. „Ich bin zufrieden.“ 
 
    „Zufrieden? Wir sind in der Gewalt von Ghulen, die es tatsächlich geschafft haben, Fesseln aufzutreiben, die uns festhalten können, und einen Zauber zu wirken, der die Magie von jedem magischen Wesen in diesem finsteren Loch bannt. Ich finde nicht, dass man da zufrieden sein kann.“ Loki starrte den Ghul an, hinter dem sich alle anderen versammelt hatten. „Wie habt ihr das angestellt?“ 
 
    Der Ghul fletschte die Zähne. „Wir haben einen der besten Schmiede der Zwerge auf unserer Seite. Er war so freundlich, uns mit diesen Ketten auszustatten, falls wir auf mächtige Gegner Gaels stoßen, die gefährlich werden könnten. Und ein begabter Hexer hat aus den gleichen Gründen den kleinen Bannzauber für uns ausgetüftelt.“ 
 
    Luzifer neigte den Kopf. „Das ist fast ein bisschen beeindruckend, aber der Zauber ist nicht stark genug. Er wird nicht lange halten. Das kann ich spüren.“ 
 
    „Falls der Zauber tatsächlich nachlässt, bleiben ja noch die Fesseln“, knurrte der Ghul. „Wir haben also genug Zeit.“ 
 
    „Wofür denn?“, hakte Loki nach. „Wollt ihr uns fressen? Okay, das kann ich sogar nachvollziehen. Wir sind schon zwei überaus leckere Häppchen.“  
 
    Der Ghul grinste. „Verlockend, aber wir werden euch lediglich richtig fertigmachen und dann jemandem übergeben, der euch Gael als Geschenk überreicht.“ Er wandte sich an seine Mitstreiter. „Los! Durchsucht sie nach Waffen oder magischen Gegenständen! Wir wollen keine unliebsamen Überraschungen erleben.“ 
 
    Sofort machten sich jeweils zwei von ihnen an die Arbeit. Als sie fertig waren und nichts gefunden hatten, gingen sie zurück in ihre Reihen. 
 
    Loki verzog angewidert das Gesicht. „Das war gründlich. Noch ein wenig gründlicher und ich hätte eine Zigarette danach gebraucht.“ 
 
    Luzifer lachte und wandte sich erneut an den Ober-Ghul. „Und wie wollt ihr uns richtig fertigmachen? Das wird nicht leicht. Wir sind Götter.“ 
 
    Loki räusperte sich. „Das stimmt nicht ganz. Ich bin ein Gott. Du bist so etwas wie mein gefiederter Sidekick.“ 
 
    „Entschuldige mal. Ich bin ein Engel, der erste genaugenommen, und einer der Herrscher der Unterwelten.“ 
 
    „Na und? Du bist trotzdem kein Gott.“ 
 
    Luzifers Augen funkelten bedrohlich. „Immerhin besitze ich ein eigenes, unendlich großes Reich, während du immer noch bei Papi wohnst.“ 
 
    „Du bist so ein –“ 
 
    „Seid endlich still!“, brüllte der Ghul genervt. „Wir werden jetzt anfangen, euch entsetzliche Schmerzen zu bereiten. Da ist noch eine Rechnung von unserer letzten Begegnung offen.“ 
 
    „Unserer letzten Begegnung?“ Luzifer sah ratlos zu Loki hinüber. „Weißt du, was er meint?“ 
 
    Loki schüttelte den Kopf. „Hab die Deppen nie zuvor gesehen.“ 
 
    Der Ghul blitzte sie wütend an. „Ihr wisst genau, wer ich bin.“ 
 
    „Wer bist du denn?“ Loki runzelte die Stirn und schnappte ungläubig nach Luft. „Phil? Phil Connors?“ 
 
    Luzifer grinste. 
 
    „Ich bin Gary“, zischte der Ghul, „und ihr habt unseren Anführer und ein paar unserer Leute getötet. Dafür werdet ihr büßen.“ 
 
    „Gary, der Ghul? Echt jetzt?“ Loki schmunzelte. „Das ist zu komisch.“ 
 
    „Die Witzchen werden euch schon vergehen, wenn Gael euch und eure Verbündeten besiegt hat.“ 
 
    Luzifer sah Gary missbilligend an. „Ihr wollt wirklich, dass er die Hölle auf Erden errichtet?“ 
 
    „Natürlich! Es wird herrlich werden!“ 
 
    „Wer sagt, dass er euch nicht auch vernichtet?“ Luzifer lachte spöttisch. „So niedere Wesen, wie ihr seid.“  
 
    „Das würde er nie tun“, erwiderte Gary sofort. 
 
    „Und woher weißt du das? Bist du ihm überhaupt schon einmal begegnet?“ Loki sah ihn von oben herab an, was durchaus eine Leistung war, wenn man bedachte, dass er kniete. „Ihr steht euch so nahe, dass ihr uns jemandem übergeben müsst, der uns zu Gael bringt? Ihr könnt es nicht einmal selbst tun? Das klingt nicht so, als würde er euch schätzen, geschweige denn wissen, dass es euch überhaupt gibt.“ 
 
    Gary schluckte. 
 
    „Du hast also keine Ahnung, wie du ihn erreichen kannst, um mal nachzufragen, ob er euch verschonen wird?“, fragte Luzifer spöttisch. 
 
    „Nun, ich kenne seinen genauen Aufenthaltsort nicht, aber ich muss ihn auch nichts fragen.“ Gary straffte entschlossen die Schultern. „Er wird uns belohnen. Wir sind seine treue Armee!“  
 
    „Kanonenfutter vielleicht“, frotzelte Loki. „Es ist geradezu lächerlich, wie unwichtig du bist. Du weißt überhaupt nichts darüber, was Gael gerade so treibt. Wie siehst du das, Luzifer?“ 
 
    „Ich stimme dir vollkommen zu. Auf einer Skala von eins bis zehn sind Gary und die restlichen Ghule etwa minus fünf in Gaels Rangordnung und lassen sich von ihm für seine Drecksarbeit verheizen. Na ja, wie sagt man so schön? Jeden Tag steht ein Dummer auf.“ 
 
    „Ihr habt ja keine Ahnung!“, blaffte Gary. „Natürlich weiß ich, was Gael gerade so treibt!“ 
 
    Loki verdrehte die Augen. „Klar.“ 
 
    „Doch! Es stimmt!“, widersprach Gary. 
 
    „Gleich stampft er mit dem Füßchen auf“, lästerte Luzifer. „Was für ein dämliches Geschwafel! Als ob Gael dem etwas verraten würde.“ 
 
    „Ach ja?“ Gary grinste. „Und woher weiß ich dann, dass Gael all seinen treuen Anhängern, inklusive uns, befohlen hat, sich in der Sahara zu versammeln, um den Baum zu schützen, bis er komplett mit Nichts gefüllt ist? Ihr denkt wohl, er hätte die Präsenz von eurem Spion nicht bemerkt. Der Falke war gut, aber Gael ist besser.“  
 
    Loki starrte ihn finster an. 
 
    „Und ich weiß noch viel mehr.“ Gary strahlte stolz. „Seit der Schlacht an diesem See in China ist sich Gael darüber im Klaren, dass neben dem widerlichen A-Team vor allem die dunklen Götter und die Engel gefährliche Gegner sind. Da will er auf der Zielgeraden kein Risiko mehr eingehen. Und ich schätze, Gael wird mit mir sehr zufrieden sein, wenn er euch beide als Geiseln in seiner Gewalt hat. So sentimental, wie eure Freunde sind, wird er euch hervorragend als Druckmittel verwenden können.“ Der Ghul sah seine Gefangenen triumphierend an. 
 
    Loki warf Luzifer einen mürrischen Blick zu. „Okay, du hattest recht. Es war keine totale Zeitverschwendung, uns gefangen nehmen zu lassen.“ 
 
    Irritiert sah Gary ihn an. „Gefangen nehmen zu lassen?“ 
 
    „Wir müssen das sofort den anderen berichten“, fuhr Loki ungerührt fort. „Und mir ist sowieso langweilig. Können wir jetzt endlich gehen?“ 
 
    „Machen wir, aber geben wir diesen verblödeten Dumpfbacken eine Chance.“ Luzifer lächelte Gary liebenswürdig an. „Ergebt euch freiwillig, denn ich habe heute eigentlich keine Lust mehr auf einen weiteren Kampf. Wenn ihr euch allerdings nicht ergebt, bleibt uns nichts anderes übrig, als euch zu beseitigen, damit ihr für Unschuldige keine Gefahr mehr darstellt.“ 
 
    Gary schnaubte. „Uns beseitigen? Wie wollt ihr das anstellen? Ihr seid gefesselt und könnt eure Magie nicht benutzen.“ 
 
    „Als ob wir Magie bräuchten, um euch zu besiegen.“ Loki wandte sich an Luzifer. „Können wir?“ 
 
    Luzifer nickte.  
 
    Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ Loki einen schwarzen Dolch aus dem Ärmel des Jacketts gleiten, schnitt seine Metallfesseln durch, sprang auf und ging in Kampfstellung. 
 
    „Scheiße!“ Gary trat ein paar Schritte zurück. „Wo kommt der denn her? Wir haben dich durchsucht!“ 
 
    „Er war vorher nicht da“, erklärte Loki gelassen. „Hab ihn von Hephaistos beim Pokern gewonnen. Er hat ihn selbst in den Feuern eines Vulkans geschmiedet. Und das kleine Sahnehäubchen dieser ohnehin schon mächtigen Waffe ist, dass die Klinge erst erscheint, wenn ich sie brauche.“ 
 
    Gary starrte ihn verblüfft an. „Aber deine Magie ist hier drin gebannt!“ 
 
    Loki lächelte. „Es ist ja auch nicht meine Magie. Es ist immer noch die Magie des Gotts des Feuers. Luzifer! Fang!“  
 
    Der Dolch flog durch die Luft und Luzifer fing ihn geschickt auf. Rasch durchtrennte er die Ketten, erhob sich und ein teuflisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. 
 
    „Ihr … ihr habt trotzdem keine Chance“, stammelte Gary unsicher. „Zehn gegen zwei. Wir … wir haben Schwerter und Äxte und ihr habt nur einen kleinen Dolch.“ 
 
    Loki lächelte. „Wer sagt, dass wir nur einen haben?“ Zwei weitere Dolche erschienen in seinen Händen. „Das habe ich vergessen zu erwähnen. Hephaistos hatte ein ganzes Set davon.“ Er warf einen davon Luzifer zu und ein neuer Dolch tauchte als Ersatz auf. „Ein Viererset, um genau zu sein.“ 
 
    „Wirklich praktisch“, lobte Luzifer. „Man kann nie genug Messer im Haus haben.“ 
 
    „Bin ganz deiner Meinung.“ Loki ließ die Dolche fast gelangweilt in den Händen kreisen. „Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass ihr Monster niemandem mehr schaden werdet. Bist du bereit, Luzifer?“ 
 
    „Ich dachte schon, du fragst nie.“ 
 
    
Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Sache erledigt war. Genau wie die Ghule.  
 
    Loki ließ die Dolche wieder verschwinden und strich sich sein Haar glatt. 
 
    Luzifer probierte, den Nebel zu rufen. Nichts geschah. „Der Bann hält noch an. Was ist denn heute nur los mit Vegas? Tja, wir werden wohl zu Fuß gehen müssen, bis wir seinen Wirkungskreis verlassen haben oder er sich auflöst.“ 
 
    „Ich hasse unnötige Spaziergänge“, beschwerte Loki sich. „Das ist so … ungöttlich.“ 
 
    Luzifer klopfte ihm auf die Schulter. „Trag es mit Würde.“ 
 
    „Und dann auch noch das hier.“ Angeekelt betrachtete Loki seinen verdreckten Anzug. „Der ist hinüber.“ 
 
    „Ich besorge dir wie versprochen gleich einen neuen.“ Luzifer sah an sich herab. „Und mir auch.“  
 
    Nebeneinander liefen sie Richtung Ausgang. 
 
    Loki steckte die Hände in die Hosentaschen. „Manch einer würde denken, dass es ein bisschen leichtsinnig war, uns gefangen nehmen zu lassen, um die Ghule auszuhorchen. Gut, dass ich die Dolche hatte, sonst wäre es vielleicht doch ein wenig brenzlig geworden.“ 
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Wir waren in keinem Moment in Gefahr.“ 
 
    „Ach ja?“ 
 
    „Natürlich. Ich kann mich mental mit Michael verbinden und habe ihm, als wir in den Hinterhof rannten, eine kleine Nachricht geschickt. Hätten wir tatsächlich Hilfe gebraucht, wäre er in Sekundenschnelle hier aufgetaucht oder hätte die geflügelten Heerscharen zu unserer Rettung geschickt.“  
 
    Loki nickte. „Gut zu wissen. Ist mir aber trotzdem lieber, dass wir es allein geschafft haben. Den Spott hätten wir uns wahrscheinlich eine Ewigkeit lang anhören müssen.“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Wahrscheinlich.“ 
 
    Loki lächelte. „Also, eines muss ich schon sagen, wir sind wirklich ein grandioses Team. Das war ein wahnsinnig effektiver Kampf. Kein unnötiger Schnickschnack. Zack! Und schon vorbei. Wir ergänzen uns perfekt, wenn wir gemeinsam kämpfen. Wir sind eine richtige Einheit. Ich denke, wir sollten das von nun an immer tun und uns einen Team-Namen geben. Etwas Bedrohliches und Einschüchterndes.“ 
 
    „Bitte keinen weiteren Team-Namen“, murmelte Luzifer. 
 
    Der Gott aus Asgard ließ sich nicht beirren. „Wie wäre es mit ‚Die Zerschmetterer‘ oder ‚Klingen der Verdammnis‘ oder ‚Das Duo Infernale‘?“  
 
    „Auf gar keinen Fall.“ 
 
    „Du hast recht. Wir brauchen etwas Einprägsameres. Etwas, das man auf T-Shirts drucken könnte.“ Loki überlegte einen Moment. „Vielleicht ‚Team Ragnalypse‘?“ 
 
    Luzifer blieb stehen. „Ragna was?“ 
 
    „Ragnalypse. Aus Ragnarök und Apokalypse. Das wäre total auf uns zugeschnitten. Gemeinsam lassen wir unsere Gegner untergehen. Verstehst du? Untergehen.“ Loki strahlte ihn begeistert an. „Ziemlich clever, oder?“ 
 
    „Auf gar keinen Fall“, erwiderte Luzifer und ging weiter.  
 
    Loki folgte ihm eilig. „Okay, ich finde bestimmt einen besseren Namen. Lass uns also lieber über Heldenkostüme sprechen oder was wir noch zusammen anstellen könnten. Wir könnten schier unmögliche Diebstähle begehen oder uns auf die Suche nach verlorenen Schätzen der Historie und aus Legenden machen. Oder wie wäre es, mal der Area 51 einen Besuch abzustatten? Wäre doch witzig zu sehen, wen sie da für ein Alien halten? Ich wette, es ist irgendein Kobold. Also, wie findest du das? Aufregend, oder? Jetzt sag schon!“ 
 
    Luzifer seufzte und ließ den Kopf hängen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 18 
 
    
„Das kann nicht sein!“ Helen tastete mit beiden Händen den Stein ab. „Die Kapelle sollte sie schützen. Wieso ist diese verdammte Tür zugefallen?“  
 
    Skai und Cador standen neben ihr, ebenso der Rest des Clans. Sie alle suchten nach dem kleinen goldenen Schlüssel, der den Raum aufgeschlossen hatte.  
 
    „Armand hat ihn nicht wieder rausgezogen, oder?“, fragte Lucas nach einer Weile.  
 
    „Wieso sollte er das getan haben?“, fragte Skai.  
 
    „Keine Ahnung. Ich wollte nur ausschließen, dass wir hier vergeblich suchen.“  
 
    Helen seufzte. „Wenn wir nicht bald einen Zugang finden, hole ich die Kinder her.“  
 
    „Vielleicht kommen die Drei ja ganz schnell wieder zurück.“ Lucy sah sie aufmunternd an und legte einen Arm um ihre Freundin. „Ansonsten kannst du Taliesin eine Nachricht schicken, dass er sie herbringt.“ 
 
    „Das wird nicht nötig sein.“ Loki erschien in der Kapelle, gefolgt von Luzifer.  
 
    „Was macht ihr denn hier?“ Ash  sah sie überrascht an. 
 
    „Wir kommen mit schlechten Nachrichten.“ Luzifer räusperte sich. „Die Loki euch mitteilen wird.“  
 
    „Ach, auf einmal darf ich zuerst?“ Loki schnaubte und wollte noch etwas ergänzen, riss sich aber zusammen, als er die entsetzen Gesichter des Clans sah. „Nein, die Kinder sind in Sicherheit. Wo sind Alistair, Armand und Audrey?“  
 
    „Da drin.“ Helen zeigte auf die massive Wand, hinter der die drei verschwunden waren.  
 
    Loki hob eine Augenbraue. „Äh, klar, wieso bin ich da nicht von allein draufgekommen.“  
 
    Sie erklärte den Neuankömmlingen kurz, was passiert war. „Aber jetzt rückt schon mit den Nachrichten raus!“ 
 
    „Gael zieht eine riesige Armee am Baum zusammen.“  
 
    „Das kann nicht sein.“ Cador schüttelte den Kopf. „Das hätte ich sehen müssen.“  
 
    Luzifer seufzte. „Sie haben Neto entdeckt und schützen sich durch einen Tarnzauber vor seinen Augen.“  
 
    „Sie haben ihn entdeckt?“ Cador war fassungslos. „Neto lässt sich nicht einfach entdecken.“  
 
    „Glaubst du, dass Gael nur Idioten an seiner Seite hat?“  
 
    „Nein, natürlich nicht.“ Cador hob die Hände. „Ich bin nur komplett überrascht, dass Neto so ein Fehler unterlaufen ist.“ Er wechselte die Sicht und konzentrierte sich auf unsichtbare Zauber und feinste Veränderungen der Schwingungen. Und tatsächlich, da war etwas wie ein Schleier. Er flüsterte durch Neto einen Zauber in die flirrende Luft. Plötzlich erschienen die Silhouetten von zwei Hundertschaften schwer bewaffneter Dunkelelfen, hinter denen weitere Geschütze und Einheiten aufgefahren wurden, die einen Kreis um den Baum bildeten. 
 
    Cador schluckte und wechselte wieder die Sicht. „Scheiße.“ Er berichtete, was er gesehen hatte.  
 
    Ash kniff die Augen zusammen. „Wir können nicht zulassen, dass sie den Wall verstärken. Wenn Alistair, Armand und Audrey zurückkommen und hoffentlich eine Lösung haben, wie wir das Fraktarium stoppen, müssen wir freien Zugang zum Baum haben!“  
 
    Cador nickte. „Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Kelyan und Valea den Stab der Tandru rechtzeitig finden.“  
 
    „Wir lassen auf keinen Fall zu, dass Gael den Baum abriegelt.“ Lucy schüttelte den Kopf. „Offensichtlich beginnt die letzte Schlacht doch früher, als wir alle dachten.“  
 
    Helen lief ein Schauer über den Rücken.  
 
    „Die Orkanreiter und die Armee der Lichtgeflügelten sind schon auf dem Weg“, berichtete Luzifer.  
 
    „Ebenso wie Hels Wolfshäuter und Asgards Walküren.“ Loki nickte grimmig. „Und die Amazonen sammeln sich ebenfalls.“  
 
    „Wir kommen auch.“ Alassë wechselte einen schnellen Blick mit Lucas, Ash und Aidan. „Willst du lieber hierbleiben, Helen?“  
 
    „Nein, ich denke, es ist nicht gut, wenn wir uns noch weiter aufteilen. Grace und Pythia haben uns doch alle zusammen gesehen.“ 
 
    Grace nickte und auch Lucy sah entschlossen aus.  
 
    „Aber es muss natürlich jemand hierbleiben, damit die Drei Bescheid wissen, wenn sie zurückkehren.“  
 
    „Das übernehmen die Archen.“ Luzifer lächelte. „Michael hat schon vermutet, dass ihr alle mitkommen werdet, und jemanden dafür abgestellt.“  
 
    
*** 
 
    
Das Belauschen des Gesprächs von Marlowe, Rasvans Freund, und seinem Bekannten hatte Kelyan und Valea bisher nichts gebracht. Die beiden unterhielten sich über irgendwelche Leute, die für die Mission wahrscheinlich völlig belanglos waren, und über eine Party, auf die sie am nächsten Abend gehen wollten. 
 
    Argwöhnisch betrachtete Kelyan Marlowe aus dem Augenwinkel. Er war hochgewachsen, sehr schlank und sah nicht älter als Anfang zwanzig aus. Mit seinen großen haselnussfarbenen Augen und den lockigen braunen Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen, wirkte er irgendwie unschuldig, was sein jungenhaftes, verschmitztes Lächeln noch betonte. Kelyan wusste aber von Valea, dass er bereits an die neunhundert Jahre alt und der Brutalste seiner Gattung war. 
 
    Marlowe war ein Angstschlinger, eine Unterart der Nachtmahre. Sie waren für die unerklärlichen und seltsamen Geräusche und die damit verbundenen Gefühle in der Dunkelheit verantwortlich, die Kinder dazu brachten, von Monstern in ihren Schränken und unter ihren Betten zu träumen, und Erwachsene veranlassten, sich permanent panisch umzudrehen und bei eingeschaltetem Licht zu schlafen. Angstschlinger labten sich an der Furcht und generierten dadurch Lebensenergie. Sie konnten Menschen buchstäblich in den Wahnsinn treiben und sie als zitternde Häufchen Elend zurücklassen, wenn sie mit ihnen fertig waren. 
 
    Allerdings waren sie nicht grundsätzlich böse. Für die Mehrzahl waren Kinder tabu und sie erschreckten meistens Menschen, die durch ihre Taten das Anrecht auf eine friedliche Nachtruhe verwirkt hatten. Oft trieben sie sich in der Nähe von Gefängnissen herum, um ein paar menschliche Monster zusätzlich zu bestrafen, oder sie suchten in dunklen Gassen nach Opfern unter denjenigen, die selbst Ausschau nach einem Opfer hielten. Den Jäger zum Gejagten zu machen, war ein beliebtes Spiel. 
 
    Das traf auf Marlowe jedoch nicht zu. Valea hatte ihn bisher zweimal kurz getroffen und er prahlte bei jeder Gelegenheit damit, dass es ihm völlig egal war, von wem er sich nährte, und dass die jungen Unschuldigen die leckerste Angst von allen besaßen. 
 
    Kelyan bemerkte, dass er sich automatisch anspannte und in Marlowes Nähe in Habachtstellung ging.  
 
    Valea legte dem Dämonenprinzen leicht die Hand auf den Arm und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Lass uns einen lockeren Ton anschlagen, um ihn nicht zu verschrecken“, flüsterte sie, bevor sie Marlowe, der sein Gespräch beendet hatte, von hinten auf die Schulter tippte.  
 
    Der Mann im weißen Anzug drehte sich um und sah sein Gegenüber überrascht an. „Valea?“ 
 
    Sie lächelte. „Hallo, Marlowe.“ 
 
    „Was für eine Freude, dich wiederzusehen.“ Er küsste sie rechts und links auf die Wange. „Du bist so schön wie eh und je. Vielleicht sogar noch schöner.“  
 
    „Danke. Du siehst auch nicht übel aus.“ 
 
    Marlowe musterte Kelyan neugierig. „Und wer ist dein Begleiter?“  
 
    „Das ist Kelyan.“  
 
    Die beiden Männer nickten sich zu, bevor Marlowe sich wieder an Valea wandte. „Was machst du in Vegas? Willst du spielen? Falls du etwas mit hohen Einsätzen suchst, kann ich behilflich sein.“ 
 
    „Später vielleicht. Im Moment suche ich Ras. Ich weiß, dass er hier wohnt, aber nicht genau, wo, und habe auch sonst keine Kontaktdaten. Weißt du es?“ 
 
    „Schon möglich“, antwortete Marlowe. „Was willst du denn von ihm?“ 
 
    Valea seufzte. „Ich will, dass wir uns als Familie wieder annähern. Ich fühle mich so entwurzelt, seit Viktor …“ Sie brach ab. 
 
    Marlowe nickte. „Ich habe davon gehört. Mein Beileid.“ 
 
    „Danke.“ Valea seufzte. „Also, wo finde ich Ras?“ 
 
    „Lasst uns erst etwas trinken, dann reden wir.“ Marlowe winkte einem der Angestellten, der sofort zu einer Sitzecke eilte, die Gäste wegscheuchte und ihre Proteste einfach ignorierte. Anschließend verbeugte er sich tief in Richtung des Angstschlingers. 
 
    Kelyan hob eine Augenbraue. „Du bist wohl öfter hier?“ 
 
    „Bin ich. Wollen wir?“ Marlowe ging voraus, ohne eine Antwort abzuwarten. 
 
    „Ich schätze, er wird eine Gegenleistung verlangen“, raunte Kelyan Valea zu, als sie ihm langsam folgten. 
 
    „Fürchte ich auch. Wir warten erst einmal ab, was es ist, und entscheiden spontan, ob wir darauf eingehen oder die Information auf andere Weise aus ihm herausbekommen.“ 
 
    „Einverstanden.“ 
 
    Am Tisch angekommen, nahmen die beiden neben Marlowe Platz, vor dem bereits Gläser und ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner standen. Marlowe goss ein und reichte Valea und Kelyan jeweils ein Glas, bevor er sein eigenes hob. „Auf einen netten Abend.“ 
 
    Sie stießen miteinander an und nahmen einen Schluck. 
 
    Die Brusttasche von Kelyans Jackett vibrierte. Rasch zog er sein Handy hervor und warf einen Blick auf die Nachricht. 
 
    Gael versammelt seine Truppen und zieht einen Ring um den Baum. Die Lage spitzt sich zu. Loki und ich sind zurück bei den anderen. Ihr müsst euch beeilen!  
 
    Falls ihr Hilfe braucht, ruft an! 
 
    Unterschrieben war das Ganze mit einem Teufel-Smiley. 
 
    „Scheiße“, murmelte Kelyan. 
 
    Valea sah ihn alarmiert an und er hielt ihr das Display hin. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“, wollte Marlowe wissen. 
 
    „Hohe Verluste an der Börse“, schwindelte Valea, „darum werden wir uns später kümmern. Erst möchte ich Ras treffen. Hilfst du mir also?“   
 
    „Es wäre mir eine Freude … falls ihr mir einen kleinen Gefallen erweist.“ 
 
    Kelyan kniff die Augen zusammen. „Und der wäre?“ 
 
    Marlowe lächelte. „Ich will Sex. Mit euch beiden. Eine Stunde lang in meiner Privatnische. Wenn ihr mich zum Schwitzen bringt, sage ich euch alles, was ihr wissen wollt.“ 
 
    Kelyan leerte sein Glas und sprang auf. „Bin dabei. Los geht’s!“ 
 
    Valea grinste. „Bin auch dabei.“ 
 
    Kelyan zog sie hoch, umrundete mit ihr den Tisch und strahlte Marlowe an. „Da kann ich endlich mal zeigen, was ich für ein Stehvermögen habe. Der beste Deal, den ich seit langem hatte. Du wirst diesen Abend nie vergessen. Versprochen.“ 
 
    „Hört sich gut an.“ Marlowe erhob sich, schnappte sich den Eiskübel und bat Kelyan, die Gläser mitzunehmen. Er führte sie in den hinteren Teil des Clubs. Mit dem Abdruck seines Daumens öffnete er eine Tür, auf der sein Name angebracht war, und ließ Valea und Kelyan eintreten. 
 
    Lichtspots gingen automatisch an und erhellten den Raum, der größer war, als das Wort Nische es vermuten ließ. Er bot Platz für ein übergroßes Bett mit schlichtem Metallgestell und weißer Bettwäsche. Der Boden bestand aus einem flauschigen hellen Teppich, Wände und Decke waren komplett verspiegelt. 
 
    Marlowe stellte den Kübel auf einen kleinen Beistelltisch, schloss die Tür, nahm Kelyan die Gläser ab und füllte sie erneut. 
 
    „Eine nette Spielwiese hast du“, merkte Valea an. „Ich mag die Spiegel. Es wird fantastisch werden, unser wildes Treiben aus verschiedenen Blickwinkeln zu genießen.“ Langsam kletterte sie aufs Bett, kniete sich hin und warf Marlowe einen lasziven Blick zu. „Wollen wir beide anfangen und Kelyan steigt an passender Stelle ein?“ 
 
    „Eine ganz ausgezeichnete Idee.“ Marlowe grinste, zog sein Jackett und Hemd aus und gesellte sich zu Valea.  
 
    Die Halbvampirin legte ihre Hände auf seine nackte Brust und drückte ihn aufs Bett, bis er ausgestreckt neben ihr lag. „Was hältst du von Fesselspielen?“, hauchte sie. „Kelyan und ich würden total darauf abfahren, dich immer wieder zum Kommen zu bringen, ohne dass du dich wehren kannst.“ Sie wandte sich an den Feuerdämon. „Ist es nicht so?“ 
 
    Kelyan stöhnte auf. „Allein die Vorstellung sorgt dafür, dass mir die Hose zu eng wird.“ 
 
    „Und wenn du erst einmal siehst, was er da Gewaltiges in seiner Hose hat …“ Valea fuhr mit den Fingerspitzen über Marlowes Bauch. „Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, ist mir die Luft weggeblieben.“  
 
    Kelyan kam näher, beugte sich über Marlowe und streichelte seine Wange. „Also, was meinst du? Gibst du dich uns hin?“ 
 
    Die Augen des Angstschlingers funkelten gierig. „Nichts lieber als das. Seile findest du in der Schublade des Tischchens.“ 
 
    Der Dämonenprinz holte die Accessoires und machte sich ans Werk. Kurz darauf waren Marlowes Handgelenke nach allen Regeln der Kunst am Bettgestell gefesselt.  
 
    Erwartungsvoll sah er Valea und Kelyan an, die keine Anstalten machten, über ihn herzufallen. „Was ist? Ihr müsst nicht schüchtern sein. Die Nische ist schalldicht und niemand wird es wagen, uns zu stören.“ 
 
    „Gut zu wissen.“ Valea wandte sich schmunzelnd an Kelyan. „Das sind wirklich sehr nützliche Informationen für unser Vorhaben. Findest du nicht auch?“ 
 
    „Sehr nützlich.“ Kelyan grinste Marlowe an. „Gleich wird dir so heiß werden, dass du glaubst, in Flammen zu stehen.“ 
 
    „Kann es kaum erwarten.“ 
 
    Der Dämonenprinz schnippte mit den Fingern. Einen Wimpernschlag später standen seine Hände in Flammen, die er dem Angstschlinger direkt vors Gesicht hielt.  
 
    Erschrocken versuchte Marlowe, vor der Hitze zurückzuweichen, aber die Fesseln saßen so fest, dass die Lage aussichtslos war. „Was soll der Scheiß!“, brüllte er. „So hatten wir das nicht abgemacht!“ 
 
    „Richtig.“ Valea sah ihn gespielt zerknirscht an. „Den Teil mit dem Sex werden wir weglassen, aber du wolltest, dass wir dich zum Schwitzen bringen. Ich finde, das hat Kelyan ganz wunderbar erledigt.“ 
 
    Marlowe sah sie vernichtend an. 
 
    „Jetzt sei nicht eingeschnappt“, fuhr Valea fort. „Du siehst echt süß aus und wenn du nicht so ein fieser Arsch wärst, wäre ich vielleicht versucht gewesen, mich mit dir näher zu beschäftigen.“ 
 
    „Wieso fieser Arsch?“ 
 
    „Du jagst mit Vorliebe Kindern Angst ein, treibst sie in Panikattacken und nährst dich davon.“ Kelyan kniff drohend die Augen zusammen. „Und du hast zahlreiche Selbstmorde auf dem Gewissen. Stimmt das etwa nicht?“ 
 
    „Natürlich stimmt es. Na und?“ Marlowe schnaubte. „Das sind nur Menschen.“ 
 
    „Das ist widerlich.“ Valea ballte die Fäuste. „Kelyan, weißt du, wie man Angstschlinger tötet?“ 
 
    „Ist die Tardis von innen größer als von außen? Natürlich weiß ich, wie man Angstschlinger tötet. Gerade hätte ich große Lust, das in die Tat umzusetzen und die Welt von einem zu befreien.“ 
 
    Marlowe wurde blass. „Ihr würdet hier nie mehr lebend herauskommen. Das wagt ihr nicht!“ 
 
    „Doch, eigentlich schon“, erwiderte Valea. „Aber das muss ja nicht sein. Sag uns einfach, wo wir Ras finden, und wir werden dich in Ruhe lassen.“ Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare. „Es wäre wirklich schade um deine Locken. Die sind so flauschig, dass man darin einen Wellness-Urlaub verbringen könnte.“ 
 
    „Lass mich auch mal fühlen.“ Kelyan streckte die brennenden Hände nach Marlowes Haaren aus, der einen ängstlichen Laut von sich gab. 
 
    „Bleib bloß weg von mir!“, jammerte er. „Ich sage euch alles!“ 
 
    Valea lächelte liebenswürdig. „Wir sind ganz Ohr.“ 
 
    „Ras ist zuhause. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert.“ 
 
    Kelyan nickte. „Ist er allein?“ 
 
    „Ja. Er wollte sich einen ruhigen Abend machen, weil die Party morgen anstrengend wird.“ 
 
    „Und wo wohnt er?“, erkundigte sich Valea. 
 
    Marlowe nannte die Adresse und atmete erleichtert auf, als Kelyan die Flammen erlöschen ließ. „Kann ich jetzt gehen?“, fragte er hoffnungsvoll. 
 
    „Damit du Ras erzählst, dass ich ihn besuchen möchte? Wohl kaum.“ Valea kletterte vom Bett herunter und strich sich das Kleid glatt. „Keine Sorge. Wenn alles erledigt ist, rufen wir hier im Club an und geben Bescheid, damit sie dich Stück Dreck befreien.“ 
 
    Marlowe starrte sie hasserfüllt an. 
 
    „Eine Sache noch, bevor wir gehen.“ Kelyan packte Marlowe fest am Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen. „Ich werde dich im Auge behalten. Solltest du dich weiterhin von Unschuldigen ernähren, wird das für dich wortwörtlich ein Spiel mit dem Feuer. Kapiert?“ 
 
    „Kapiert.“  
 
    „Dann ist es ja gut.“ Grinsend tätschelte Kelyan Marlowes Kopf und verließ mit Valea das Zimmer. 
 
    Sie eilten zum Ausgang des Clubs, als dieser plötzlich von einem riesigen Kerl versperrt wurde, der sie aus kalten Augen betrachtete.  
 
    Valea und Kelyan stoppten sofort und erkannten voller Unbehagen, was er war. Ein Kind der Arachne. Äußerlich menschlich, konnten sie sich in Sekundenschnelle in Spinnen mit menschlichem Oberkörper verwandeln. Es waren bösartige, blutrünstige Kreaturen. 
 
    „Verdammt!“, zischte Kelyan. „Die kann ich gar nicht leiden.“  
 
    „Ich auch nicht“, erwiderte Valea.  
 
    „Wo wollt ihr denn so schnell hin?“, fragte der Arachnidenwandler misstrauisch. 
 
    „Geht dich gar nichts an“, knurrte Kelyan. 
 
    „Und ob es das tut. Ich bin hier für die Sicherheit unserer VIPs zuständig. Ihr seid mit Marlowe in seiner Privatnische verschwunden. Vor nicht einmal zwanzig Minuten. Dass er so schnell zum Ende kommt, sieht ihm gar nicht ähnlich.“ 
 
    „Wir waren eben ein bisschen viel für ihn.“ Valea grinste. „Er ruht sich aus.“ 
 
    Der Wandler hob die Hand und vier weitere seiner Art nahmen neben ihm Aufstellung. „Da stimmt etwas nicht.“ Der Anführer zog einen Baseballschläger hinter seinem Rücken hervor und auf ein Nicken hin taten die anderen es ihm gleich. „Was ist mit Marlowe? Spuckt es aus oder wir werden euch in unsere Vorratskammer schaffen!“ 
 
    Valea ballte die Fäuste. „Also doch eine Prügelei. Nun gut, wenn ihr es nicht anders wollt. Bist du bereit, Hoheit?“ 
 
    Mit einem raschen Griff zog Kelyan Valea eng an sich. „Das kann man auch eleganter lösen. Mit Hirn. Vertraust du mir?“ 
 
    Valea lächelte. „Seltsamerweise tue ich das.“ 
 
    „Wenn ich es dir sage, tauchst du nach links ab“, flüsterte er. 
 
    „Okay.“ 
 
    Kelyan nahm sie am Arm und bewegte sich langsam mit ihr rückwärts, ohne die Angreifer aus den Augen zu lassen. Die fünf Kerle folgten ihnen und hoben kampfbereit ihre Keulen. 
 
    „Jetzt!“, schrie Kelyan in dem Moment, als die Baseballschläger durch die Luft sausten. 
 
    Sie fanden ihre Ziele. Allerdings nicht die, die sie anvisiert hatten. 
 
    Statt Kelyan und Valea, die blitzschnell zur Seite gesprungen waren, trafen sie die Schädel von drei Knochenbrecherdämonen, die direkt hinter den beiden an einem Tisch saßen. 
 
    Die Dämonen sprangen brüllend auf und fuhren wütend herum. Ihre Augen blitzten gefährlich und sie starrten die völlig irritierten Spinnenmänner hasserfüllt an. Bevor die Arachniden irgendetwas zu ihrer Verteidigung sagen konnten, wurden zwei von ihnen bereits quer durch die Luft geschleudert und rissen dabei mehrere Gäste um. Einen Moment später flogen überall Fäuste, Gläser, Tische und Stühle durch die Gegend. Es war, als hätte jeder nur darauf gewartet, sich prügeln zu dürfen. Das Chaos war perfekt. 
 
    Kelyan schnappte sich Valea und lotste sie nach draußen. Als sie im Freien waren, grinste er zufrieden. „Und so, Darling, zettelt man eine Kneipenschlägerei an.“ 
 
    Valea lachte. „Ich bin sehr stolz auf dich. Zehn Punkte für Gryffindor.“  
 
    „Ich wusste, dass du ein Nerd bist.“ Kelyan streichelte sanft ihre Wange. „Ein wunderschöner Nerd.“ Und im nächsten Augenblick zog er sie fest in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre. 
 
    Im ersten Moment war Valea zu überrascht, um zu reagieren, doch dann erwiderte sie seinen Kuss voller Leidenschaft. Es fühlte sich richtig an. Kelyan fühlte sich richtig an. Sie spürte seinen gestählten Körper, seine harten Muskeln und wollte nichts lieber tun, als ihn auf der Stelle ins Hotel zu schleppen und wild zu vögeln. Mit einem bedauernden Seufzen löste sie sich von ihm. „Wir müssen das leider verschieben. Die Schlägerei wird sie eine Weile beschäftigen, aber wir sollten so schnell wie möglich zu Ras, bevor Marlowe gefunden wird und Alarm schlägt.“ 
 
    „Ich weiß.“ Kelyan küsste sie noch einmal kurz, zückte sein Handy und gab die Adresse ein, die Marlowe ihnen genannt hatte. „Nicht gerade um die Ecke. Mit dem Auto etwa fünfzehn Minuten. Wir brauchen dringend einen fahrbaren Untersatz.“ 
 
    „Hey! Dreckige Vampirschlampe!“  
 
    Die beiden fuhren herum.  
 
    Zwei Männer in schwarzen Overalls, gebaut wie Schränke, stiegen von ihren Harleys und kamen mit gezückten Macheten auf sie zu. 
 
    „Wie rüde!“, empörte sich Kelyan. „Küsst du deine Mutter mit diesem Mund?“ 
 
    „Maul halten!“, brüllte der Größere von beiden. „Wir sind Jäger und werden diese Missgeburt in die Hölle schicken!“ 
 
    „Die Hölle wollte sie nicht“, entgegnete Kelyan gelassen. „Ihr seid nicht ganz auf dem Laufenden.“ 
 
    „Schnauze!“, rief der andere. „Oder wir schicken dich gleich hinterher!“ 
 
    „Also, genau genommen war ich schon einmal –“ 
 
    „Klappe! Hau ab oder wir machen euch beide fertig!“ 
 
    Valea kicherte. „Wie putzig. Darf ich sie k.o. schlagen?“ 
 
    „Na gut, aber beeil dich.“ 
 
    Die Augen der Halbvampirin glühten plötzlich rot, ihre Eckzähne wurden länger und mit einem wilden Fauchen stürzte sie sich auf die Jäger. Sie war so schnell, dass Kelyan lediglich ein Flirren in der Luft wahrnahm.  
 
    Mit einem ausreichenden Sicherheitsabstand umrundete er die Drei und checkte die Motorräder. Die Schlüssel steckten. Er nahm auf einer Maschine Platz und tippte eine Nachricht an Luzifer, um ihm mitzuteilen, wie der Stand der Dinge war und dass sie sich beeilen würden.  
 
    Als er fertig war, war auch der Kampf beendet. Die beiden Jäger lagen bewusstlos auf dem Boden, die zerbrochenen Macheten fein säuberlich daneben.  
 
    Valea kam lächelnd zu ihm herüber, stieg auf die zweite Harley und startete den Motor. „Können wir?“ 
 
    „Jederzeit.“ 
 
    Sie grinste. „Versuch dranzubleiben.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 19 
 
    
Das Herumwirbeln stoppte genauso plötzlich, wie es begonnen hatte. Audrey knallte hart auf den Boden, was ihr die Luft aus den Lungen presste und sie fast dazu brachte, die Perle fallen zu lassen.  
 
    Die absolute Finsternis umschloss sie immer noch und sie fragte sich, wie es weitergehen würde. Als erstes musste sie Alistair und Armand wiederfinden. Alles ertrug sich leichter, wenn man nicht ganz allein war. Sie überlegte fieberhaft, was sie zum Glück von ihrer erneut aufsteigenden Panik ablenkte.  
 
    „Ich brauche Licht.“ Sie sprach laut mit sich selbst. Vielleicht hörte sie ja jemand, aber nichts geschah. Audrey seufzte. 
 
    Plötzlich spürte sie ein Ziehen an ihrem linken Handgelenk und ein winziger sternförmiger Schimmer leuchtete auf. Fast hätte sie aufgeschluchzt vor Erleichterung.  
 
    „Vielen Dank, liebes Pixie.“  
 
    Der Stern leuchtete heller und schien sich zu freuen, helfen zu können.  
 
    Audrey stand auf und hielt ihren Arm in die Höhe, um zu sehen, ob sie dadurch mehr von der Umgebung erkennen konnte. Aber viel weiter als ein paar Zentimeter, reichte das Licht nicht, bevor es von der Finsternis verschluckt wurde.  
 
    „Wir machen uns trotzdem auf den Weg. Hier ist eine Wand. Wir gehen an ihr entlang. Irgendwo wird es eine Abzweigung oder ein Ende geben, und falls es ein Labyrinth ist, finden wir damit auch die Mitte oder den Ausgang.“ Audrey war dankbar, dass sie mit dem Pixie sprechen konnte, so kam sie sich nicht ganz so verzweifelt vor. Sie straffte die Schultern und machte sich auf den Weg.  
 
    Nach etwa zehn Minuten stoppte sie. „Ich höre etwas!“ Sie drehte sich nach links. Erkennen konnte sie nichts, auch hier gab es nur abgrundtiefe Schwärze. „Klingt, als ob jemand summt.“ Jetzt hatte sie etwas, woran sie sich orientieren konnte. Entschlossen marschierte sie auf das leise Geräusch zu.  
 
    Ein paar Schritte weiter konnte sie die Stimme erkennen. Sie beschleunigte und hielt die Hand mit dem Pixie nach unten, um zu sehen, ob sie recht hatte. Erleichtert seufzte sie auf. 
 
    Es war Alistair, der an die Wand gelehnt saß und vor sich hin summte.  
 
    „Alistair!“, rief sie laut. 
 
    Etwas stimmte nicht. Er reagierte nicht und hielt seinen Oberkörper fest, als wenn er Todesangst hätte. Er summte weiter vor sich hin. Seine Augen waren aufgerissen, starrten aber blicklos zu Boden.  
 
    „Alistair!“ Sie rief erneut nach ihm, aber er schien sie nicht zu hören. Audrey ging in die Knie. „Alistair, ich bin’s. Audrey.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. 
 
    Ruckartig hob er seinen Kopf und sah sie an. Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Hilfe“, flüsterte er. Hektisch deutete er mit der Hand auf seinen Hals und sein Ohr und schüttelte den Kopf.  
 
    Audrey schluckte. Alistairs Augen waren angstgeweitet. So verzweifelt hatte sie ihn schon lange nicht mehr gesehen. Beruhigend streichelte sie weiter über seinen Arm und zeigte auf das Pixie an ihrem Handgelenk. 
 
    Fragend hob Alistair die Augenbrauen.  
 
    Audrey strich mit dem Zeigefinger über den kleinen Stern, der wohlig aufglimmte und immer heller wurde. „Vielleicht kannst du uns nochmal helfen?“  
 
    Ein kleiner Funken sprang auf Alistairs Hand über, raste seinen Arm entlang und seinen Hals hinauf. Vor seinem Gehörgang hielt er an und flackerte aufgeregt. Heller und heller wurde der Funken und verglühte schließlich in einem Blitz und mit einem kleinen Donnerhall.  
 
    Alistair sog scharf die Luft ein. „Danke“, krächzte er. „Euch beiden.“ Seine Stimme klang, als hätte er wochenlang geschrien.  
 
    Audrey hielt ihm ihre Hand hin und Alistair ließ sich aufhelfen.  
 
    „Das war schlimm.“ Er schüttelte sich. „Absolute Stille. Auch in meinem Kopf. Da war einfach gar nichts mehr, deshalb konnte ich auch gefühlt schlechter denken. Wie hat das Pixie das aufgelöst?“  
 
    „Keine Ahnung“, musste Audrey zugeben. „Seien wir einfach dankbar, dass wir es haben!“  
 
    Der Stern auf ihrem Handgelenk lächelte und schloss die Augen. Sofort wurde es wieder dunkel um Audrey.  
 
    „Scheiße! Bitte schlaf nicht ein, ich brauche dein Licht!“, flehte sie.  
 
    „Wieso brauchst du sein Licht?“ Alistair sah sie fragend an. Ihre Augen waren seltsam unfokussiert, als sie den Kopf in seine Richtung drehte.  
 
    „Weil es stockfinster ist!“  
 
    Alistair sah sich in dem hellen Gang um, der sich vor ihnen scheinbar endlos lang erstreckte. „Lass mich mal etwas versuchen.“ Er legte seine linke Hand an ihre Schläfe, mit der rechten umfasste er ihr Handgelenk mit dem Pixie und konzentrierte sich. Die Magie des Pixies, die ihm die Stille genommen hatte, könnte vielleicht auch die Dunkelheit von Audrey nehmen.  
 
    „Zusammen“, murmelte er dem Pixie zu. Dann flüsterte er einen Zauberspruch und verstärkte die Magie. Der kleine Stern flammte wieder auf und Audrey schrie erschrocken, weil er sich weiter in ihre Haut brannte.  
 
    „Was tut ihr da? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist!“ Sie atmete flach, um nicht laut zu stöhnen.  
 
    Nach ein paar Sekunden und einem weiteren grellen Blitz des kleinen Wesens, blinzelte sie heftig. „Ich sehe wieder normal.“ Erleichtert fiel sie Alistair um den Hals. „Ich kann wieder richtig sehen. Diese Finsternis war so extrem, kaum auszuhalten. Ich dachte, ich werde verrückt.“  
 
    Alistair drückte sie kurz an sich. „Ich weiß, was du meinst. Wir sollten so schnell wie möglich Armand finden. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, welcher Sinn ihm hier abhandengekommen ist.“  
 
    „Definitiv.“ Audrey löste sich von ihm. „Wo ist überhaupt hier?“  
 
    Alistair zuckte mit den Schultern. „In irgendeiner Zwischenwelt oder Dimension vielleicht? Seit ich wieder alle Sinne beisammen habe, kann ich hier jedenfalls rudimentäre Magie anwenden.“  
 
    „Das ist gut.“ Audrey nickte und schloss ihre Hand fest um die Perle der sieben Tiefen. „Lass uns Armand suchen.“  
 
    
Nach etwa zwanzig Minuten fanden sie ihn. Auf dem Rücken frei im Raum schwebend. Reglos. Leblos.  
 
    „Armand!“ Alistair rannte zu ihm.  
 
    Dicht gefolgt von Audrey, die im Laufen alle Götter anflehte, die sie kannte.  
 
    Armand war blass und seine Arme hingen ausgestreckt zur Seite. Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht.  
 
    Alistair zog ihn ein Stück zu sich herunter. „Das kann nicht sein. Es darf nicht sein. Wir sind durch meine Kapelle hierher geraten, nur mit Armands Schlüssel konnten wir den Raum überhaupt finden. Wieso sollte einer von uns hier sterben? Das ergibt überhaupt keinen Sinn!“ Er schrie fast.  
 
    „Vielleicht muss es ein Opfer geben.“ Audrey flüsterte. „Vielleicht muss jemand sterben. Wir wissen nicht, was in der Märchenwelt passiert ist. Wer die Kugel eingesetzt hat, was mit dem Überbringer der Perle passiert ist.“ 
 
    „Er ist nicht tot! Grace hat uns zusammen gemalt und du hast gesagt, dass Armand und du euch in Skaldaryn im Spiegel der Erkenntnis in einem Tunnel gesehen habt. Beide. Lebend. Also komm bloß nicht auf komische Gedanken.“  
 
    Audrey zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich versuche doch nur, alles in Betracht zu ziehen.“ 
 
    Alistair murmelte einen Zauberspruch nach dem anderen, schließlich schüttelte er Armand an der Schulter. „Wach auf. Verdammt. Mach das nicht mit mir.“ Keine Reaktion. Nicht einmal das winzigste Zucken eines Muskels. 
 
    „Liebes Pixie.“ Audrey strich über ihr Handgelenk, an dem der kleine Stern schlief. „Kannst du uns noch einmal helfen? Offensichtlich ist deine Magie hier viel stärker als unsere.“  
 
    Müde öffnete der Stern die Augen und lächelte schwach.  
 
    „Ich glaube, er wird es versuchen. Lass uns ihn unterstützen.“ Sie legte ihre Hand auf Armands Oberkörper.  
 
    Alistair nickte. „Du kannst dich emotional mit uns verbinden, und hast du nicht gesagt, dass du seit dem Austausch mit Cador auch das jeweils andere Bewusstsein spüren kannst?“ 
 
    „Ich kann es versuchen. Ich weiß allerdings nicht, was passiert, wenn es nicht funktioniert und wir Armand nicht finden.“ Audrey legte ihre rechte Hand auf Alistairs linke Schulter. 
 
    „Du wirst mich schon zurückholen.“ Alistair klang zuversichtlich. 
 
    Audrey lächelte. „Natürlich bringe ich dich zurück.“  
 
    Sie standen an Armands tätowierter Seite. Vielleicht halfen ihnen seine Symbole zusätzlich.  
 
    Audrey atmete tief ein, konzentrierte sich und stellte die Verbindung zwischen ihnen her. Sie brauchte dafür starke Gefühle und die waren reichlich vorhanden. Die Liebe zu Cador und die Liebe zu ihren Freunden, ihrem Clan. Die Angst um sie und die Welt, wie sie sie kannte. Aber im Moment war ihr stärkstes Gefühl die Angst, dass Armand tot sein könnte.  
 
    Ihr Bewusstsein fand Alistairs, erdig und stark wie die Eiche, die seine Kraftquelle war. Gemeinsam suchten sie nach Armands Bewusstsein. Audrey stellte es sich wie Nebel oder Gischt über dem Ozean vor. Zumindest hatte Ash ihr das über den ganz eigenen Duft von Armand gesagt. Alistair war leicht zu finden gewesen, aber hier war nichts. Als ob Armands Körper eine leere Hülle wäre.  
 
    Audrey spürte, wie Alistair Panik bekam und versuchte, ihn zu beruhigen, während sie ihre eigenen Tränen unterdrückte. Gleichzeitig tastete sie nach dem Bewusstsein des Pixies. Es war wie ein kleiner Diamant. Konzentrierte Energie. Sie bat den Stern, der zu einem Teil von ihr geworden war, ihnen zu helfen. Sofort kam Bewegung in den Kleinen und er schoss davon. Heller und heller strahlte er auf der Suche nach Armand. Audrey probierte, dem Pixie zu übermitteln, wonach es suchen musste, aber es schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben. Es flitzte hin und her, und wie ein Hütehund die Schafe, trieb es Armands Bewusstsein in kleinen Wolken zusammen.  
 
    Alistair murmelte einen Zauberspruch und das Pixie wurde noch schneller. In kürzester Zeit hatte es alle Teile zusammengesucht und umkreiste sie, damit sie nicht wieder in alle Richtungen davonstoben.  
 
    Sowohl Audreys als auch Alistairs Bewusstsein halfen dabei. Die Ränder verwoben sich miteinander, als würden sie sich an den Händen halten, und schoben sich immer dichter heran, um die Wölkchen an Ort und Stelle zu halten.  
 
    Nach einer Zeit, die Audrey fast unendlich erschien, regte sich etwas in den Nebelschwaden.  
 
    Armand kam zurück. Mit jedem Teil, das das Pixie umkreiste und wieder einfügte, wurde er stärker.  
 
    Audrey seufzte vor Erleichterung, und nachdem sie ein paar Minuten beobachtet hatten, wie Armand immer schneller er selbst wurde, zog sie sich mit Alistair zusammen zurück. 
 
    „Den Rest schafft er alleine“, murmelte sie.  
 
    Alistair schaute sie stumm an. Eine Träne lief aus seinem Augenwinkel.  
 
    „Was ist?“, fragte sie vorsichtig. 
 
    „Was, wenn wir nicht alle Teile seines Bewusstseins gefunden haben? Wird er dann noch derselbe sein?“  
 
    „Wahrscheinlich nicht, aber wir haben alle gefunden.“ Audrey lächelte zuversichtlich.  
 
    „Woher willst du das wissen?“  
 
    „Ich weiß es einfach. Das kann ich dir nicht wissenschaftlich erklären. Das ist ein Gefühl. Und das Pixie würde uns nicht im Stich lassen.“ 
 
    Wie auf Kommando erstrahlte Armands Körper in gleißendem Licht und bäumte sich auf, als ob ein Blitzschlag durch ihn fahren würde. Der kleine Stern drehte noch eine Runde über seinem Körper, stieg mit einem Seufzer hoch in die Luft, bis an die Decke des Tunnels, und verglühte in einem kleinen Feuerwerk.  
 
    Fassungslos sah Audrey ihm hinterher. „Nein! Wieso?“ Sie starrte auf ihr Handgelenk, aber da war nur noch eine feine weiße Linie, die darauf hindeutete, dass der Pixiezauber dort eine Weile gesessen hatte. Audrey schluchzte. „Das ist nicht fair.“  
 
    Plötzlich spürte sie, dass jemand nach ihrer Hand griff. 
 
    „Danke.“ Armand stand neben ihr und sah sie traurig an. „Es tut mir leid, dass das Pixie verglüht ist.“  
 
    Audrey schniefte und wischte sich die Tränen ab. „Es hat uns alle gerettet. Ohne seine Hilfe wären wir wahrscheinlich für immer hier herumgeirrt. Ich, ohne etwas zu sehen. Alistair, ohne etwas hören. Und du, ohne etwas fühlen zu können.“ 
 
    Armand nahm sie in den Arm. „Das Pixie war sehr tapfer. Ich bin wirklich dankbar. Das war echt grauenhaft.“  
 
    „Ich bin froh, dass du wieder da bist.“ Alistair umarmte seinen besten Freund fest. „Hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“  
 
    „Bin auch froh“, erwiderte Armand und zog Audrey ebenfalls heran. „Sagt mal, wart ihr beiden in meinem Kopf?“  
 
    „Ja, wir mussten dein Bewusstsein wieder zusammensammeln.“ Alistair grinste. „Zum Glück war es nicht dein Appetit, sonst wären wir nächste Woche noch dabei.“  
 
    „Spotte nur. Apropos …“ Armand seufzte. „Hat jemand von euch zufällig etwas zu essen? Ich habe zwei Energieriegel in der Hosentasche, aber die sind eigentlich nur für den Notfall.“  
 
    Audrey und Alistair schüttelten beide den Kopf.  
 
    „Dann warte ich damit. Wer weiß, wie lange wir unterwegs sind, bis wir mit der Perle das Loch stopfen können.“  
 
    Seine Freunde starrten ihn an.  
 
    Er stutzte und überlegte einen Moment. „Das wussten wir noch nicht, als wir hier hineingesogen wurden, richtig?“ 
 
    Beide nickten.  
 
    „Weil die Kapelle auch ein eigener Forgotten Place und mit dem Zeitbaum verbunden ist, hat er, während mein Bewusstsein zersprengt war, Kontakt zu mir aufgenommen“, erklärte Armand. „Wir sind in Gaels gespiegeltem Baum und müssen nur noch die Stelle finden, durch die das Nichts einsickert.“ Er hob die Hände. „Kleinigkeit.“ 
 
    „Wir sind im gespiegelten Baum?“ Alistair sog scharf die Luft ein. „Es grenzt an ein Wunder, dass wir nur Teile unserer Sinne verloren haben.“ 
 
    „Aber wenn das Fraktarium uns umgibt, und das muss es ja, wenn wir im Baum sind, wieso haben wir uns nicht aufgelöst?“ Audrey sah sich die Wände noch einmal genauer an. Weiß, glatt, völlig eben und nichtssagend. „Und wieso laufen wir hier seit Stunden herum? Der Baum ist groß, ja, aber doch nicht so riesig.“ 
 
    „Die Kapelle.“ Alistair runzelte die Stirn. „Die Kapelle schützt uns, weil wir durch sie hindurchgegangen sind.“  
 
    „Und die Realität im Baum unterliegt offensichtlich eigenen Gesetzen.“ Armand nickte. „Es sieht nicht nur aus wie ein Korridor, es ist einer. Ein Korridor durch den Baum und das Fraktarium. Der gespiegelte Baum sieht in uns weitere Angreifer und wehrt sich gegen uns, deshalb hatten wir diese unschönen Erlebnisse. Das Fraktarium hat keine Meinung, es ist das Nichts. Dem ist sowieso alles egal. Das interessiert sich für nichts. Also, für gar nichts.“ Er sah, wie sich ein winziges Lächeln auf Alistairs und Audreys Gesicht ausbreitete. Das hatte er beabsichtigt. Sie würden all ihren Witz und Mut brauchen, um ihre Mission zu erfüllen. „Offensichtlich sind wir dazu auserkoren, die Welt zu retten. Da werden die anderen aber ganz schön neidisch sein.“  
 
    Audrey lachte. „Ich fühle mich gerade nicht besonders beneidenswert.“  
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Jetzt noch nicht, aber man wird bei allen Göttern Lieder über uns singen und Skalden werden unsere Namen in alle Welten tragen. Das ist der Stoff, aus dem Legenden sind.“ Er breitete die Arme aus. „Drei tapfere Krieger auf ihrer Mission, das Fraktarium zu stoppen. Nichts hielt sie auf, sich dem Nichts zu stellen und es in die Schranken zu weisen.“  
 
    Alistair klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bin froh, dass du wieder ganz bei uns bist. Dein Enthusiasmus hat mir gefehlt.“  
 
    „Wieso denn das?“ Audrey verschränkte gespielt empört die Arme vor der Brust. „Ich war die Zuversicht in Person. Little Miss Sunshine sozusagen.“ 
 
    „Natürlich.“ Alistair legte ihr den Arm um die Schulter. „Und weiß unser kleiner Sonnenschein zufällig, wie oder wo wir die Perle der sieben Tiefen anbringen müssen?“ 
 
    Sie alle versuchten, die Atmosphäre aufzulockern, aber jeder dachte insgeheim darüber nach, was passierte, wenn sie scheiterten.  
 
    „Nein, leider nicht. Aber immerhin wissen wir, warum wir hier sind. Das ist doch auch etwas.“ Audrey zuckte mit den Schultern.  
 
    „Das ist es definitiv.“ Armand nickte. „Dann gehen wir einfach mal weiter. Irgendwann wird schon etwas passieren.“  
 
    „Du meinst sowas, wie … da vorne tut sich ein Abgrund auf?“ Alistair hob eine Augenbraue und sah in die Ferne.  
 
    „Äh ja, sowas in der Art, nur gerne ohne Abgrund.“ Armand folgte seinem Blick und auch Audrey sah in die Richtung.  
 
    Sie stöhnte. „Scheiße! Warum sind es nie flauschige Lämmchen auf der grünen Wiese?“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 20 
 
    
Ras‘ Haus war eine moderne, luxuriöse Villa, die auf einem riesigen Grundstück stand. Umgeben von großen Bäumen und einem blühenden Garten, war sie von einem hohen schmiedeeisernen Zaun umschlossen. Im Hintergrund ragten die Silhouetten der Steinformationen des Red Rock Canyons in den Nachthimmel.  
 
    Kelyan und Valea hatten die Motorräder in einiger Entfernung abgestellt und hielten sich von den Kameras fern, die in regelmäßigen Abständen montiert waren. 
 
    „Wird schwierig werden, dort unbemerkt einzudringen. Außerdem spüre ich jede Menge Schutzzauber.“ Valea seufzte. „Vielleicht sollte ich doch einfach vorne am Tor klingeln?“ 
 
    Kelyan schüttelte den Kopf. „Wenn Ras die Sachen aus der Gruft geklaut hat, weiß er sofort, dass das kein Freundschaftsbesuch ist … zumal ihr keine Freunde seid. Ich habe eine viel bessere Idee.“ Er zog eine kleine Phiole aus der Innentasche seines Jacketts. 
 
    Misstrauisch beäugte Valea die grüne Flüssigkeit, die darin herumwaberte, als wäre sie lebendig. „Was ist das?“ 
 
    „Einer der zukünftigen Bestseller in meinem Shop.“  
 
    „Bist du so geschäftstüchtig, dass du deine Produkte überall zum Testen mit hinnimmst oder wo kommt das jetzt plötzlich her?“  
 
    Kelyan lachte. „Zusammen mit meinen Hofzauberern haben wir ein tragbares Portal entwickelt und das habe ich tatsächlich immer dabei.“ Er griff in die Tasche und holte eine Scheckkarte heraus. „Ist für unsere Auslieferer auch viel praktischer. Alles im Shop kann auf dieser Karte gespeichert und bei Bedarf abgerufen werden.“  
 
    „Also ist sie sowas wie die Mary-Poppins-Tasche deines Unternehmens?“ Valea grinste.  
 
    „Irgendwie schon. Auf den anderen wird allerdings nur das gebucht, was bestellt wurde, von meiner kann ich auf das gesamte Sortiment und alle Projekte zugreifen.“ Kelyan steckte die Karte wieder ein und schüttelte die Phiole. „Das ist ein super Zeug. Ich habe jahrelang daran getüftelt, bis es endlich funktioniert hat.“ Er warf ihr einen triumphierenden Blick zu. 
 
    Valea verdrehte die Augen. „Ich freue mich total für dich, weil du offensichtlich ein Genie bist, aber was genau kann es?“ 
 
    „Es wird dafür sorgen, dass wir für die Kameras unsichtbar bleiben, und es hält auch die Schutzzauber auf dem Gelände hundertprozentig in Schach.“ Er stockte kurz. „Na ja … fast.“ 
 
    „Fast?“ Valea sah Kelyan zweifelnd an. „Bedeutet wieviel Prozent genau?“ 
 
    „Um die achtzig. Nur bei den megakomplizierten gibt es noch Schwierigkeiten, aber solche kann ich nicht entdecken.“ 
 
    „Also gut. Wie funktioniert es?“ 
 
    Kelyan drehte die Kappe der Phiole ab. „Wir müssen es trinken. Jeder die Hälfte.“ 
 
    Valea beobachtete, wie die träge Flüssigkeit versuchte, aus dem Gefäß zu kriechen, und nur scheiterte, weil Kelyan die Öffnung schnell mit dem Daumen verschloss. „Äh … ich weiß nicht, ob ich das trinken will.“  
 
    Der Dämonenprinz winkte ab. „Keine Sorge. Es ist lange nicht mehr so instabil wie früher.“ 
 
    „Das beruhigt mich kein bisschen, aber mir fällt gerade auch nichts anderes ein. Wonach schmeckt es?“  
 
    Kelyan druckste ein wenig herum. „Na ja, daran arbeiten wir noch. Da sich die Tinktur auch hervorragend als Fleckenentferner eignet, würde ich an deiner Stelle kein kulinarisches Wunder erwarten.“ 
 
    Valea seufzte. „Irgendwas ist ja immer.“ 
 
    „Lass mich zuerst.“ Kelyan nahm einen kräftigen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. „Müsste vielleicht erst ein bisschen atmen.“ 
 
    Lachend nahm Valea die Phiole und trank den Rest auf ex. Angeekelt schüttelte sie sich. „Schmeckt wie etwas, das auf einem Highway plattgefahren wurde. Im Hochsommer. Und dann eine Weile dort lag.“ Mit eisernem Willen kämpfte sie gegen den Würgereiz an und presste vorsichtshalber eine Hand auf den Mund.  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch blasser werden könntest. Du siehst fast durchscheinend aus.“ Besorgt sah Kelyan sie an. „Geht es langsam wieder?“ 
 
    „Einen Moment“, krächzte Valea. 
 
    „Ist es wirklich so schlimm? Ich meine … ja, das Zeug ist scheußlich, aber der Geschmack verschwindet auch ziemlich schnell wieder.“ 
 
    „Bei mir ist gar nix verschwunden“, stöhnte sie. „Meine Geschmacksnerven sind viel sensibler als deine. Die ganzen Zellen in meinem Körper sind völlig anders.“ 
 
    „Richtig. Warte kurz.“ Kelyan rannte zu den Motorrädern und durchwühlte die Satteltaschen. Eine Minute später kam er mit einem Flachmann zurück, schraubte ihn auf und schnupperte. „Bourbon. Kein besonders guter, aber in der Not darf man nicht wählerisch sein.“ 
 
    Dankbar nahm Valea ihn entgegen und leerte die kleine Flasche, ohne sie ein einziges Mal abzusetzen. Schließlich seufzte sie erleichtert auf. „Viel besser. Jetzt kann es weitergehen. Bereit?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    Sie gingen zum Zaun und sahen an ihm hoch. 
 
    „Die Spitzen sehen gefährlich aus“, merkte Valea an. „Du musst vorsichtig sein. Vielleicht sind sie mit Gift bestrichen.“ 
 
    „Wieso muss ich vorsichtig sein?“ Kelyan runzelte die Stirn. „Du könntest dich ebenso daran verletzen.“ 
 
    „Ich hüpfe einfach drüber.“ Valea tätschelte seinen Arm. „Wir könnten aber auch über das Tor klettern, an dem wir vorbeigefahren sind. Da gab es oben keine Spitzen. Ich könnte eine Räuberleiter machen und dir helfen. Allerdings gibt es dann auf dem Weg zum Haus nicht viel Deckung, falls wir auf Wachen stoßen.“  
 
    Kelyans Miene verdüsterte sich. „Entschuldige mal. Ja, du bist mir überlegen, aber ich bin auch keine totale Lusche. Schließlich gehöre ich zu den besten Kletterern in Hexades. Wir nehmen den Zaun.“ 
 
    „Na gut. Ich glaube zwar nicht, dass du es schaffst, aber ich weiß, dass du dein Bestes geben wirst. Nur das zählt. Also los.“ 
 
    Kelyan starrte sie einen Moment fassungslos an. „Das war die mieseste Motivationsansprache, die ich jemals gehört habe.“  
 
    Valea zuckte grinsend mit den Schultern. 
 
    Der Dämonenprinz lachte. „Wünsch mir Glück.“ 
 
    „Viel Glück.“ 
 
    „Eine kleine Umarmung vielleicht?“ 
 
    „Klar.“ Valea schmiegte sich an ihn und streichelte seinen Rücken. 
 
    Kelyan räusperte sich. „Falls du die Situation ausnutzen und meinen knackigen königlichen Arsch anfassen willst, würde ich das ausnahmsweise durchgehen lassen.“ 
 
    Kichernd ließ sie ihn los. „Später vielleicht.“ 
 
    „Na dann.“ Kelyan straffte die Schultern. „Ich bin so weit!“ 
 
    Bevor er jedoch den Zaun in Angriff nehmen konnte, packte Valea ihn kurzerhand um die Hüfte und überquerte den Zaun mit einem mächtigen Sprung. Sicher setzte sie ihn auf der anderen Seite ab. Sie rannten sofort hinter ein paar Bäume, um Deckung zu suchen. 
 
    Missbilligend sah Kelyan sie an. „Ich hätte es schon alleine geschafft.“ 
 
    Valea zog ihre High Heels aus und vergrub die Zehen in dem weichen Gras unter ihren Füßen. „Weiß ich.“ 
 
    „Wenn du von Anfang an vorhattest, mich rüberzutragen, hätten wir uns die ganze Diskussion sparen können“, brummte Kelyan. 
 
    „Hätten wir, aber so war es irgendwie amüsanter.“ Schmunzelnd hob sie ihre Schuhe auf. „Wir sollten uns von hinten anschleichen. Was meinst du?“ 
 
    „Guter Plan.“ 
 
    Vorsichtig bewegten sie sich auf die Rückseite der Villa zu. Weder Wachen noch Hunde oder sonstige Kreaturen versuchten, sie davon abzuhalten. 
 
    „Ras scheint sich sehr sicher zu fühlen“, murmelte Kelyan. Valea nickte und deutete nach links. „Die Terrassentür könnte vielversprechend sein. Ich fürchte allerdings, sobald wir auf dem Grundstück Magie anwenden, um sie zu öffnen, wird uns auch dein Trank nicht mehr schützen.“ 
 
    „Wahrscheinlich“, erwiderte Kelyan. „Und wenn wir es auf Muggel-Art machen und sie aufhebeln oder das Schloss knacken, wird ebenfalls der Alarm losgehen. Vielleicht finden wir einen anderen Zugang. Lass uns aber erst nachsehen, ob die Tür überhaupt verschlossen ist. Wäre sonst ja total peinlich.“ 
 
    „Das kannst du laut sagen.“  
 
    Hintereinander liefen sie geduckt zur Terrasse und spähten durch die große Fensterfront ins Innere. Das hell beleuchtete Wohnzimmer war mit Designermöbeln aus Chrom und Leder eingerichtet und ganz in Weiß und Schwarz gehalten. Dennoch war der Raum keineswegs monochrom, denn der Rest war gefüllt mit den herrlichsten Antiquitäten. Marmorstatuen, Büsten, chinesische Vasen, alte Ölgemälde und Schaukästen mit filigranen Schmuckarbeiten. 
 
    Niemand war zu sehen, deshalb wagte Valea sich näher heran und probierte, ob sich die Terrassentür öffnen ließ, doch die Klinke bewegte sich keinen Millimeter. Gerade, als sie sich wieder abwenden und zu Kelyan gehen wollte, erstarrte sie und ein gefährliches Knurren entstieg ihrer Kehle. „Dieser verdammte Mistkerl!“ 
 
    „Was ist?“, flüsterte Kelyan. 
 
    „Das Schwert über dem Kamin gehörte meiner Großmutter und müsste eigentlich in ihrem Sarg liegen. Ich reiße den Arsch in Stücke!“ 
 
    In diesem Augenblick betrat besagter Arsch, nur mit einer Boxershorts bekleidet, den Raum, machte es sich auf einem Sofa gemütlich und klappte den Laptop auf, der vor ihm auf dem Couchtisch stand. 
 
    Schnell zog Kelyan Valea in den Schatten zurück. 
 
    „Dieses elende Sackgesicht!“, schimpfte die Halbvampirin weiter. 
 
    „Okay. Er ist also schuldig.“ Kelyan drückte beruhigend ihre Hand. „Besser, wir schnappen ihn uns, bevor er sich einen Porno reinzieht. Du willst ihn sicherlich nicht zur Rechenschaft ziehen, während er nackt ist und einen Ständer hat.“ 
 
    „Nicht unbedingt.“ 
 
    Kelyan runzelte die Stirn. „Aber wie, ohne den Alarm auszulösen? Wollen wir checken, ob irgendwo ein Fenster offen ist?“  
 
    Mit grimmigem Blick stand Valea auf, warf ihre Schuhe zur Seite und ging entschlossen in den Garten.  
 
    Kelyan folgte ihr hastig. „Ich traue mich kaum, zu fragen, aber was genau hast du vor?“ 
 
    „Robert Frost hat mal gesagt, der beste Weg hinaus ist immer mittendurch. Ich wette, das gilt auch für die andere Richtung.“ 
 
    „Du willst durch das Glas springen? Das wird ganz sicher ebenfalls einen Alarm auslösen. Wir wollen doch nicht, dass eine Kavallerie Schwerbewaffneter hier auftaucht!“ 
 
    Valea ging ein paar große Schritte rückwärts. „Nicht durch das Glas.“ Sie grinste. „Durch die Wand.“ 
 
    Bevor Kelyan etwas erwidern konnte, schoss die Vampir-Drachin davon. Wie ein Blitz rannte sie in einem großen Bogen auf die Terrasse zu. Erst in der allerletzten Sekunde sprang sie mit einem riesigen Satz durch die Luft, rollte sich zu einer Kugel zusammen und rammte mit ungeheurer Wucht die Wand. 
 
    Es krachte ohrenbetäubend, als hätte eine Abrissbirne begonnen, das Haus in Schutt und Asche zu legen. Staubwolken stiegen auf und Bruchstücke von Mauersteinen flogen Kelyan um die Ohren, während er Valea hinterherjagte. 
 
    Als er im Wohnzimmer eintraf, hatte sie Ras bereits zu Boden geworfen, hielt seine Arme fest und presste ihr Knie hart auf seinen Brustkorb.  
 
    „Du widerliches Stück Dreck!“, fauchte sie. „Wie kannst du es wagen, Großmutters Grab zu schänden!“ 
 
    Kelyan schnappte sich das gestohlene Schwert, eilte zu ihnen und hielt Ras die Spitze an die Kehle. Besorgt betrachtete der Dämonenprinz Valeas blutende Schnittwunden, die ihre Arme, Beine und den Rücken bedeckten. Auch auf der Stirn und der Kopfhaut konnte er welche entdecken. Natürlich wusste er, dass alles schnell wieder heilen würde, aber der Anblick schnürte ihm trotzdem die Kehle zu. 
 
    „Los! Sag was!“, schrie Valea. „Wieso hast du das getan?“ 
 
    „Wieso sollte ich mir die Sachen nicht holen?“, zischte Ras. „Sie braucht sie ja wohl nicht mehr und ich hatte praktischerweise ein paar Aufzeichnungen in die Hände bekommen, wie ich die Gruft finden und öffnen kann.“ 
 
    „Du bist Abschaum.“ Valea verstärkte den Druck auf seiner Brust. 
 
    Ras stöhnte vor Schmerzen und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatten sie sich verfärbt. Sie leuchteten gelb und gleichzeitig bildeten sich dunkelgrüne Schuppen auf seinem Gesicht. 
 
    „Hör auf damit.“ Valeas Stimme klang gefährlich leise. „Bevor du es schaffst, dich in einen Drachen zu verwandeln, habe ich dir die Kehle herausgerissen und Kelyan dir den Kopf abgeschlagen. Hast du das kapiert?“ 
 
    Ras nickte widerwillig und kehrte zu seinem normalen Aussehen zurück. 
 
    Valea stand auf, riss ihn an den Haaren hoch und stieß ihn aufs Sofa. Dann nahm sie Kelyan das Schwert ab und richtete es auf Ras‘ nackte Brust. „Wo sind die restlichen Grabbeigaben?“ 
 
    „Ein paar der Waffen und Kunstgegenstände habe ich verhökert, den Rest für schlechte Zeiten aufgehoben.“ 
 
    Valea wechselte einen raschen Blick mit Kelyan. „Das mit den schlechten Zeiten betrifft den Schmuck?“ 
 
    Ras nickte. „Der ist komplett. Ich kann ihn dir verkaufen und einen guten Preis machen. Natürlich nur, wenn du mich sofort gehen lässt und dich für diesen Überfall in aller Form entschuldigst.“ 
 
    Valea lachte spöttisch. „Du bist wohl kaum in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen.“ Um ihre Aussage zu bekräftigen, ritzte sie seine Haut mit der Klingenspitze. Ein paar Tropfen Blut quollen hervor. „Ich will den Schmuck. Jetzt.“ 
 
    „Wofür denn? Aus sentimentalen Gründen? Ach komm schon, die Alte war ein Ekel. Ein echter Drache in mehr als einer Beziehung.“ Ras verzog das Gesicht. „Und ja, der Schmuck ist unglaublich wertvoll, aber du hast doch genug Kohle und trägst fast nie solche Klunker. Wieso bist du also wirklich so scharf darauf?“ 
 
    „Die Details gehen dich nichts an, aber er wird uns dabei helfen, die Welt vor Gael zu retten“, knurrte Valea. „Oder hast du nicht mitgekriegt, dass der ehemalige König der Hölle sein neues Zuhause auf der Erde errichten will?“ 
 
    „Natürlich weiß ich davon.“ Ras lächelte. „Ein paar seiner Lakaien haben mich aufgesucht. Sie wollten mich überreden, ihm zu dienen, aber ich habe dankend abgelehnt.  
 
    Valea atmete auf. „Ich bin echt erleichtert, dass du keinen Wert darauf legst, Gael siegen zu sehen, und auf unserer Seite stehst. Das macht die Sache wesentlich einfacher. Tut mir leid, dass ich ein bisschen grob zu dir war.“ 
 
    Ras lachte lauthals. „Deine Naivität ist zu komisch. Ich stehe auf gar keiner Seite und werde mich keinesfalls in diese Angelegenheiten einmischen. Ich werde hier in meinem schönen Haus in aller Ruhe abwarten, wie euer Kampf ausgeht. Gewinnt ihr, ändert sich für mich nichts. Gewinnt Gael, finde ich einen Weg, damit ich nützlich für ihn bin, oder verlasse die Erde und ziehe zu Freunden in anderen Reichen. So oder so. Ich kann nur gewinnen und habe nichts zu verlieren.“ 
 
    Heißer Zorn überflutete Valea wie eine mächtige Welle und ihre Augen färbten sich blutrot. „Vielleicht verlierst du gleich dein Leben, du Feigling.“ 
 
    Kelyan legte seine Hand auf ihre Schulter. „Nicht jetzt, Darling. Wir brauchen ihn.“ 
 
    „Da hörst du es“, spottete Ras und grinste Valea an. „Ihr braucht mich. Die restlichen Schätze der alten Vettel sind nämlich gut versteckt. Du wirst sie ohne meine Hilfe niemals finden. Also, sei lieber nett zu mir und zahl den Preis, den ich verlange. Der ist natürlich gerade ordentlich gestiegen, da ich weiß, dass ihr irgendetwas davon gegen Gael benutzen wollt.“ 
 
    „Und er schaufelt sich sein eigenes Grab einfach weiter.“ Kelyan schüttelte ungläubig den Kopf, klatschte in die Hände und setzte seine Arme bis zu den Ellbogen in Brand. „Als Drache macht dir das Feuer nichts aus, aber im Moment bist du wohl nicht besonders resistent dagegen. Sag Valea, wo der Schmuck ist, oder ich fange an, deine Hände anzukokeln.“ 
 
    Ras schnaubte. „Mir jagst du keine Angst ein. Töten werdet ihr mich nicht und die Schmerzen sind mir egal. Damit kann ich umgehen. Und ich heile schnell.“ 
 
    „Du hast ja keine Ahnung“, erwiderte Kelyan mit leisem Lachen. „Weißt du überhaupt, wer ich bin?“ 
 
    „Ein Feuerdämon. Na und?“ 
 
    „Ich bin nicht irgendein Feuerdämon.“ Mit einer kleinen Bewegung setzte Kelyan sich komplett in Flammen. Die Luft um ihn flirrte und schier unerträgliche Hitze ging von ihm aus. „Ich stamme aus der Linie von Helios und kann dafür sorgen, dass mein Feuer so heiß wie die Sonne brennt. Von dieser Temperatur wirst du dich nie wieder erholen.“ 
 
    „Unmöglich“, keuchte Ras, starrte ihn aber angsterfüllt an und Schweiß rann über sein Gesicht. 
 
    „Wenn du meinst.“ Kelyan ließ die Flammen wieder verschwinden. Nur seine Finger glühten noch. „Auf welche Hand kannst du verzichten?“ 
 
    „Was?“, fragte Ras irritiert. 
 
    „Welche Hand! Was ist so schwer daran? Du hast nur zwei. Links oder rechts?“ 
 
    „Links“, stammelte Ras. 
 
    Kelyan neigte fragend den Kopf. „Von dir oder von mir aus? Ich will ja keinen Fehler machen und dir deinen liebsten Spielgefährten für einsame Stunden nehmen.“ 
 
    Der Drachenwandler warf Valea jetzt einen flehenden Blick zu. „Halte ihn zurück! Bitte lass das nicht zu! Wir sind doch eine Familie!“ 
 
    Valea lächelte kalt. „Dir ist die Familie doch scheißegal.“ 
 
    Ras schwieg. 
 
    „Wo ist der Schmuck?“ Valea hob das Schwert und hielt es zwischen seine Beine. „Raus mit der Sprache oder du hast nichts mehr, womit deine übriggebliebene Hand in nächster Zeit spielen könnte!“ 
 
    „Ist ja gut. Ich bringe euch hin. Kann ich aufstehen?“ 
 
    Valea nickte. „Aber schön langsam.“ 
 
    Ras erhob sich und führte sie zu einer Kommode neben der zertrümmerten Wand. Valea ließ ihn nicht aus den Augen und zielte mit der Waffe auf seinen Rücken. Kelyan folgte den beiden mit immer noch glühenden Fingern. 
 
    „Da drin.“ Ras deutete auf eine Schublade. 
 
    Kelyan ließ das Feuer erlöschen und öffnete sie vorsichtig. Darin befand sich nichts außer einem schwarzen Kästchen. 
 
    „Was ist das?“, fragte Valea scharf. 
 
    Ras seufzte. „Die Eintrittskarte zu meiner Schatzkammer.“ 
 
    Misstrauisch betrachtete Valea die Kassette. „Mach sie auf, aber keine falsche Bewegung.“ 
 
    „Schon klar“, murmelte Ras, schob den Deckel zur Seite und holte einen großen, altmodischen Schlüssel hervor. 
 
    Valea nickte Kelyan zu und er nahm ihn an sich. „Und wo ist das Schloss dazu?“, fragte sie Ras. 
 
    „Woanders.“ Der Drachenwandler drehte sich um und die Schwertspitze zeigte nun auf seine Brust. „Darf ich mal?“ 
 
    Valea nahm die Waffe beiseite. „Aber immer schön vorsichtig.“ 
 
    „Ich bin ja nicht blöd“, brummte der Drachenwandler und durchquerte das Wohnzimmer, Kelyan und Valea folgten ihm. 
 
    Als er fast auf der anderen Seite angelangt war, trat er mit dem rechten Fuß auf einen versteckten Knopf im Boden. Alle Vitrinen sprangen gleichzeitig auf. Ein schriller Alarm erfüllte plötzlich das Haus und alle Lampen gingen an. Rollläden aus Metall krachten vor den Fenstern und Türen herunter und Scheinwerfer tauchten den Garten in gleißend helles Licht. 
 
    Valea und Kelyan mussten die aufspringenden Türen abwehren, um nicht getroffen zu werden.  
 
    Diesen Moment nutzte Ras, schnappte sich einen Gegenstand aus einer der Vitrinen und stürzte sich auf Valea.  
 
    Ehe sie reagieren konnte, warf Kelyan sich Ras in den Weg, zog eine silberne Scheibe aus seiner Tasche und drückte sie ihm auf die Stirn. Kleine Zacken bohrten sich in die Haut des Drachenwandlers und krallten sich fest. Ras fiel um wie ein gefällter Baum und blieb mit geschlossenen Augen bewegungslos liegen. 
 
    „Was zum Teufel hast du getan?“, brüllte Valea über den Lärm hinweg. Wütend schleuderte sie das Schwert mit der Spitze voran quer durch den Raum und traf ein elektronisches Display an der Wand, das funkensprühend seinen Geist aufgab. Sofort verstummten die Sirenen. 
 
    Kelyan kniete sich neben Ras, entfernte die Scheibe und ließ sie wieder in seine Tasche gleiten. Dann nahm er vorsichtig ein Amulett aus Ras‘ Hand und hielt es hoch. „Der Fluch der Strigoi“, flüsterte er. 
 
    Valeas Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Das ist unmöglich. Die Amulette wurden nach dem Waffenstillstandsabkommen mit den Vampirjägern vernichtet.“ 
 
    „Offensichtlich nicht alle.“ Kelyan zog sein Einstecktuch aus der Brusttasche, wickelte das Schmuckstück darin ein und packte es weg. 
 
    Valea lief zu ihm, zog ihn hoch und umarmte ihn fest. „Du hast mich gerettet. Ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst.“ 
 
    Der Dämonenprinz drückte sie an sich. „Ich hatte eine Scheißangst um dich. Wenn Ras es geschafft hätte, dich zu erreichen …“ 
 
    „Hat er aber nicht.“ Sie sah zu ihm auf. „Woher kennst du den Fluch der Strigoi?“ 
 
    „Ich bin eben auch ein Gelehrter, nicht nur ein heißer Typ mit einem unglaublich attraktiven Gesicht und einem Körper zum Dahinschmelzen.“ Kelyan gab ihr grinsend einen Kuss auf die Nasenspitze.  
 
    Valea brach in lautes Lachen aus. „Du bist wirklich unbezahlbar.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Ich danke dir, dass ich noch lebe.“ 
 
    „Jederzeit, Darling.“ 
 
    Sanft löste sie sich von ihm und zeigte auf Ras. „Weck ihn jetzt wieder, damit ich aus ihm herausprügeln kann, wo der Schmuck meiner Großmutter ist, bevor hier auftaucht, wer immer für seinen Schutz zuständig ist.“ 
 
    „Das geht leider nicht.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Nun, das ist ein Tiefschlafbringer … ich muss mir unbedingt einen besseren Namen einfallen lassen.“ Kelyan schüttelte kurz den Kopf. „Jedenfalls ist das auch nur ein Prototyp. Ich habe ihn mit Hypnos und Morpheus entwickelt. Eigentlich soll er dafür da sein, dass man wählen kann, wovon man träumt, aber das Ding ist noch nicht ganz ausgereift und hat bisher jeden Probanden in einen komatösen Tiefschlaf versetzt.“ 
 
    Valea zog beide Augenbrauen hoch. „Für wie lange?“ 
 
    „Vierzehn Stunden.“ Kelyan seufzte. „Tut mir leid. Ich habe die Scheibe aus einem Reflex heraus benutzt. Ich wollte dich beschützen.“ 
 
    „Ich weiß. Und ich bin froh, dass du es getan hast.“ Valea straffte die Schultern. „Haben wir eigentlich einen Plan B? Oder hast du noch mehr Prototypen, die nützlich wären?“ 
 
    „Weder noch.“ Kelyan zuckte mit den Schultern. „Ich schlage vor, wir schnappen uns den Schlüssel, durchsuchen so schnell wie möglich das Haus und halten nach einem verborgenen Raum oder einem Safe Ausschau.“ 
 
    „Suche sinnlos“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen. 
 
    Kelyan und Valea wirbelten kampfbereit herum. Doch statt der erwarteten Meute von Angreifern, waren da nur zwei Lanis, die auf dem Sofa saßen und ihnen fröhlich winkten.  
 
    „Wo kommt ihr denn her?“, fragte Valea überrascht. 
 
    „Haben heimelige Höhle“, antwortete der größere der Lanis, der einen schwarzen Umhang trug, und deutete in den Garten hinaus. „Wirklich wundervolle Wohnung.“ 
 
    „Und wir haben gerade euren Hausherrn ausgeschaltet.“ Kelyan sah die beiden misstrauisch an. „Wo stehen wir jetzt also?“ 
 
    Der Lani grinste. „Hausherr höchst hassenswerter hinterlistiger Halunke.“ 
 
    „Rasvan richtig respektlos“, piepste der zweite Lani empört und die hohe Stimme überschlug sich fast. „Liebt Lanijagd.“ 
 
    „Lanis logischerweise listiger“, fügte der erste Lani mit einem Zwinkern hinzu, stand auf und verbeugte sich. „Zaubär, zertifizierter Zauberer.“ Er machte eine schwungvolle Bewegung und hielt plötzlich einen gelben Ball in den Pfoten, den er auf den Boden aufprallen ließ. Als er ihn wieder auffing, hatte er sich in einen bunten Strauß Rosen verwandelt. Ein wenig verlegen streckte er ihn Valea entgegen. 
 
    Lächelnd lief sie zu ihm hinüber, ging in die Hocke und nahm sein Geschenk an sich. „Vielen Dank! Das war fantastisch!“ 
 
    Kelyan kam ebenfalls dazu, kniete sich vors Sofa und nickte. „Das stimmt. Ich bin beeindruckt.“ 
 
    Zaubär glühte vor Stolz, dann stellte er die Lani vor. „Ambär, allerbeste Assistentin.“  
 
    Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. 
 
    „Aber auch ausgezeichneter Ausnahmezauberlehrling“, setzte er schnell nach. „Wird Weltklasseillusionistin werden.“ 
 
    Die Lani mit den goldbraunen Augen erhob sich und machte einen kleinen Knicks. Dann fuchtelte sie wild mit den Pfötchen in der Luft herum und fächerte auf einmal geschickt ein Kartenspiel auf. 
 
    „Wo kam das denn her?“, staunte Kelyan. 
 
    „Großes Geheimnis.“ Ambär kicherte und wedelte auffordernd mit den Karten vor seinem Gesicht. 
 
    „Soll ich eine ziehen und sie dir nicht zeigen?“ 
 
    Die Lani nickte.  
 
    „Alles klar.“ Kelyan nahm eine Karte, sah sie sich an und ließ auch Valea einen Blick darauf werfen. Es war die Pik Sieben. „Okay, ich habe mir die Karte gemerkt.“ 
 
    „Absolut akkurat abgespeichert?“, fragte Ambär. 
 
    „Selbstverständlich.“ 
 
    Ambär teilte das Päckchen und Kelyan steckte die Karte hinein. 
 
    „Achtmal abheben“, bat sie. 
 
    Der Dämonenprinz machte sich sofort an die Arbeit und als er fertig war, gab er ihr die Karten zurück. 
 
    Voller Konzentration pustete sie ein paarmal darauf, dann warf sie sie in hohem Bogen in die Luft. Während sie herunterfielen, blieb eine davon mit der Bildseite nach unten auf ihrem Köpfchen liegen. Lachend sah sie in die Runde. 
 
    Kelyan runzelte die Stirn. „Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass das meine Karte ist?“ 
 
    Ambärs Lachen wurde noch breiter. „Bitte bestätigen“, piepste sie. 
 
    „In Ordnung.“ Kelyan nahm die Karte und drehte sie um. Es war die Herz Dame. Großes Mitleid stieg in ihm auf. Er wollte die Kleine auf gar keinen Fall enttäuschen. Schnell setzte er eine erstaunte Miene auf. „Unglaublich! Das ist meine Karte! Wirklich spektakulär!“ Er zeigte sie Valea und sah sie bittend an. 
 
    „Ein Trick, der seinesgleichen sucht“, bestätigte sie. 
 
    „Gut gelogen.“ Ambär kicherte. „Natürlich nicht notwendig.“ Mit einer dramatischen Geste zeigte sie auf Kelyans Kopf. „Hübsche Haartracht.“ 
 
    Valea stieß einen überraschten Laut aus. „Da liegt eine Karte.“ 
 
    „Nein!“, entfuhr es Kelyan. Schnell tastete er danach, nahm sie herunter und drehte sie um. „Die Pik Sieben“, rief er ehrlich verblüfft. „Das ist der Wahnsinn!“ 
 
    Ambär führte vor lauter Freude ein kleines Tänzchen auf. 
 
    „Super Schülerin.“ Zaubär strahlte. „Grandios gemacht!“ 
 
    „Wirklich beeindruckend.“ Valea klatschte Beifall. „Und wir sollten uns mal vorstellen. Das ist Kelyan, ich bin Valea. Es ist uns eine Ehre, eure Bekanntschaft zu machen.“ 
 
    Kelyan lächelte. „Ich kenne auch zwei Lanis. Himbär und Brombär. Sie sind Geschwister und wohnen in England. Wenn ich denen erzähle, was ihr könnt, werden sie ausflippen.“ 
 
    „Wirklich wahr?“, fragte Zaubär. „Zwei Zaubererkollegen?“ 
 
    „Nein, keine Zauberer, aber sie sind unglaublich mutig und schlau und haben schon oft dabei geholfen, Leben zu retten.“ 
 
    Die beiden Lanis klatschten begeistert. 
 
    „Seid ihr auch Geschwister oder vielleicht ein Paar?“, wollte Valea wissen. 
 
    Ambär kicherte. „Bloß beste Buddys.“  
 
    „Aber auch allerbeste Aufpasser aufeinander“, ergänzte Zaubär. 
 
    „Das ist wichtig“, stimmte Kelyan zu. „Freunde muss man beschützen. Auch wir haben Freunde, die auf uns zählen, deshalb müssen wir unsere Plauderei leider verschieben. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Wir sind nämlich auf einer wichtigen Mission.“ 
 
    „Wissen wir“, rief Zaubär aufgeregt. „Sucht sinnlos Schloss.“ 
 
    „Das hattest du bereits vorhin gesagt.“ Valea ließ sich von Kelyan den Schlüssel geben. „Seid ihr euch sicher, dass der nirgendwo passt?“ 
 
    Ambär musterte ihn eingehend, bevor sie den Kopf schüttelte. „Form fraglos falsch für Fieslingsvilla.“ 
 
    „Du meinst, dieser Schlüssel passt tatsächlich in kein einziges Schloss hier im Haus?“ 
 
    Ambär nickte. „Völlig verkehrt.“ 
 
    „Und was ist mit einem Safe?“ Valea sah die Lani hoffnungsvoll an. 
 
    „Safe schlosslos.“ 
 
    „Nummernfolge notwendig“, ergänzte Zaubär.  
 
    „Verdammt!“ Kelyan fuhr sich frustriert durch die Haare. „Uns wird die Zeit knapp. Es wird nicht mehr lange dauern, bis jemand wegen des Alarms auftaucht. Wir müssen uns beeilen.“ 
 
    Zaubär lachte. „Nicht nötig.“ 
 
    Kelyan warf ihm einen überraschten Blick zu. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Anrückenden Aufpassern abgesagt.“ Der Lani grinste. „Entwarnung eingegeben.“ 
 
    Ambär hopste fröhlich auf und ab. „Sendeten Securityfirma Sicherheitscode.“ 
 
    „Ihr seid fantastisch“, lobte Valea. 
 
    Kelyan grinste. „Habt ihr vielleicht eine Idee, wo Rasvans geheime Schatzkammer sein könnte, wenn sie nicht in der Villa ist? Auf dem Grundstück vielleicht?“ 
 
    Ambär verneinte und knetete nachdenklich die Pfoten. „Widerling wiederholt Wertgegenstände weggebracht. Womöglich Wüstenumland.“ 
 
    „Das ist doch gut … wir könnten das GPS seiner Autos checken“, schlug Valea vor. 
 
    Die Lani winkte ab. „Nutzt niemals Navigationsgeräte.“ 
 
    „Verflixt.“ Valea ließ die Schultern hängen. 
 
    Zaubär lief ruhelos auf und ab. „Garage … Gegenstände geborgt … große Geländewagen“, murmelte er vor sich hin und blieb plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen. „Reifenspuren!“, rief er aufgeregt. „Range Rovers Reifenprofile richtig rot!“ 
 
    „Wie Widerlings Wanderschuhsohlen“, jubelte Ambär. „Geheimnis gelüftet!“ 
 
    „Roter Dreck an Schuhen und Reifen?“, hakte Kelyan nach. 
 
    Die Lanis nickten heftig. 
 
    „Der Red Rock Canyon.“ Kelyan grinste. „Natürlich. Der befindet sich ja quasi hinter dem Haus. Eine wirklich gute Spur.“ 
 
    „Auf jeden Fall“, stimmte Valea zu und setzte sich aufs Sofa. „Das habt ihr super gemacht.“  
 
    Die beiden Lanis sprangen auf ihren Schoß und schmiegten sich an sie.  
 
    Lächelnd kraulte sie ihr weiches Fell. „Okay. Der Red Rock Canyon also. Klar, er ist nur etwa ein Zehntel so groß wie der Yosemite Nationalpark, was gut für uns ist … aber er ist immer noch ein Zehntel so groß wie der Yosemite Nationalpark, was schlecht für uns ist.“ Sie seufzte. „Wie sollen wir dort etwas finden, wozu der Schlüssel passt? Es könnte eine Hütte sein oder ein versteckter Container oder ein Bunker oder nur eine Truhe. Das ist wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.“ 
 
    „Dann brauchen wir eben einen Magneten“, erwiderte Kelyan und betrachtete konzentriert den Schlüssel. Plötzlich stutzte er, streckte die Hand aus und hielt ihn quer. „Du meine Güte! Kann das wirklich sein?“ 
 
    Valea richtete sich alarmiert auf. „Was denn?“ 
 
    Kelyan deutete auf den vielfach gezackten Bart des Schlüssels. „Das sieht doch aus wie eine Landschaft mit Bergen. Was, wenn das eine Karte ist und Felsen zeigt, die man im Canyon findet? Und hier – diese kleine Vertiefung könnte einen bestimmten Punkt markieren. Vielleicht ist dort ein Eingang mit einem Schloss!“ 
 
    Valea sah ihn zweifelnd an. „Das wäre ausgesprochen clever und ich will deinen Enthusiasmus wirklich nicht bremsen, aber wieso sollte Ras sich selbst einen Hinweis hinterlassen? Er weiß doch, wo er seinen Schatz versteckt hat.“ 
 
    Kelyan ließ den Schlüssel sinken. „Richtig.“ 
 
    Die beiden Lanis warfen sich einen raschen Blick zu, dann hob Zaubär die Pfote. „Vielleicht Vorsichtsmaßnahme?“  
 
    „Wieso?“ Valea lächelte. „Hat er befürchtet, er könnte vergessen, wo seine Schatzkammer ist?“  
 
    „Haben Hirnlöschtrank hergestellt“, gestand Ambär. „Bourbonflaschen befüllt.“ 
 
    „Gänzlicher Gedächtnisschwund“, ergänzte Zaubär. „Alles ausgelöscht.“ 
 
    Kelyan starrte sie an. „Wir wissen ja, dass ihr tolle Zauberkünstler seid, aber ein Vergessenszauber ist starke Magie. Wie habt ihr das geschafft?“ 
 
    „Drachenwandlers Dokumentensammlung“, erklärte Ambär. „Mopsten magische Manuskripte.“ 
 
    „Anonym ausgeborgt“, berichtigte Zaubär sie.  
 
    „Aber nur, weil man die magischen Sprüche hat, kann man nicht automatisch Magie anwenden“, warf Valea ein. 
 
    „Anleitungen ausprobiert“, erwiderte Zaubär. „Alles akkurat ausgeführt.“ 
 
    „Funktionierte fehlerfrei“, ergänzte Ambär. 
 
    „Wie kann das sein?“ Valea rieb sich die Stirn. „Das ist wirklich erstaunlich.“ 
 
    „Hatten Hilfe“, gab die Lani zu. 
 
    Zaubär nickte. „Moorkoboldfreund macht mächtige Magie.“ 
 
    Valea lachte. „Wie lange hat Ras‘ Vergessenszauber angehalten?“ 
 
    „Mehrere Monate“, flüsterte Ambär und sah Kelyan und Valea derart schuldbewusst an, dass sie lachen mussten. 
 
    „Keine Sorge“, versicherte ihr die Halbvampirin, „das gönne ich dem Fiesling.“ 
 
    Erleichtert atmete Ambär auf.  
 
    Zaubär schmunzelte. „War wirklich witzig.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen.“ Valea streichelte sein Köpfchen. „Geschieht ihm ganz recht.“ 
 
    Kelyan setzte sich auf den Couchtisch. „Also gut, gehen wir mal davon aus, dass Ras nach dieser Erfahrung total Schiss hatte, ihm könnte das noch einmal passieren. Also hinterlässt er sich selbst eine Schatzkarte, um seine Kostbarkeiten jederzeit finden zu können.“ Er runzelte die Stirn. „Zwei Probleme. Wieso schreibt er es nicht einfach irgendwo auf?“ 
 
    Valea schüttelte den Kopf. „Viel zu paranoid. Ich bin mir sicher, dass nicht einmal seine besten Freunde von seiner Schatzkammer wissen.“ 
 
    Kelyan nickte. „Okay. Problem Nummer zwei … wenn er alles vergessen hat, wie kann er sich dann an den Schatz und den Schlüssel erinnern?“ 
 
    „Eventuell ein Einfall“, rief Zaubär, hüpfte von Valea herunter und flitzte aus dem Zimmer. Gleich darauf kam er mit einem Portemonnaie zurück, auf das ein goldenes R geprägt war, und klappte es auf. In dem Fach, in dem man normalerweise ein Foto seiner Liebsten aufbewahrte, steckte ein Bild von Gollum aus den Tolkien-Verfilmungen. 
 
    „Mein Schatz“, imitierte Kelyan ihn. „Das ist das Erste, was einem einfällt, und bestimmt trifft das auch auf Ras zu.“ Er zog das Foto heraus und drehte es um. „Kästchen/Kommode“, las er vor. 
 
    „Alles klar, er weiß nun, dass der Schlüssel etwas mit einem Schatz zu tun hat“, überlegte Valea laut, „und wenn deine Vermutung mit der Bergformation stimmt, hat er sich den passenden Schlüssel dazu angefertigt. Aber wie soll Ras diese Transferleistung bringen, wenn er nichts mehr weiß?“ 
 
    Ambär deutete aufgeregt nach draußen zur Terrasse, die in Richtung der Berge zeigte. „Alltäglicher Ausblick.“ 
 
    Alle sahen hinaus. 
 
    „Ich glaube, du hast recht!“ Kelyan sprang auf und eilte durch die zerstörte Wand nach draußen.  
 
    Die anderen rannten ihm hinterher.  
 
    Valea nahm die Lanis auf den Arm, damit sie alle gemeinsam auf einer Augenhöhe waren, als Kelyan in der aufziehenden Morgendämmerung den Schlüsselbart gen Horizont hielt und ein wenig hin und her bewegte. 
 
    Schließlich stieß er einen verblüfften Laut aus. „Das passt. Das passt exakt.“ Liebevoll streichelte er Ambär und Zaubär. „Ihr seid nicht nur talentierte Zauberer und Magier, sondern auch ganz herausragende Detektive. Ohne eure Hilfe wären wir nie auf die Lösung gekommen. Wir können euch gar nicht genug danken!“ 
 
    Valea strahlte. „Jetzt finden wir Großmutters Anhänger. Lass uns gleich aufbrechen!“ 
 
    Zaubär richtete seinen kleinen Umhang und räusperte sich. „Möchten mitkommen.“ 
 
    Kelyan schüttelte den Kopf. „Es könnte gefährlich werden. Vielleicht gibt es Fallen in der Schatzkammer.“ 
 
    „Sind supertapfer, superschlau sowieso“, erwiderte Ambär schnell. 
 
    „Das glaube ich euch, aber …“ Er brach ab, als er die entschlossenen Mienen der Lanis sah, und wandte sich an Valea. „Was meinst du?“ 
 
    „Ich finde, sie haben es sich verdient, bis zum Schluss dabei zu sein.“ 
 
    Ambär und Zaubär jauchzten vor Freude und umarmten Valea stürmisch. 
 
    Kelyan lachte. „Na gut. Dann lasst uns mal ein Auto klauen.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 21 
 
    
Die Viertausend, die Elitetruppe der Engel, kämpften Seite an Seite mit den Amazonen, Wolfshäutern, Orkanreitern und Walküren, außerdem waren zwischendrin Götter und andere Wesen aller Art zu sehen, die mitmischten. Trolle und Vampire ebenso auf beiden Seiten wie Zwerge und Elfen. 
 
    Es war ein bizarrer Anblick, der sich dem Clan und Michael bot, als sie ankamen.  
 
    Mitten in der unendlichen Weite der Wüste ragte dieser riesige Baum in die Höhe, bedrohlich und elend zugleich. Er strahlte eine Kälte aus, die man körperlich spüren konnte. Um ihn herum weit und breit nichts als Sand und diese unglaublichen Massen an Wesen, die erbittert gegeneinander kämpften.  
 
    Trotzdem herrschte eine Totenstille. Als wenn man einen Stummfilm schauen würde. Das machte das Ganze noch gruseliger. 
 
    Die Heere des Lichts hatten eine Schneise in den Ring von Gaels Truppen geschlagen und sie etwa zur Hälfte zurückgedrängt, aber die Schlacht tobte weiter. Keiner wich auch nur einen Zentimeter zurück, um den anderen nicht das Feld zu überlassen.   
 
    Loki und Luzifer hatten sich schon bei den Engeln wieder verabschiedet und sich auf die Suche nach weiteren Kriegern für ihre Sache gemacht.  
 
    Sobald der Clan den Sandboden berührte, setzte der Ton wieder ein. Gedämpfter Schlachtenlärm aus der Ferne und die hektische Betriebsamkeit eines Heerlagers, das errichtet wurde. 
 
    Torvald und Chloé eilten hin und her und gaben Anweisungen, wie die Lazarette aufgebaut werden sollten. Etwa ein Dutzend ihrer Kollegen, die sich mittlerweile wieder aus dem Untergrund getraut hatten, halfen ihnen. 
 
    Uriel landete neben Michael. „Die ersten Verletzten kommen aus der Schlacht. Die Rubinheiler kümmern sich darum. Zwei junge Orkanreiter, die gegen den Baum geprallt sind, haben sich mit Fraktarium infiziert.“ Ihre roten Haare hingen in wilden Strähnen um ihr schönes, strenges Gesicht. Sie war verschwitzt und dreckig, strahlte aber absolute Autorität aus.  
 
    Lucy war immer wieder beeindruckt von ihr. Wie alle Erzengel trug Uriel Uniform. Ihre war rot-orange unter dem goldenen Schimmer der Rüstung.  
 
    Während des Trainings mit Artemis war Uriel zweimal vorbeigekommen und hatte Lucy den einen oder anderen Tipp gegeben und ihr dabei auch gezeigt, wie die Rüstung funktionierte. Lucy hatte einen Pfeil auf sie schießen müssen, allerdings mit einem normalen Bogen. Artemis‘ Waffe war zu stark, um es damit zu riskieren. Trotzdem hatte ihr das anfangs Probleme bereitet. Sie war eine Heilerin, keine Kriegerin. Als sie sich aber schließlich dazu durchringen konnte, sah sie voller Erstaunen, dass die Rüstung das Geschoss absorbierte. Im Moment des Einschlags verdichtete sich der goldene Schimmer und sog den Pfeil auf, wie ein Wassertropfen in einem See verschwand.  
 
    „Wie lösen wir das Problem mit den Infizierten?“ Lucy runzelte besorgt die Stirn. „Wir Rubinheiler können das Fraktarium nicht aufhalten.“  
 
    „Das ist richtig.“ Kali kam aus einem der Zelte. „Aber ich konnte helfen. Erneuerung ist mein Spezialgebiet. Es wäre allerdings wirklich gut, wenn es nicht allzu viele werden.“ Sie wedelte mit ihren acht Armen. „Auch wenn ich deutlich besser als jeder andere damit umgehen kann, alle Hände voll zu tun zu haben.“ Sie grinste schief, und nachdem sie kurz den Clan und Michael begrüßt hatte, stürzte sie sich wieder in die Schlacht.  
 
    „Da bist du ja, mein Freund.“ Cador streichelte Neto, der sich auf seine Schulter setzte und den Kopf hängen ließ. „Dich trifft keine Schuld, über kurz oder lang hätten sie es sowieso herausgefunden“, beruhigte er den Falken.  
 
    „Das stimmt.“ Taliesin erschien neben ihnen. Diesmal nicht in seinem üblichen Umhang, sondern in einer Lederrüstung. Der Druide bedeutete allen, ein bisschen Platz zu machen. Neben ihm erschien Jeanne. Ebenfalls in voller Rüstung, allerdings war ihre aus Metall. Genauer gesagt aus Adamant, wie Cador sofort erkannte. 
 
    Michael deutete auf ein riesiges Zelt, das zwischen zwei Dünen errichtet wurde. „Besprechung in einer Stunde im Hauptquartier. Das sollte Zeit genug sein, um allen Bescheid zu sagen.“  
 
    „Wer ist alles hier?“, fragte Alassë.  
 
    „Alle, die auf der Seite des Lichts gegen Gael kämpfen wollen, versammeln sich oder sind schon vor Ort.“ Michael lächelte grimmig. „Ich möchte jeden Anführer im großen Zelt sehen, damit wir uns koordinieren können.“  
 
    Alle nickten und verteilten sich.  
 
    „Ich suche Hel und Flo.“ Ash küsste Lucy zum Abschied.  
 
    Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich. „Und ich helfe im Lazarett. Du weißt, wo du mich findest.“  
 
    Ash lächelte, verabschiedete sich von seinen Freunden und verschwand in einem der Zelte. Kurz darauf kam er als riesiger Wolf wieder zum Vorschein und jagte mit großen Sprüngen davon. 
 
    Skai pfiff anerkennend. „Mein lieber Herr Gesangsverein. Das ist beeindruckend.“  
 
    Lucy grinste stolz.  
 
    Aidan ließ seine Flügel erscheinen. Die indigoblauen Federn verrieten seine enorme Anspannung. „Ich halte Ausschau nach Fara und Morrigan.“ Mit einem letzten Kuss für Grace erhob er sich in die Lüfte und steuerte auf das Getümmel zu.  
 
    „Ich wünschte, ich könnte mehr helfen.“ Seufzend sah sie ihm hinterher.  
 
    „Deine Zeit wird kommen, meine Liebe.“ Gabriel stand plötzlich neben ihr. „Wir haben eine Sammelstelle für alle Seher eingerichtet. Pythia koordiniert sie und freut sich über deine Hilfe.“  
 
    Grace nickte, verabschiedete sich und lief zu dem Zelt, auf das er zeigte.  
 
    „Ich glaube, ich habe Evandre vorhin in der Nähe der roten Dünen dahinten gesehen. Neto und ich werden ihr Bescheid geben.“ Cador verließ ebenfalls die Runde.  
 
    „Und was machen wir derweil? Auf in die Schlacht?“ Lucas hob das Schwert, das die Engel ihm überlassen hatten.  
 
    „Wir holen weitere Verstärkung.“ Alassë spürte kurz in sich hinein. Eine Sekunde später stand das Avalon vor ihr, als hübsches Beduinenzelt verkleidet. „Auf nach Nístandi.“ Sie hielt Lucas auffordernd die Hand hin. Er ließ das Schwert sinken und folgte ihr.  
 
    Als Lucy sich ebenfalls auf den Weg machte, schloss Helen sich ihr an. „Ich komme erstmal mit zu den Heilern, wenn es recht ist.“ 
 
    „Wir Hexen haben unser Zelt dahinten“, mischte sich eine sanfte Stimme ein.  
 
    Helen drehte sich verblüfft um. „Großmutter? Wie bist du hierhergekommen?“  
 
    „Madame Mim hat mich gefragt, ob ich helfen will. Natürlich will ich.“ Rose öffnete die Arme und drückte erst Helen und dann Lucy an sich.  
 
    Ein Tumult vor einem der Zelte erregte ihre Aufmerksamkeit. Orkanreiter und Archen landeten in einem Pulk und trugen ihre blutüberströmten, stöhnenden Kameraden. 
 
    „Ich muss sehen, was ich tun kann.“ Lucy lief los. 
 
    Helen und ihre Großmutter ließen sie ziehen. Sie wussten, dass sie sowieso nicht helfen konnten. Es war schließlich kein normales Lazarett und das waren keine normalen Wunden.  
 
    „Sieht nach Trollbissen und Zwergenstahl aus.“ Rose schüttelte sich. „Das wird schneller schlimmer, als wir dachten.“  
 
    „Womit haben wir denn gerechnet?“ Helen runzelte die Stirn. „Das ist ein Krieg.“ Sie seufzte. „Manchmal wünschte ich, mein Leben wäre einfacher.“  
 
    „Hättest du lieber diesem Fremdgeher Mark verziehen und ihn geheiratet und nichts von der ganzen Welt hier mitbekommen? Wärest du lieber unwissend, wie deine Mutter, die von all den Wundern nichts ahnt, die sie verpasst?“  
 
    Helen nahm ihre Großmutter schnell in den Arm. „Nein, natürlich nicht. Aber ich darf mir doch wünschen, dass es ein bisschen weniger kompliziert wäre.“  
 
    Rose lächelte. „Natürlich. Wollen wir zu den anderen gehen?“  
 
    Helen hakte sich bei ihr unter. „Jawohl, lass uns schauen, was wir Hexen ausrichten können.“  
 
    
*** 
 
    
Valea raste mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Red Rock Canyon.  
 
    In Rasvans Garage hatte sie passende Gummistiefel gefunden und gegen die High Heels getauscht, um besser klarzukommen, wenn sie noch ein Stück laufen mussten.  
 
    Kelyan, der mit Ambär und Zaubär auf dem Beifahrersitz saß, kam nicht umhin zu bemerken, dass Valea sogar mit den Gummistiefeln perfekt aussah. „Du bist wirklich eine Augenweide“, flüsterte er. 
 
    Sie sah kurz an sich herab und verzog das Gesicht. „Na ja, die Blutspuren passen nicht ganz zum Rest des Outfits.“ 
 
    „Das spielt keine Rolle“, widersprach Kelyan. „Du bist einfach atemberaubend.“ 
 
    Die Lanis stupsten sich an und kicherten. 
 
    „Ruhe auf den billigen Plätzen“, wies Kelyan sie grinsend zurecht. 
 
    „Spüre Seelenverwandtschaft“, seufzte Ambär und drückte die Pfoten aufs Herz. „Prophezeie Prunkhochzeit.“ 
 
    Kelyan lachte. „Na, jetzt wollen wir mal nicht gleich übertreiben.“ 
 
    „Nicht?“, warf Valea spitz ein. „Du willst mich also gar nicht heiraten?“ 
 
    „Äh …“ 
 
    „Ich verstehe.“ Stur sah Valea wieder geradeaus. 
 
    Kelyan räusperte sich. „Also, so habe ich das gar nicht gemeint. Wir sind uns nur gerade erst begegnet, müssen noch viel mehr voneinander erfahren und hatten auch noch keinen …“ Er brach ab, als er bemerkte, wie sich die Ohren der Lanis prompt spitzten. „Und wir kennen uns auch noch nicht im biblischen Sinne“, umschrieb er die Sache mit dem Sex, „und deshalb –“ 
 
    „Aha!“, unterbrach Valea ihn. „Du willst nicht die Katze im Sack kaufen. Keine Sorge, will ich auch nicht. Ich bin ja nicht bescheuert.“ Heftig trat sie das Gaspedal durch, sodass die Lanis sich an Kelyan festkrallten. 
 
    Bis auf den aufheulenden Motor, erfüllte dröhnendes Schweigen den Geländewagen. 
 
    Innerlich schlug Kelyan sich gegen die Stirn. Wieso hatte er auf Ambärs Bemerkung überhaupt reagiert? Er hätte einfach den Mund halten und abwarten sollen, was Valea dazu sagt. Er musste etwas tun, um die Situation zu retten. Schnell zwang er sich zu einem herzlichen Lachen. „Falls du dich erinnerst, habe ich gewettet, dass du vor Ende der Mission um meine Hand anhalten wirst. Ich kann also gar nicht den ersten Schritt machen, sonst verliere ich. Ist doch logisch, oder?“ 
 
    Valea schnaubte nur. 
 
    Ambär blickte ihn kopfschüttelnd an und verdrehte die Augen, Zaubär zuckte nur verständnislos mit den Schultern. 
 
    Kelyan stöhnte leise. Das war nix. „Wollen wir … äh … vielleicht etwas Musik hören?“, fragte er. 
 
    „Von mir aus“, brummte Valea. „Ist mir egal.“ 
 
    Erleichtert, die unangenehme Situation zu überbrücken, schaltete Kelyan das Radio an. 
 
    „Und wir begrüßen Sie zu dieser frühen Stunde mit den beliebtesten Hochzeitssongs aller Zeiten“, teilte der Moderator begeistert mit. „Und wir fangen an mit dem flotten Bruno-Mars-Hit ‚Marry You‘!“ 
 
    „Ach du Kacke“, murmelte Kelyan und schaltete hastig wieder aus. 
 
    Für einen Moment herrschte Totenstille, dann prusteten die Lanis los. Sie lachten so wild, dass sie fast von Kelyans Schoß fielen. 
 
    Grinsend sah Valea den Feuerdämon an. „War nur Spaß. Das war einfach zu komisch. Hätte nicht gedacht, dass Helios‘ Erben derart ins Schwitzen kommen können.“  
 
    „Liegt wahrscheinlich daran, dass das dreist gelogen war.“ Kelyan schmunzelte und ihm fiel ein Stein vom Herzen. „Aber offensichtlich habe ich ein derart sonniges Gemüt, dass man mir das ohne weiteres abnimmt.“ 
 
    „Gut gespielt“, lobte Valea beeindruckt. „Sensationelles Schauspieltalent.“ 
 
    „Seit wann sprichst du Lanisch?“ 
 
    Valea kicherte. „Das färbt wohl ab.“ 
 
    „Sprachkenntnisse sagenhaft“, jubelte Ambär.  
 
    „Danke dir.“ Valea tätschelte sie liebevoll. „Wir sind bald da, Kelyan. Vielleicht erzählst du unseren neuen Freunden, was wir hier suchen und warum.“ 
 
    „Mache ich.“  
 
    Die Lanis sahen ihn gespannt an. 
 
    „Also gut … es geht um Gael, den ehemaligen König der Hölle …“ 
 
    
*** 
 
    
„Wieso jagt uns dieser verdammte Abgrund vor sich her?“ Armand rannte neben seinen Freunden her.  
 
    Audrey sah sich immer wieder nach hinten um. „Vielleicht haben wir schon wieder etwas übersehen?“  
 
    „Der Baum spürt natürlich, dass wir hier sind, immerhin laufen wir in ihm umher, und versucht uns loszuwerden, möglicherweise ist das aber auch nur seine natürliche Abwehr und hat gar nichts mit uns persönlich zu tun?“, gab Alistair zu bedenken.  
 
    „Wäre schön, wenn wir mal ein sicheres Plätzchen finden würden. Ewig können wir auch nicht rennen.“ Armand streckte die Arme aus und versuchte, die Luft zu lesen. „Hier funktioniert alles irgendwie anders. Es fühlt sich völlig anders an. Verkehrt herum.“  
 
    „Könnte vielleicht daran liegen, dass der Baum gespiegelt wurde. Wenn auch nur über eine Achse. Vielleicht funktioniert es wie in Edre“, überlegte Audrey laut. „Könnt ihr beiden mich mal eben in die Luft katapultieren, damit ich etwas ausprobieren kann?“ 
 
    Alistair und Armand nickten und verschränkten im Laufen die Hände miteinander. Audrey sprang leichtfüßig darauf und ließ sich von den beiden hochschleudern. In der Luft drehte sie einen Salto und versuchte, mit den Füßen an der Decke zu landen. Es klappte. Sie lief kopfüber weiter. Nur war es für sie jetzt nicht mehr kopfüber.  
 
    Alistair und Armand sahen sie verblüfft an.  
 
    „Und was bringt uns das?“, fragte Armand zweifelnd.  
 
    „Wir wissen jetzt, dass die Realität hier eine andere ist.“ Audrey grinste. „Kommt ihr hoch zu mir? Hier gibt es keinen Abgrund, der uns jagt, und wir können ein bisschen verschnaufen. Armand, wenn es hier wie in der Spiegeldimension ist, vielleicht musst du dann deine Befehle für die Elemente umdrehen?“  
 
    „Ich kann es versuchen.“ Er strich über drei Tätowierungen, in entgegengesetzter Reihenfolge als der normalen. Und hob ab. „Funktioniert.“ Er drehte sich in der Luft und landete sicher neben Audrey.  
 
    „Jetzt du.“ Audrey streckte ihre Hand aus und Armand tat es ihr nach.  
 
    In vollem Lauf griff Alistair danach und schwang sich mit den Füßen voraus zu ihnen hoch. 
 
    Schwer atmend blieben die Drei stehen. Sie beobachteten, wie sich der Abgrund, jetzt über ihren Köpfen, rasend schnell ausbreitete. Es wäre nur noch eine Frage von Minuten gewesen, bis er sie verschlungen hätte.  
 
    „Wir brauchen einen Plan. Wir können nicht auf immer und ewig herumirren. Es muss eine logische Erklärung dafür geben, wo wir die Perle einsetzen müssen.“ Audrey holte sie aus ihrer Hosentasche.  
 
    „Logisch ist hier gar nichts.“ Alistair schüttelte nachdenklich den Kopf. „Vielleicht geht es genau darum. Hier ist alles verkehrt. Was wäre, wenn wir das Gegenteil von dem sagen, was wir eigentlich wollen?“ 
 
    Audrey hob eine Augenbraue. „Sowas wie … wäre das blöd, wenn ausgerechnet jetzt hier in der Wand eine Öffnung erscheinen würde, in die die Perle passt.“  
 
    „Genau. Das könnte doch –“ Er brach ab und deutete triumphierend auf ein Loch, das direkt neben Audrey erschienen war.  
 
    „Unglaublich“, rief Armand aus, dann runzelte er die Stirn. „Aber das Loch ist ein bisschen sehr groß für das Perlchen. Da drin könnten wir eher einen Medizinball versenken. Reinstecken können wir sie nicht, nur reinwerfen.“ 
 
    „Das war offensichtlich nicht präzise genug“, vermutete Alistair. „Eine Öffnung ist ja da und die Perle passt theoretisch auch hinein, wenn sie auch das Loch so wahrscheinlich nicht verschließen kann. Daran könnten wir also noch arbeiten, aber es ist ein Anfang.“ 
 
    Audrey streckte den Arm mit der Perle in Richtung der Öffnung, stoppte aber kurz vorher. „Nein, das fühlt sich falsch an. Es geht ja nicht um eine beliebige Öffnung, sondern um die, durch die das Fraktarium hereinströmt.“  
 
    Armand holte einen der Energieriegel aus seiner Hosentasche, teilte ihn und gab seinen Freunden jeweils ein Stück.   
 
    „Danke.“ Audrey kaute langsam und dachte dabei nach. „Es geht hier drin um Sinne … wir haben sie teilweise verloren, als wir ankamen. Sehen, hören, fühlen. Was fehlt noch? Riechen?“ Sie schnupperte an der Kugel. „Riecht nach gar nichts.“ 
 
    Armands Magen knurrte laut. „Schmecken fehlt natürlich auch noch.“ 
 
    Audrey grinste und leckte kurzerhand über die Perle.  
 
    Die Kugel machte einen kleinen Hüpfer, als wäre sie zum Leben erwacht. Sie erstrahlte, zeigte ein buntes Kaleidoskop aus Farben und rollte über Audreys Hand.  
 
    Lachend sah Audrey ihre Freunde an. „Das war ja einfach.“ 
 
    Bevor die Kugel runterfallen konnte, legte Audrey sie auf den Boden und die Perle setzte sich in Bewegung. „Ich denke, wir sollten ihr folgen.“ 
 
    „Unbedingt“, erwiderte Armand. 
 
    Sie liefen los. 
 
    Audrey beobachtete gespannt die Perle, die sie seit Jahrhunderten gehütet hatte und die immer schneller wurde.  
 
    Bald mussten sie wieder rennen, um ihr folgen zu können.  
 
    Aber diesmal rannten sie auf etwas zu und nicht vor etwas davon.  
 
    
*** 
 
    
„Die Frage ist, ob wir als A-Team oder als Clan kämpfen oder mit unseren jeweiligen Leuten.“ Aidan stand am Tisch des Clan-Zeltes und sah in die Runde.  
 
    Bis auf die drei Verschollenen waren alle anwesend.  
 
    Alassë und Lucas hatten Hilmar und eine Armee seiner besten Krieger aus Nístandi mitgebracht. Ebenso wie die Eisbären Tija und Toju, die es sich nicht hatten nehmen lassen, mitzukommen. Die Nístandier wurden gerade draußen versorgt und von den Archen eingewiesen, die ohne großen Widerspruch das Kommando übernommen hatten. Offensichtlich dachten alle, dass bei einer so epischen Schlacht von Licht und Dunkelheit die Engel am besten wussten, wie man damit umgeht.  
 
    „Hat beides Vor- und Nachteile.“ Ash hatte sich wieder zurückverwandelt und trug nur eine Jogginghose. Auf einem Schlachtfeld gab es keinen Platz für schöne Anzüge. „Wir sind als A-Team seit Jahrhunderten eingespielt, aber wir wissen nicht, ob die drei anderen rechtzeitig hier sein werden. Mit den Wolfshäutern kann ich freier laufen.“ 
 
    Aidan nickte. „Ich kann mit den Orkanreitern natürlich auch ganz andere Manöver machen, als mit euch am Boden.“  
 
    „Wenn Lucas und ich auf Tija und Toju kämpfen, haben wir auch andere Möglichkeiten“, ergänzte Alassë. „Skai, du wirst wahrscheinlich deine und Kelyans Truppen anführen?“  
 
    „Ganz genau. Ist bereits abgesprochen.“ Die Dämonenprinzessin trug eine goldene Rüstung, mit Edelsteinen verziert, und war jeden Zentimeter eine königliche Erscheinung.  
 
    Ash nickte. „Helen und Grace, ihr seid bei den Hexen beziehungsweise Seherinnen gut aufgehoben, und Lucy, du wirst bei den Rubinheilern gebraucht.“  
 
    Lucy streckte einen Daumen nach oben. „Ich habe meinen Bogen aber immer dabei. Falls ich woanders gebraucht werde, kann ich sofort einspringen.“ 
 
    „Neto wird, falls erforderlich, Botschaften überbringen, und ich steige ein, wo immer ich benötigt werde.“ Cador sah entschlossen aus. „Gael und seine Schergen müssen vernichtet werden.“  
 
    „Jetzt ist es also so weit.“ Helen holte tief Luft. „Ich habe Angst, wenn ich ehrlich sein soll.“ 
 
    Neto kam ins Zelt geschossen. An seinem rechten Flügel hingen ein paar Federn herunter und er sah insgesamt sehr zerrupft aus, als er wie ein Albatros auf dem Tisch landete und sich mehrfach überschlug. 
 
    „Was zum Teufel ist passiert?“ Cador war sofort bei ihm und wollte nach ihm greifen.  
 
    Bevor er eine Verbindung mit ihm herstellen konnte, explodierte der Vogel. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 22 
 
    
„Wir laufen im Kreis. Obwohl hier nichts ist, woran wir uns orientieren können, spüre ich das ganz deutlich.“ Alistair joggte neben seinen Freunden her. „Außerdem sind wir gefühlt schon Stunden unterwegs. Würde mir jetzt langsam mal reichen.“  
 
    „Kann es vielleicht sein, dass wir in einer Spirale laufen?“ Audrey beschleunigte ein bisschen, weil die Perle der sieben Tiefen ebenfalls an Tempo zugelegt hatte.  
 
    Armand nickte. „Glaube ich auch.“  
 
    „Aber warum dauert das so lange?“ Alistair wurde langsam ungeduldig.  
 
    „Glaubst du, dass es ein Kinderspiel ist, das Nichts aufzuhalten?“ Audrey schnaubte. „Wir können froh sein, dass wir überhaupt eine Möglichkeit gefunden haben.“  
 
    „Richtig.“ Alistair seufzte. „Also einfach weiterlaufen.“  
 
    „Jawohl.“ Audrey lächelte und fiel ins Bodenlose.  
 
    
*** 
 
    
Zerfetzte Federn und blutige Knochen wirbelten durch die Luft und trafen alle, die am Tisch standen.  
 
    Fassungslos starrte Cador auf die Überreste des Falken, der bis vor ein paar Sekunden noch sein bester Freund seit tausenden von Jahren gewesen war. Ein Schrei abgrundtiefer Verzweiflung bahnte sich den Weg durch seine Kehle und er brach in die Knie. 
 
    „Jetzt stell dich nicht so an. Du hast doch noch einen anderen Vogel.“ Lucas zuckte mit den Schultern. „Dann weckst du eben den.“  
 
    Cador sprang auf, packte Lucas an der Kehle und drückte ihn auf den Tisch. „Du Arschloch“, zischte er.  
 
    „Lass meinen Freund los, Atlanter.“ Alassë schubste Cador zur Seite. „Er hat doch recht. Und überhaupt, das Gekrächze von dem Ding ging mir eh auf den Keks.“  
 
    Ash lachte gehässig.  
 
    „Was gibt es da zu lachen?“, fuhr Lucas ihn an. „Du musst nicht immer wie ein speichelleckendes Hündchen alles toll finden, was meine Eiskönigin sagt. Das ist erbärmlich.“  
 
    Ash knurrte. „Ich kannte deine Eiskönigin lange, bevor du auch nur geboren wurdest, also halt die Fresse, Hunt. Dich will hier sowieso niemand haben.“  
 
    „Frag mal deine Freundin. Sie hat gebettelt, dass ich bleibe und es ihr besorge.“ Lucas grinste dreckig.  
 
    „Du hast Sex mit dem Kerl gehabt, der meinen Mann umbringen wollte?“ Helen starrte Lucy giftig an.  
 
    „Du warst ja die ganze Zeit mit deinem neuen Lover beschäftigt. Sogar zu deinem Geburtstag warst du lieber mit ihm unterwegs, damit er es dir besorgt, als mit mir, deiner allerbesten Freundin! Obwohl ich was ganz Tolles geplant hatte und du ihn wie lange kanntest? Fünf Sekunden? Also mach hier nicht den Moralischen.“ Lucy stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich an Lucas. „Und du hältst einfach mal die Fresse, wie mein Freund es dir sagt, Hunt. So gut warst du auch wieder nicht.“  
 
    „Was seid ihr eigentlich für eine Clique? Jeder vögelt jeden?“ Grace schüttelte angewidert den Kopf.  
 
    „Ach, Prüdchen, sei einfach still, wenn Erwachsene sich unterhalten.“ Alassë setzte ihre Stimme ein und Grace verstummte, fing aber sofort an, sich dagegen zu wehren.  
 
    „Du kannst es einfach nicht lassen, was?“, höhnte Aidan. „Immer ganz das manipulative Miststück. Wie gut du doch mit Hunt zusammenpasst.“  
 
    „Geh an Blumen schnüffeln, Elf.“ Skai hob die Hände und ließ Feuerbälle auf ihnen entstehen.  
 
    Helen zückte ihren Zauberstab. „Ich werde das hier beenden. Ein für alle Mal!“  
 
    „Wirst du nicht, du Hexe!“ Cador sprang auf sie zu und schlug ihr den Stab aus den Händen.  
 
    „Also gut, eigentlich brauche ich auch keine Magie.“ Helen ballte die Faust und holte aus. Mit voller Wucht traf sie Cadors Nase und ein widerliches Geräusch zeigte an, dass sie sein Nasenbein zertrümmert hatte.  
 
    Als hätte das einen Bann gebrochen, begannen alle, aufeinander einzuschlagen. Ein wildes Handgemenge entstand und der Clan prügelte sich wie von Sinnen.  
 
    
*** 
 
    
Sie waren so weit gefahren, wie es mit dem Auto ging, und hatten sich dann zu Fuß auf den Weg gemacht. Zaubär saß auf Kelyans Schulter, Ambär hatte es sich in Valeas Armen gemütlich gemacht.  
 
    Die Lani erzählte gerade, sehr zum Verdruss ihres besten Freundes, der sein Gesicht verschämt in Kelyans Haaren versteckte, dass Zaubär eigentlich nur sein Künstlername war. Sein richtiger Name lautete Bibär. Seine Eltern hatten ihn so genannt, weil er als Baby sehr lange Vorderzähne gehabt hatte. Später hatte ihm jedoch eine Zahnkorrektur den Anstoß gegeben, diesen Namen endgültig abzulegen. 
 
    Valea verkniff sich ein Grinsen. „Das war nicht sehr einfühlsam von deinen Eltern, aber dafür hast du jetzt ein strahlendes Hollywoodlächeln.“ 
 
    Zaubär hob den Kopf und sah sie hoffnungsvoll an. „Attraktiver Anblick?“ 
 
    „Aber hallo! Du siehst unglaublich gut aus und bist stattlich und klug noch dazu.“ 
 
    „Ambär auch?“, fragte die Lani. 
 
    „Natürlich“, versicherte Valea ihr. „Schön und schlau.“ 
 
    Kelyan lächelte. „Genau wie du.“ 
 
    „Und du.“ 
 
    Ihre Blicke trafen sich und beide erkannten, dass zwischen ihnen mehr war als rein körperliche Begierde oder dass sie ein gutes Team waren. Das hier war etwas anderes. 
 
    Ambär begann fröhlich, ‚Marry You‘ zu pfeifen. 
 
    Valea hielt ihr lachend den Mund zu. 
 
    Kelyan verdrängte energisch die Bilder, wie er Valea einen Ring an den Finger steckte, und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Felsformation. „Hier links hoch, wir müssten gleich da sein“, teilte er allen mit und legte einen Zahn zu. Doch vor seinen Gedanken konnte er nicht weglaufen. Kelyan seufzte. Wieso nur hatte er Valea diese Wette angeboten? Was, wenn sie tatsächlich um seine Hand anhalten würde?  
 
    Scheiße!  
 
    Er würde definitiv Ja sagen!  
 
    Kelyan schluckte. Zu heiraten war für ihn nie wichtig gewesen, auch wenn seine Eltern es sich natürlich schon lange wünschten. Immerhin war er der Thronfolger. Aber die Vorstellung, Valea seine Frau nennen zu dürfen, löste unerwartete und ungekannte Glücksgefühle in ihm aus.  
 
    Zaubär zupfte plötzlich an seinem Hemd. „Augenblicklich anhalten.“ 
 
    Kelyan stoppte sofort. „Was ist?“ 
 
    „Etwas entdeckt.“ Der Lani zeigte auf einen eingemeißelten feuerspeienden Drachen am Fuße eines rötlichen Felsen. 
 
    „Das ist Rasvans Familienwappen. Wir sind also richtig.“ Rasch ging Valea vor dem Relief in die Hocke und wischte eine feine Schicht rötlichen Staubs weg. „Da ist ein Loch im rechten Auge des Drachen. Das muss das Schloss sein. Kann ich mal den Schlüssel haben?“ 
 
    Kelyan griff in seine Hosentasche, erstarrte und fluchte laut. „Mist! Ich Vollidiot habe ihn im Wagen vergessen.“ 
 
    „Du hast was?“, rief Valea fassungslos. 
 
    „Er war so unförmig, dass ich ihn ins Seitenfach gelegt habe.“ Kelyan zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wieso ich ihn nicht in die Jacke gesteckt habe. Aber es nützt ja nichts. Ich muss zurück.“ 
 
    „Lanis laufen“, bot Zaubär an und hüpfte zu Boden. 
 
    „Gewiss geländekundiger“, rief Ambär eifrig und folgte ihm. „Sind schnell.“ 
 
    „Das wäre klasse.“ Kelyan atmete erleichtert auf und gab ihr den Autoschlüssel.  
 
    Die Lanis winkten und stoben davon. 
 
    Stirnrunzelnd sah Valea Kelyan an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich so vertrottelt sein kannst.“ 
 
    Ein wenig zerknirscht zog Kelyan den Schlüssel aus der Hosentasche. 
 
    „Aber wieso?“ Valea stutzte, dann nickte sie. „Verstehe.“ 
 
    „Ich weiß, dass es ein bisschen gemein ist, aber wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet, und sollten erst einmal einen vorsichtigen Blick hineinwerfen, bevor die Lanis nachkommen.“ Er legte einen Arm um Valea. „Es reicht, wenn ich mich um dich sorge.“ 
 
    Valea gab ihm einen Kuss. „Lass uns die Lage checken, bevor Ambär und Zaubär zurückkommen.“ Sie nahm den Schlüssel und steckte ihn in das Auge. Es ging ganz leicht und er passte perfekt. Als nichts geschah, drehte sie den Schlüssel nach rechts. Wieder nichts. Frustriert zog sie den Schlüssel ab und sofort schwang ein türgroßes Stück des Felsens nach innen auf. 
 
    Angespannt überprüften Valea und Kelyan, ob sie eine Falle ausgelöst hatten, aber da war nichts. Keine feindliche Magie. Nur ein Tunnel, der in den Berg hineinführte. 
 
    Kelyan sah Valea ernst an. „Ich gehe als Erster rein. Meine dämonischen Sinne können feinere Nuancen von Magie spüren als deine vampirischen. Und außerdem … falls etwas Schlimmes passiert, ist es besser, wenn es mir passiert. Du wirst in deiner Drachenform für den Kampf gegen Gael gebraucht. Alle zählen auch in dieser Hinsicht auf dich.“ 
 
    Valea wusste, dass Kelyan recht hatte, aber der Gedanke, ihm könnte etwas zustoßen, löste eine Verzweiflung in ihr aus, die sie irritierte. Sie legte die Arme um ihn und sah zu ihm auf. „Mach bloß nichts Leichtsinniges. Ich will dich nicht verlieren, bevor ich die Chance hatte, tatsächlich um deine Hand anzuhalten.“ 
 
    Sanft küsste er sie. „Keine Sorge. Das werde ich mir auf gar keinen Fall entgehen lassen. Ich bin sehr auf den obligatorischen Kniefall gespannt. Du kannst aber natürlich gerne schon vorher das eine oder andere Mal vor mir auf die Knie gehen, Darling. Das würde mir ausgesprochen gut gefallen.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen.“ Valea verdrehte die Augen. „Latsch jetzt endlich in diesen verdammten Tunnel, damit wir weiterkommen.“ 
 
    Kelyan grinste schief. „Wir sehen uns auf der anderen Seite.“ 
 
    Vorsichtig betrat er den felsigen Gang und konzentrierte sich. Doch außer, dass der Tunnel nach hinten, wo das Morgenlicht nicht mehr hinreichte, dunkler wurde, war alles ganz normal. Nichts auch nur im Ansatz Magisches war zu entdecken. Es gab keine seltsamen Vibrationen in der Luft noch war der Fels um ihn außergewöhnlich oder mit magischen Schriftzeichen bedeckt, die auf einen Abwehrzauber hindeuten könnten.  
 
    Schulterzuckend drehte er sich zu Valea um. „Alles sicher. Ras scheint sehr überzeugt zu sein, dass keiner sein Versteck findet.“ 
 
    Valea nickte. „Ich fühle auch keine Gefahr. Wir sollten natürlich vorsichtig bleiben, aber ich denke, bis wir in der eigentlichen Schatzkammer sind, haben wir freie Bahn.“ Sie betrat den Tunnel. „Bin gespannt, ob dieser Weg uns direkt hinführt.“ 
 
    Sie gingen ein paar Schritte tiefer in den Tunnel hinein. Alles blieb friedlich. 
 
    „Wir sollten hier auf die Lanis warten“, schlug Kelyan vor, „und vielleicht die Taschenlampen unserer Handys anschalten, damit sie uns gleich sehen. Ich weiß nicht, wie gut ihre Augen im Dunklen sind.“ 
 
    „Guter Vorschlag.“ 
 
    Kelyan holte sein Handy hervor und das von Valea, das er für sie aufbewahrt hatte, weil ihr Kleid keinen Platz dafür bot.  
 
    Valea nahm es an sich, machte Licht und kicherte plötzlich. „Ob Zaubär und Ambär dich so richtig heruntermachen werden, wenn sie kapieren, dass du sie reingelegt hast? Bestimmt kennen sie für jeden Buchstaben saftige Schimpfwörter.“ 
 
    Kelyan griff gespielt ängstlich nach ihrer Hand. „Du wirst mich den kleinen Fellbündeln hoffentlich nicht allein zum Fraß vorwerfen?“ 
 
    Lachend schüttelte sie seine Hand ab. „Es war nicht meine Idee, sie anzuschwindeln. Du bist auf dich allein gestellt.“ 
 
    „Aber Valea“, Kelyans tiefblaue Augen wurden groß, „in guten wie in schlechten Zeiten.“ 
 
    „Das zählt doch jetzt noch nicht.“ Tröstend tätschelte sie seine Wange. „Du wirst das verkraften. Bist ja schon groß.“  
 
    Kelyan wollte gerade zu einer schlagfertigen Antwort ansetzen, als es hinter ihnen laut krachte und die Tür zuschlug. Alarmiert wirbelte er herum und rannte zurück. 
 
    Valea jagte ihm hinterher. 
 
    Die Öffnung war verschwunden.  
 
    Sie versuchten, ein passendes Schlüsselloch auf dieser Seite zu finden oder eine Fuge zu erkennen, die anzeigte, wo die Umrisse der Tür waren, um sie vielleicht aufzuhebeln, aber die Felswand war einfach nur eine Felswand. 
 
    „Das ist gar nicht gut.“ Valea runzelte sorgenvoll die Stirn. „Wir wissen nicht, welchen Zauber Ras benutzt hat, um diese Tür zu erschaffen.“ 
 
    Kelyan stampfte mit dem Fuß auf. „Fels. Rausgraben können wir uns auch nicht.“ Er hielt sein Handy hoch. „Kein Empfang. Du?“ 
 
    „Auch Fehlanzeige. Dabei werden die MMT-Handys extra damit beworben, dass sie auch in Ali Babas Höhle noch Netz haben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und dann kommen sie nicht durch so einen popeligen Stein.“ 
 
    Kelyan lachte. „Wir müssen eben warten, bis die Lanis wieder da sind, sonst weiß niemand, wo wir sind.“ 
 
    Valea seufzte. „Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.“  
 
    „Währenddessen können wir ein paar Sachen versuchen, um das Ding vielleicht aufzukriegen.“ Kelyan steckte sein Telefon ein, zog seine Dämonazon-Karte und versuchte, etwas daraus hervorzuholen. Vergeblich. „Ich glaube, wir spüren hier keine Magie, weil hier in diesem Tunnel alles komplett unterdrückt ist. Selbst in den meisten anderen Dimensionen funktioniert die Karte.“ Er steckte sie wieder weg und ließ die Fäuste in Flammen aufgehen, verstärkte das Feuer, bis es weiß glühte, und drückte gegen den Stein. 
 
    Rasch wich Valea vor der Hitze zurück und beobachtete gespannt, was sich tat … was nicht viel war. Lediglich ein paar schwarze Rußflecken waren zu sehen. 
 
    „Scheiße!“ Frustriert trat und schlug Kelyan auf den Fels ein, was auch nichts nützte. Schließlich ließ er das Feuer erlöschen und wandte sich an Valea. „Okay, neuer Plan. Du bist ja wahnsinnig schnell. Bist du zufällig so schnell, dass du durch den Fels phasen kannst wie The Flash? Deine Moleküle also so schnell vibrieren lassen kannst, dass du feste Materie einfach überwindest oder wie immer das funktioniert?“ 
 
    Valea schnaubte. „Glaubst du, ich hätte die Mauer von Ras‘ Villa gerammt und Verletzungen in Kauf genommen, wenn ich das könnte?“ 
 
    „Ich bin eben ein Träumer.“ Kelyan zuckte grinsend mit den Schultern. „Und was ist mit deinem Drachen?“ 
 
    „Der Tunnel ist so eng, dass ich Angst habe, ihn einstürzen zu lassen, wenn ich mich verwandle.“ Valea ließ sich gegen Kelyan sinken. „Fast bewundere ich Ras ein bisschen. Ich kannte ihn bisher nur als durchaus beeindruckenden Drachenwandler, aber offensichtlich hat er im Laufe der Jahrhunderte viel geübt und sich von einem durchschnittlichen zu einem mächtigen und gerissenen Magier hochgearbeitet.“ 
 
    Kelyan schnaubte. „Na ja, Voldemort ist er nicht gerade. Viel zu blond und durchtrainiert. Er sieht eher aus wie Gilderoy Lockhart. Allzu raffiniert kann der Zauber also nicht sein. Lass mich mal ein paar ausprobieren.“ 
 
    Nach etwa zwei Dutzend Sprüchen, die alle keine Wirkung zeigten, versuchte er es schließlich auch mit ‚Sesam öffne dich‘, ‚Abrakadabra‘ und wegen des Fotos von Gollum mit ‚Mellon‘.  
 
    Nichts half. 
 
    Hilflos breitete er die Arme aus. „Ich gebe es nicht gerne zu, aber dieser Vollarsch hat mich tatsächlich geschlagen.“ 
 
    Valea verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ganz sicher ist Ras kein größerer Magier als du, aber er sammelt nicht nur Antiquitäten, sondern auch magische Manuskripte. Die Lanis haben das doch erzählt. Bestimmt hat er Bücher mit Zaubersprüchen, von denen wir noch nie etwas gehört haben.“ 
 
    Kelyan küsste zart ihre Stirn. „Keine Sorge, immerhin haben wir noch zwei Eisen im Feuer. Die Lanis sind unser Kontakt zur Außenwelt.“ 
 
    „Wie gut, dass wir die beiden haben.“ Valea lächelte. „Und im Nachhinein wie gut, dass du sie weggeschickt hast.“ 
 
    Kelyan setzte sich auf den Boden und zog die Halbvampirin rittlings auf seinen Schoß. „Und was machen wir, während wir auf unsere Rettungsmannschaft warten?“  
 
    „Was wohl?“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und begann, auffordernd ihre Hüften zu bewegen. 
 
    Kelyan keuchte laut und sein Schwanz wurde steinhart. Hastig tastete er nach dem Reißverschluss seiner Hose und zog ihn eilig herunter. 
 
    „Valea?“ 
 
    „Kelyan?“ 
 
    Zwei irritierte Stimmen erklangen von der anderen Seite der Felswand. 
 
    „Perfektes Timing“, stöhnte Kelyan.  
 
    Valea gab ihm einen raschen Kuss und sprang auf. „Ambär! Zaubär! Wir sind hier drinnen im Berg und kommen nicht mehr raus.“ 
 
    Ambär gab ein erschrockenes Piepsen von sich. „Schöner Schlamassel.“ 
 
    „Das kannst du wohl laut sagen“, erwiderte Valea. „Und ich glaube, Kelyan muss euch etwas gestehen.“ 
 
    Seufzend rappelte er sich auf. „Also, der Grund, wieso wir im Berg sind …“ 
 
    Zaubär gab ein unwirsches Fauchen von sich. „Geheimschlüssel gehabt“, stellte er beleidigt fest. „Einzige Erklärung.“ 
 
    „Wohlwissend weggeschickt?“, fragte Ambär ungläubig. „Wirklich wahr?“ 
 
    „Stimmt“, gab Kelyan zu. „Es tut mir leid. Ich hatte Angst, dass euch etwas passiert. Deshalb wollten wir erst einmal die Lage checken und für eure Sicherheit sorgen.“ 
 
    „Gut geklappt“, spottete Zaubär. „Sind supersicher.“ 
 
    Valea biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. 
 
    Kelyan stupste sie an. „Ich glaube, er ist sauer auf mich. Ist wohl besser, wenn du mit ihm und Ambär sprichst.“ 
 
    „Alles klar.“ Valea erzählte den beiden, was geschehen war und was sie schon alles ausprobiert hatten, um die Tür wieder zu öffnen. 
 
    „Heikler Hokuspokus.“ Ambär klang nervös.  
 
    „Externes Eingreifen erforderlich?“, mutmaßte Zaubär. 
 
    „Genau“, bestätigte Valea. „Kelyan und ich suchen jetzt nach der Schatzkammer, um den Anhänger zu holen. Vielleicht gibt es dort auch irgendetwas, womit wir die Tür aufbekommen, oder einen Notausgang. In der Zwischenzeit müsst ihr in Ras‘ Villa zurück und jemanden anrufen, der uns hier raushelfen kann.“ 
 
    „Valeas Verbündete verständigen?“, hakte Zaubär nach. 
 
    „Kelyan hat die besseren Kontakte. Wartet kurz. Wir beratschlagen schnell.“ 
 
    Der Dämonenprinz rief seine Telefonliste auf und ging die Einträge durch. „Wen sollen wir nehmen?“ 
 
    „Michael oder einer der anderen Erzengel wären super“, überlegte Valea laut. „Aber die werden am Baum im Einsatz sein und nicht ans Handy gehen können.“ 
 
    „Das macht nichts“, erwiderte Kelyan. „Als ich Michael das letzte Mal nicht erreicht habe, wurde der Anruf automatisch an Rahda weitergeleitet.“ 
 
    „Die schlechtgelaunte Dame am Empfang, die mich so finster angestarrt hat, als wir mit Valo an ihr vorbeigingen?“ 
 
    „Genau die. Was also, wenn wir den Lanis seine Nummer geben? Wenn er selbst den Anruf entgegennimmt, ist das perfekt. Wenn nicht, nimmt Rahda ab und kann einen Engel in die Sahara schicken, um Hilfe zu holen.“ 
 
    „Klingt gut.“ Hoffnung durchflutete Valea. Sie wandte sich wieder der Felswand zu und erklärte den Lanis, was sie vorhatten. 
 
    „Prima Plan!“, lobte Ambär. „Nummer nennen.“ 
 
    Kelyan folgte ihrer Anweisung. „Könnt ihr euch das merken?“ 
 
    „Zaubär zuverlässiger Zahlenmerker“, brummte der Lani. „Ambär auch.“ 
 
    Das klang immer noch eindeutig eingeschnappt.  
 
    „Könnt ihr euch auch zwei Nummern merken?“, erkundigte Valea sich. 
 
    „Mühelos machbar“, bestätigte Ambär. „Große Gedächtnismeister.“ 
 
    „Dann sollten wir das auch nutzen. Zwei Chancen sind besser als eine.“ Schnell nahm Valea Kelyans Handy und scrollte durch seine Kontakte. „Ich gebe euch die Nummer von Loki durch. Probiert es bei ihm als erstes. Vielleicht haben wir Glück und er geht ans Telefon. Falls ja, erzählt ihm alles. Fragt ihn, ob er hier reinploppen und uns holen kann oder ob ihm ein anderes Hintertürchen einfällt. Immerhin ist er der Trickster. Falls nicht, soll er Luzifer verständigen. Vielleicht kann der von der Unterwelt aus hier eindringen oder in den Tunnel reinnebeln oder was immer er da eigentlich macht.“ 
 
    Kelyan hob den Daumen. 
 
    „Beeindruckende Bekanntenliste“, merkte Zaubär an. 
 
    „Ja, Kelyan kennt ziemlich coole Leute“, bestätigte Valea. „Kann ich die Nummer durchgeben?“ 
 
    „Bin bereit“, rief Ambär. 
 
    Valea las die Zahlen vor. 
 
    „Akkurat abgespeichert“, verkündete die Lani. 
 
    „Ich danke euch. Ihr seid meine Helden.“ 
 
    „Bis bald“, verabschiedete Ambär sich. „Aber Augen auf, allzeit aufpassen.“ 
 
    „Machen wir“, antwortete Valea. 
 
    „Auch Adieu an arglistigen Anschwindler.“ Zaubär räusperte sich. „Verstehe verschlagenes Verhalten. Verfehlung vollständig vergeben.“ 
 
    Erleichtert atmete Kelyan auf. „Das ist sehr großzügig von dir. Vielen Dank.“ 
 
    „Gern geschehen.“ Der Lani lachte. „Laufen los!“ 
 
    „Viel Glück!“, rief Valea noch schnell. 
 
    „Euch ebenfalls“, antworteten Ambär und Zaubär im Chor, dann waren sie weg. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 23 
 
    
„Hört sofort auf damit!“ Taliesins Stimme donnerte durch das Zelt.  
 
    Niemand vom Clan hörte auf ihn. Die Prügelei lief erbittert weiter.  
 
    „So funktioniert es also schon mal nicht!“ Er murmelte etwas und wenige Augenblicke später erschienen Jeanne, Nairne, Eri, Raphael und Freya. 
 
    „Es ist schlimmer, als ich dachte. Ich brauche eure Hilfe.“  
 
    Sie fassten sich an den Händen und webten zusammen einen mächtigen Zauber.  
 
    Das Zelt vibrierte vor Magie, die immer stärker wurde. Der Boden bekam Risse und Sand wirbelte in die Luft.  
 
    Unbeirrt davon schlug der Clan weiter aufeinander ein. Sie bluteten alle aus zahlreichen Wunden, aber das schien niemand zu bemerken. Jedenfalls hielt es keinen davon ab, weiterzumachen.  
 
    „Himbär hilft!“ Die Lani kam ins Zelt gehuscht und zog Brombär hinter sich her. „Er ebenfalls.“  
 
    Die beiden kleinen Wesen stellten sich wie selbstverständlich in den Kreis. Himbär zwischen Taliesin und Nairne, Brombär zwischen Freya und Eri, Raphael und Jeanne stellten sich hinter sie.  
 
    „Bruderliebe besiegt Bösartigkeit.“ Brombär klang entschlossen.  
 
    „Gaels garstigen Gemeinheiten gemeinsam gegenübertreten“, bestätigte Himbär.  
 
    Taliesin lächelte. Die Lanis zu unterschätzen war immer ein Fehler. Die kleinen Wesen hatten eine ganz eigene Magie und sie liebten den Clan sehr. Er nickte ihnen zu und sie berührten ihre jeweiligen Nachbarn mit den Pfoten.  
 
    Explosionsartig entstand ein Energieball, der sich rasend schnell ausbreitete und das Zelt in Fetzen riss.  
 
    Schwer atmend standen alle plötzlich im Freien.  
 
    Den Clan hatte die Raserei verlassen. Alle erhoben sich und sahen sich verwirrt um.  
 
    Cador fasste sich als erster. „Neto!“ Seine Stimme war voller Qual.  
 
    „Es geht ihm gut!“ Freya legte ihre Hand auf seine Schulter.  
 
    Der Atlanter starrte die Göttin aus Asgard an. „Er lebt?“ 
 
    „Ja, es war eine Spiegelung von Gael, die ins Zelt zu euch kam. Mit einem der stärksten Aggressionszauber, den ich jemals erlebt habe.“ 
 
    „Torvald hat die schwarze Magie bemerkt, als der falsche Falke durchs Lager flog.“ Taliesin presste die Lippen zusammen. „Er konnte aber nichts ausrichten, weil der Vogel zu schnell war.“  
 
    „Das war ein gezielter Angriff auf euch als Clan.“ Raphael schüttelte den Kopf. „Wenn wir den Zauber nicht gebrochen hätten, hättet ihr bis zum Tod gekämpft.“  
 
    Lucy schluchzte leise und warf sich Ash in die Arme. „Es tut mir leid. Und wie du aussiehst. Wie wir alle aussehen!“ Sie streichelte seine Wange, auf der lange Kratzer blutige Striemen hinterlassen hatten.  
 
    „Jeder von euch sollte sich erstmal von den Rubinheilern durchchecken und zusammenflicken lassen.“ Nairne seufzte und legte einen Arm um Grace, die am ganzen Körper zitterte. Mit der anderen Hand griff sie nach Aidan.  
 
    „Es dauert vielleicht eine Weile, bis alle Aggression aus eurem System verschwindet. Ihr teilt euch also besser auf unterschiedliche Zelte auf.“ Eri legte ihre Hände auf Alassës und Lucas‘ Schultern.  
 
    Taliesin hob Brom auf und gab ihn Helen zurück, die beschämt die Augen schloss.  
 
    Brombär krabbelte auf den Tisch und tätschelte ihre Hand. „Liebende Lanis lösen liederliche List.“ 
 
    Helen lächelte unter Tränen und drückte ihn an sich. „Danke euch.“  
 
    Raphael winkte Skai, ihm zu folgen. Die Dämonenprinzessin schwankte ein bisschen und hielt sich den Arm, der an mehreren Stellen gebrochen war. Vorsichtig begleitete der Erzengel sie hinaus. Die anderen schlossen sich schweigend an.  
 
    
*** 
 
    
Valea und Kelyan folgten dem Tunnel weiter in den Berg hinein, bis eine Tür den Weg versperrte. Sie war aus dunklem Holz und mit geschnitzten Efeuranken verziert, besaß einen goldenen Knauf und sah aus, als würde sie in eine Altbauwohnung führen. 
 
    „Irgendwie hatte ich eher mit einer Tresortür gerechnet.“ Kelyan runzelte die Stirn. „Einen Abwehrzauber kann ich auch hier nicht spüren.“ 
 
    „Dito.“ Valea kniff die Augen zusammen. „Aber schau mal, da sind fünf im Halbkreis angeordnete Löcher in den Efeublättern über dem Griff. Was ist das?“ 
 
    Kelyan ging näher heran. „Holzwurmaktivitäten?“ Er grinste. „Allerdings bin ich kein Experte in Wurmologie.“ 
 
    „Wohl kaum.“ Valea kicherte. „Also muss es etwas bedeuten. Lass uns mal überlegen.“ Valea tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Es wird nichts total Aufwändiges sein, weil Ras davon ausgeht, dass niemand seine Schatzkammer findet, aber es wird natürlich auf ihn zugeschnitten sein.“ 
 
    Kelyan nickte. „Wie der Fingerabdruckscanner an der Tür von Marlowes sündiger Privatnische.“ 
 
    „Fingerabdruck“, murmelte Valea und sah auf ihre Hand. „Vielleicht Krallenabdruck. Drachenkrallen. Fünf Löcher, fünf Krallen.“ 
 
    Der Dämonenprinz sah sie skeptisch an. „Sind die Löcher nicht ein bisschen klein dafür? Deine Krallen sind riesig.“ 
 
    „Ich muss nur richtig timen, dass die Verwandlung rechtzeitig aufhört“, erklärte Valea. „Wenn dir also nichts Besseres einfällt, probiere ich es. Was soll schon passieren?“ 
 
    Kelyan seufzte. „Berühmtere letzte Worte wurden nie gesprochen.“  
 
    Valea knuffte ihm in die Seite. „Ich vertraue darauf, dass du etwas total Heroisches tun wirst, falls es doch nicht klappt und ich in Schwierigkeiten gerate.“ 
 
    „Das ist meine Spezialität“, erwiderte Kelyan und versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. „Aber wird dieser Zauber nicht erkennen, dass das nicht Rasvans Krallen sind?“ 
 
    „Krallen haben keine Abdrücke im eigentlichen Sinn. Der Zauber wird lediglich darauf reagieren, dass sie von einem Drachen stammen. Zumindest hoffe ich das, und auch, dass er keinen Unterschied zwischen einem reinen Drachenwandler und einem Halbling wie mir macht.“ 
 
    Kelyan seufzte. „Na gut, versuchen wir es, aber das könnte das Dümmste sein, das wir jemals getan haben.“ 
 
    „Genau! Und ist das nicht aufregend?“ Valea schmunzelte und stellte sich in Position. 
 
    Ein paar Augenblicke lang geschah nichts, dann stöhnte Valea schmerzvoll auf und Kelyan bemerkte, wie die Umrisse der filigran gezeichneten Drachenflügel auf ihren Schulterblättern und Armen für eine Sekunde in gleißendem Gold erstrahlten. In dem Moment begannen Valeas Fingernägel länger und spitzer zu werden, bis es schließlich Krallen waren, die schimmerten, als hätte König Midas selbst sie berührt. Entschlossen drückte sie sie in die Löcher. 
 
    Kelyan spannte sich an und machte sich bereit, sofort einzugreifen, sollte es notwendig werden. 
 
    Ein Mechanismus im Inneren des Türblatts setzte sich in Bewegung. Es klackerte und ratterte, als würden zahlreiche Zahnräder in sich greifen, der Knauf drehte sich und mit einem melodischen Pling öffnete sich die Tür. 
 
    Valea fuhr die Krallen wieder ein und drehte sich zu Kelyan um. „Ich bin fast ein bisschen geschockt, wie einfach das war.“ 
 
    „Besser, wir hinterfragen unser Glück nicht.“ Kelyan straffte die Schultern. „Ich gehe wieder als Erster. Du bist zu wichtig.“ Entschlossen schob er sich an ihr vorbei. Mit einem Schubs stieß er die Tür weit auf, was gleichzeitig dafür sorgte, dass sich in dem Raum dahinter automatisch die Lichter einschalteten. 
 
    „Unglaublich“, murmelte Valea, die neugierig über Kelyans Schulter lugte.  
 
    Kelyan nickte verblüfft. „Das schockt mich jetzt fast ein bisschen. Ich hatte irgendwie mit Smaugs Höhle gerechnet oder mit einem spartanisch eingerichteten Museum, aber das?“ 
 
    Die Tür, die wie der Zugang zu einer Wohnung gewirkt hatte, führte tatsächlich in eine. Genauer gesagt, in ein großzügiges, luxuriöses Loft. Die einzigen Hinweise darauf, dass man sich mitten in einem Berg befand, waren die felsige Decke, die fehlenden Fenster und zahlreiche Luftschächte. Sonst war die Täuschung perfekt.  
 
    Die Wände waren weiß verputzt, der Boden mit hellen Marmorplatten ausgelegt. Strategisch verteilte Stehlampen und Spots tauchten alles in ein warmes Licht. Die Mitte des Raums dominierte eine Sitzgruppe mit Sofa und Sesseln, die um einen Couchtisch arrangiert waren. Auf der linken Seite gab es eine komplett ausgestattete Küche und auf der rechten stand ein breites Bett, neben dem eine weitere Tür zu erkennen war. Das Interessanteste an dem Loft war allerdings die Dekoration – Ras‘ wertvollste Schätze, die in zahlreichen Glasvitrinen ausgestellt waren.  
 
    Valea pfiff anerkennend. 
 
    „Sehr hübsch“, stimmte Kelyan zu. „Er hat sich offensichtlich gerne hier aufgehalten, um seine gestohlenen Reichtümer zu bewundern. Tagelang, wie es scheint, sonst bräuchte er keine Küche und auch kein Bad, zu dem die Tür im Schlafbereich führt, wie ich messerscharf kombiniere.“ Er atmete tief durch. „Ich werde mal eintreten.“  
 
    Vorsichtig machte er einen Schritt und achtete auf versteckte Auslöser im Boden. Als sich nichts tat und er auch keine Zauber spürte, die ihn aufhalten wollten, machte er einen Schritt nach dem anderen, bis er an der Sitzgruppe angelangt war. Langsam drehte er sich im Kreis und achtete auf jede noch so kleine magische Schwingung. Die einzige Magie, die vorhanden war, kam von Valea, ihm selbst und der magischen Sicherung der Vitrinen. 
 
    „Die Luft ist rein, Darling.“  
 
    „Auch das sind berühmte letzte Worte.“ Valea wollte gerade losgehen, als Kelyan sie hastig mit einer Handbewegung stoppte. „Was ist?“, fragte sie alarmiert. 
 
    „Ich sollte dich vielleicht über die Schwelle tragen, um dir zu zeigen, dass ich auch total romantisch sein kann. Ich meine, falls das Einfluss darauf hat, dass ich meine Wette gewinne.“ Kelyan grinste breit und wackelte mit dem linken Ringfinger. „Außerdem könnte ich dabei gleich testen, ob dein Drachenanteil dafür sorgt, dass du schwer wie ein Flugzeug bist, wenn ich dich hochhebe. Das wäre fatal für einige der sexuellen Fantasien, die ich mit dir ausleben will.“ 
 
    „Was faselst du denn da? Ich habe schon auf deinem Schoß gesessen, falls du dich erinnerst, ohne deine Oberschenkel und dein bestes Stück zu zerquetschen.“ 
 
    „Richtig.“ Er lachte. „Aber was ist jetzt mit der Schwelle? Wollen wir üben?“ 
 
    „Ach, lass mal. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich dich überhaupt will. Also, außer für Sex.“ 
 
    Kelyan lächelte nur. 
 
    Valea verdrehte die Augen und betrat den Raum. „Mach dich lieber nützlich und hilf mir, den Anhänger aufzustöbern.“ 
 
    „Zu Befehl.“ 
 
    Gemeinsam überprüften sie den Inhalt der Vitrinen, jedoch ohne Erfolg. Sie fanden zwar jede Menge seltene und unbezahlbare Juwelen und andere Kostbarkeiten, aber nicht den Anhänger oder sonstige Schmuckstücke aus der Gruft. 
 
    Niedergeschlagen ließ Valea sich auf einen der Sessel sinken. „Ras hat gelogen“, murmelte sie. „Die Sachen müssen woanders sein oder er hat sie doch verkauft.“ 
 
    „Es ist viel zu früh, um aufzugeben“, widersprach Kelyan und ging zu ihr. „Hier gibt es so einige Stellen, wo er die Sachen versteckt haben könnte.“ 
 
    „In der Spülmaschine vielleicht?“, spottete Valea. „Oder unter der Matratze?“ 
 
    „Wieso nicht? Ich werde gleich mal nachsehen. Du nimmst dir die Küchenschränke vor.“ Schwungvoll zog er sie hoch. „Los!“ Er gab ihr einen Klaps auf den Po, lief in den Schlafbereich und machte sich an die Arbeit. Unter den Kissen, der Decke, unter dem Bett selbst und der Matratze herrschte allerdings Leere. Nicht einmal Pornohefte hatte Ras dort deponiert.  
 
    Auf alles gefasst, öffnete Kelyan die Tür neben dem Bett, die tatsächlich in ein mit allem Schickschnack ausgestattetem Bad führte, das sich mit den Badezimmern in Luzifers Penthouse durchaus messen konnte. Rasch durchwühlte er den Schrank unter dem Waschbecken, sah in der Dusche nach und warf sicherheitshalber auch einen Blick in die Badewanne. Nichts. 
 
    Jetzt doch leicht frustriert kehrte er in den Wohnraum zurück, wo Valea gerade mit voller Wucht die Kühlschranktür zuwarf. „Heißt wohl, du hattest auch keinen Erfolg?“ 
 
    „Leider ein absoluter Reinfall.“ Seufzend hob sie die Arme, löste die Spange, mit der sie ihre blonde Mähne hochgesteckt hatte, und legte sie beiseite. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare und gab einen wohligen Laut von sich, als sie dabei leicht ihre Kopfhaut massierte. 
 
    Kelyan wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Auf Valeas Brüste, die bei der Bewegung fast aus dem Ausschnitt rutschten. Auf die seidigen Haare, die nun lang über ihren Rücken fielen. Auf den ohnehin kurzen Saum des Kleids, der weiter hochgerutscht war und dadurch noch mehr von ihren cremeweißen Schenkeln offenbarte.  
 
    Er konnte nur hoffen, dass ihre Mission und die Sache mit Gael und dem Baum bald erledigt waren, damit er sich intensiv dieser Frau widmen konnte. Sie war so verdammt heiß! Er sehnte sich danach, sie auszuziehen und mit seinen Händen und seiner Zunge jedes Detail ihres atemberaubenden Körpers zu erkunden. Er wollte sie kosten, sie zum Stöhnen bringen, bis sie vor Ungeduld seinen Namen schrie. Dann würde er sich auf sie legen und tief in sie eindringen. Quälend langsam. Er würde sich Zeit nehmen, sie erneut bis an den Rand bringen und dann – 
 
    „Kelyan! Hallo?“ 
 
    Er schrak zusammen. „Was?“ 
 
    Valea sah ihn tadelnd an. „Wo bist du mit deinen Gedanken? Hast du irgendetwas von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?“ 
 
    „Äh … nein. Tut mir leid.“ 
 
    „Was war denn?“ 
 
    „Du bist schuld“, erwiderte Kelyan. „Ich habe mich kurz in deinem Anblick verloren, aber jetzt bin ich wieder voll da.“ 
 
    „Bist du sicher, dass dein Hirn ausreichend durchblutet wird?“ Ihre Augen wanderten nach unten. „Scheint mir nämlich nicht so.“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung Körpermitte. „Du hast da was.“ 
 
    „Keine Sorge. Bestimmt gibt es eine Salbe dagegen.“ Er grinste. 
 
    „Spinner.“ Valea lachte. „Während du im Land der sexuellen Fantasien unterwegs warst, habe ich gesagt, dass wir trotz unserer bisher nicht von Erfolg gekrönten Suche weitermachen müssen, weil wir momentan sowieso keine anderen Optionen haben. Irgendwelche konstruktiven Vorschläge?“ 
 
    „Die Sitzgruppe fehlt noch.“ Kelyan zupfte unauffällig an seiner Hose, ging hinüber und fing an, den Tisch gründlich unter die Lupe zu nehmen, während Valea die Polster und das Gestell der Sessel und des Sofas untersuchte. 
 
    „Nichts“, klagte sie, als sie damit fertig war, ließ sich auf die Couch fallen und streckte sich aus. „Ich muss mal einen Moment entspannen und nachdenken.“  
 
    „Ich kann mir in der Zwischenzeit die Luftschächte vornehmen“, schlug Kelyan vor, „obwohl ich das für nicht sonderlich wahrscheinlich halte. Und die Wände können wir nach Geheimkammern abklopfen.“ 
 
    „Klar, machen wir glei-“ Valea brach ab, setzte sich ruckartig auf und starrte wie gebannt an die Felsendecke. 
 
    „Darling? Was ist?“ 
 
    „Warte kurz.“ Sie kniff die Augen zusammen und zählte leise, anschließend noch einmal. „Das stimmt nicht!“, rief sie aufgeregt. 
 
    Kelyan setzte sich neben sie und sah ebenfalls nach oben. „Was stimmt nicht?“ 
 
    „Die Lichtspots!“ Sie deutete hinauf. „Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, warum sie so willkürlich verteilt sind, und dachte, das wäre irgendeine ästhetische Macke von Ras.“ 
 
    „Was es nicht ist?“, hakte Kelyan nach. 
 
    „Ganz und gar nicht!“ Valea grinste triumphierend. „Es ist ein Muster! Das Sternbild des Drachen!“ 
 
    „Wenn du es sagst. Tut mir leid, Astronomie ist nicht gerade meine Stärke.“ 
 
    „Meine auch nicht“, erwiderte Valea, „aber das Sternbild des Drachen kennt jeder Drachenwandler auswendig und das hier ist falsch.“ Sie sprang auf und zog Kelyan mit sich. „Im Schwanz des Drachen gibt es einen Stern zu viel. Der da!“  
 
    „Der ganz rechts?“ 
 
    „Genau! Vielleicht öffnet der eine Geheimkammer? Wie ein verborgener Knopf am Rahmen eines Gemäldes oder ein versteckter Hebel in einem Bücherregal.“ 
 
    Kelyan wiegte den Kopf. „Das ist eine geniale Idee, aber wenn wir den drücken müssen, brauchen wir eine Leiter oder du musst auf meine Schultern steigen. Das ist zu hoch. Selbst der Tisch würde für mich nicht ausreichen.“ 
 
    „Du hast recht. Das muss einfacher gehen. Ras wird sich doch nicht jedes Mal dafür verwandeln.“ Ihr Blick fiel auf den kleinen weißen Kasten neben der Eingangstür, mit dem man die Beleuchtung regeln konnte. „Was, wenn wir den Stern erlöschen lassen müssen, damit das Bild wieder stimmt?“ 
 
    Kelyan lächelte. „Tu es. Schick den Stern schlafen.“ 
 
    Valea eilte zum Kasten, klappte ihn auf und studierte die diversen Knöpfe. Schließlich wählte sie einen aus und wandte sich zu Kelyan um. „Bist du bereit?“ 
 
    Er nickte. „Leg los.“ 
 
    Valea schaltete den Lichtspot aus. Eine Sekunde später schwang ein Teil der Wand neben der Küche wie eine Tür auf und offenbarte ein weiteres Zimmer. 
 
    Langsam gingen Kelyan und Valea darauf zu und blieben staunend an der Schwelle stehen. 
 
    Vor ihnen lag ein Raum, dessen Wände und Boden aus massivem Gold bestanden, die Decke war mit Blattgold verziert. In der Mitte stand ein Podest aus Bergkristall, das voll war mit den wunderbarsten Preziosen – kleinen Statuen, Tierfiguren, religiösen Kunstgegenständen, Kostbarkeiten aus fernen Ländern und anderen Welten. Alle waren mit den wertvollsten Edelsteinen verziert, die man sich nur vorstellen konnte.  
 
    „Ist das da vorne eines der verschollenen Fabergé-Eier?“, fragte Kelyan ungläubig. 
 
    „Ja.“ Valea lächelte. „Das alles gehörte meiner Großmutter“, flüsterte sie ergriffen. „Wir haben es tatsächlich geschafft.“ Sie legte ihre Hand in Kelyans, drückte sie und betrachtete die Wand hinter dem Podest, an der der Schmuck aufgereiht war. 
 
    Diademe, Colliers, Armreifen, Ringe und Broschen hingen einzeln aufgereiht an spitz zulaufenden goldenen Dübeln, die in die Wand hinter dem Podest getrieben worden waren. 
 
    „Die Dübel … das war der Pfeil, den Grace in ihrer Vision gesehen und gezeichnet hatte.“ Kelyan lächelte und streichelte zärtlich Valeas Finger. „Hast du den Anhänger schon entdeckt?“ 
 
    „Ganz rechts.“ Sie zeigte auf das Röhrchen, das Ras auf den Dübel gespießt hatte. Die dazugehörige Kette hing daran herunter. „Kannst du eine Falle spüren? Ich spüre nichts.“ 
 
    Kelyan suchte nach Auffälligkeiten in der magischen Schwingung und schüttelte den Kopf. „Scheint sauber zu sein.“ 
 
    „Aber was ist, wenn wir da drin wieder auf einen Zauber stoßen, den wir nicht kennen?“, gab Valea zu bedenken. 
 
    „Wir müssen es trotzdem riskieren. Wir haben ja keine Wahl. Aber warte kurz.“ Kelyan ließ sie los, ging zum Sofa und packte es an der Lehne. Quietschend zog er es über den Marmorboden, scheuchte Valea zur Seite und verkeilte es sorgfältig in dem offenen Durchgang. „Wir müssen ja nicht immer die gleichen Fehler machen.“ 
 
    „Gut mitgedacht.“ Sie hielt Kelyan die Hand hin. „Wollen wir?“ 
 
    „Wo wir schon so weit gekommen sind …“ Er ergriff sie und zusammen betraten sie die geheime Schatzkammer. 
 
    Es war verführerisch, sich die zahlreichen Stücke auf dem Podest aus der Nähe anzusehen, aber sie eilten daran vorbei direkt zum Mittelstück des Stabs der Tandru.  
 
    „Es ist lange her, seit ich das zum letzten Mal gesehen habe“, murmelte Valea. „So ein kleines Teil und so wichtig.“ 
 
    „Und es gehört deinem Geschlecht. Nimm zurück, was Ras nicht zusteht.“ 
 
    Sie nickte und schloss die Hand um den Anhänger. 
 
    Ein grellweißer Blitz schoss daraus hervor, jagte durch Valeas Körper, hob ihn hoch und schleuderte ihn durch die Öffnung quer durchs Loft, bis er mit einem ekelhaften Krachen von einer Wand gebremst wurde. 
 
    „Scheiße!“ Panisch rannte Kelyan zu ihr, kniete sich hin und zog Valea in seine Arme.  
 
    Fassungslos starrte sie ihn aus großen Augen an. 
 
    „Darling, sprich mit mir!“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange. „Bitte sag was.“ 
 
    „Autsch?“ Sie lächelte schwach. 
 
    Kelyan lachte erleichtert auf. „Du tust echt alles, um im Mittelpunkt zu stehen.“ Vorsichtig stand er mit ihr auf und hielt sie fest. „Geht es einigermaßen?“ 
 
    Valea klammerte sich an ihn. „Klar. Gib mir nur einen Moment.“ 
 
    Kelyan war nicht ganz überzeugt. „Bist du sicher? Du bist ziemlich hart gegen die Wand geprallt. Welches Jahr haben wir?“ 
 
    „Mittwoch“, antwortete Valea und grinste schief. 
 
    Kelyan verdrehte die Augen, stützte sie und brachte sie zum Sofa. Behutsam half er ihr, sich hinzusetzen. 
 
    „Danke.“ Valea ächzte. „Ras war also doch nicht so leichtsinnig, keine Abwehrzauber einzurichten.“ 
 
    Kelyan drückte sie an sich. „Es tut mir so leid.“ 
 
    „Es ist nicht deine Schuld“, beruhigte Valea ihn. „Der Zauber war offensichtlich maßgeschneidert für Drachenwandler. Eigentlich kein Wunder, Großmutters Schätze sind für jeden Drachenwandler das, was der heilige Gral für die Christen ist. Wie gut, dass ich kein reiner Drache, sondern auch ein halber Vampir aus einer mächtigen Linie bin. Wer weiß, wie das sonst ausgegangen wäre.“ 
 
    „War schlimm genug“, knurrte Kelyan zornig. „Wenn ich den blöden Arsch nochmal in die Finger kriege, wird er dafür bezahlen!“ 
 
    „Stell dich hinten an.“ Valea grinste schief. „Jetzt lass uns zum Ausgang zurückgehen und auf unsere Befreiung warten.“ Sie löste sich von Kelyan und öffnete die Hand. „Ist vielleicht besser, wenn du den Anhänger nimmst.“  
 
    Argwöhnisch berührte Kelyan ihn, aber nichts passierte. Aufatmend verstaute er ihn in der Hosentasche. „Soll ich dich tragen?“ 
 
    „Quatsch!“ Sie erhob sich und machte ein paar Dehnübungen. „Siehst du! Bin total fit. Mach also bloß kein Aufhebens um mich.“ 
 
    „Würde mir nicht im Traum einfallen“, erwiderte Kelyan erleichtert und sprang auf. „Wettrennen bis zum Ende des Tunnels?“ 
 
    „Als ob du eine Chance hätt-“ Sie brach ab und riss erschrocken die Augen auf. „Kelyan! Da stimmt etwas nicht!“  
 
    Die Adern unter ihrer blassen Haut leuchteten plötzlich grellweiß auf. Ihr Körper begann, unkontrolliert zu zittern, dann taumelte sie und stürzte. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 24 
 
    
Audrey fiel eine Ewigkeit. Merkwürdigerweise hatte sie diesmal keine Angst. Sie wusste, dass sie ihre Mission erledigen würde. Egal wie. Sie wusste nicht, ob sie überleben würde, aber zumindest das Fraktarium würde sie stoppen, weil es als Hüterin der Perle ihre Aufgabe war.  
 
    Sie fiel durch verschiedene Ebenen.  
 
    Die erste glich der, auf der sie sich die ganze Zeit bewegt hatten. Weiße Wände und kaum Kontrast.  
 
    Die zweite war dunkler, gröber, hie und da waren scharfe Kanten zu entdecken. Sie ähnelte dem Abgrund, der sie verfolgt hatte.  
 
    Es folgte eine karge Landschaft, in der Audrey brennende Holzscheite zu sehen glaubte.   
 
    Die vierte Ebene bestand aus schwarzem Wasser, das zähflüssig in alle Richtungen schwappte.  
 
    Danach kam Audrey an einem Vulkan vorbei, dessen Lava sich träge über den Boden ausbreitete, direkt in die nächste Ebene tropfte und in einem See landete, der sich am Fuße eines riesigen Berges befand.  
 
    Es war, wie durch ein Bild zu fallen. Nicht zu wissen, wofür das gut war, irritierte Audrey. Ehe sie sich noch weitere Gedanken über diese bizarre Welt im Inneren des Baumes machen konnte, landete sie weich.  
 
    Neugierig sah sie sich um. Sie kniete auf Sägespänen. In einem verhältnismäßig kleinem Raum aus Holz. Wenn sie nach oben schaute, sah es aus wie ein Trichter oder das Auge eines Treppenhauses. 
 
    Die Perle der sieben Tiefen lag vor ihr und leuchtete unschuldig in allen Regenbogenfarben. Audrey griff nach ihr und hob sie hoch.  
 
    „Es wird wohl kein Zufall sein, dass ich durch sieben Ebenen gefallen bin“, murmelte sie und glaubte, ein leises Kichern zu hören. Erschrocken betrachtete sie die Kugel genauer. „Halluziniere ich? Du hast doch gerade gekichert.“  
 
    Die Perle schimmerte kurz weniger hell, als ob sie blinzeln würde.  
 
    „Wer oder was bist du?“, flüsterte Audrey erstaunt.  
 
    „Eine der Töchter der Zeit.“  
 
    Die Stimme war leise und fein wie ein seidener Faden. 
 
    Audrey setzte sich hin und legte die Perle vorsichtig vor sich ab. „Du bist ein lebendes Wesen?“  
 
    „Ich bin ich.“  
 
    „Weißt du, was unsere Aufgabe ist?“  
 
    „Meine Schwestern und ich sind dazu auserkoren, uns mit dem Nichts zu vereinen.“  
 
    „Ich habe gehört, dass du als einzige von deinen Schwestern übrig bist.“ Audrey versagte fast die Stimme. 
 
    „Ja, ich bin die letzte. Die anderen sind vor sehr langer Zeit ihrer Bestimmung gefolgt.“ Die Perle rollte einmal um die eigene Achse. „Ich habe Äonen auf meinen Einsatz gewartet.“  
 
    „Du freust dich?“ Audrey lächelte ungläubig.  
 
    „Natürlich. Das Fraktarium wird mich genauso wie meine Schwestern auflösen und dann sind wir wieder miteinander vereint.“  
 
    Das Lächeln verschwand von Audreys Gesicht. 
 
    „Du musst nicht traurig sein. Es ist meine Aufgabe. Ich wurde nur zu einem Zweck erschaffen. Einmal das Universum vor seinem Ende zu schützen. Es ist noch nicht seine Zeit. Sonst wären wir nicht hier.“ Die Perle leuchtete wieder heller. „Aber jetzt müssen wir uns beeilen, sonst sind wir zu spät. Der Baum ist schon fast vollständig gefüllt.“  
 
    Audrey stand auf. „Wie kann ich dir helfen?“  
 
    „Bring mich zur Quelle.“  
 
    „Du meinst den See? Der war ein paar Ebenen weiter oben. Das wird eine Weile dauern.“  
 
    „Nein. Die Quelle des einströmenden Fraktariums. Die ist hier am Ende des Holzes unter deinen Füßen.“  
 
    Audrey machte einen raschen Schritt zur Seite.  
 
    Wieder war ein leises Kichern zu hören. „Keine Sorge, meine Anwesenheit schützt dich.“  
 
    „Was passiert, wenn du im Fraktarium verschwindest?“  
 
    „Dann solltest du zusehen, dass du hier wegkommst. Der Schutz wird nicht lange halten.“  
 
    Audrey schluckte. „Wie lange?“  
 
    „Was ist schon Zeit?“  
 
    „Für mich eine ganze Menge. Vor allem, wenn ich davon nicht genug habe, um zu entkommen.“  
 
    „Oh.“ Die Perle schwieg einen Moment. „Du hast dreiundzwanzig Sekunden.“  
 
    „Das wird leider nicht reichen, um hier unten herauszukommen. Hoffentlich haben Alistair und Armand oben wenigstens eine Chance.“ Audrey holte tief Luft. „Nun ja, eigentlich war ja klar, dass es ein Opfer geben muss.“  
 
    „Aber das wirst nicht du sein.“ Armand landete hinter ihr, mit Alistair an seiner Seite.  
 
    „Was macht ihr hier? Haut ab, solange es noch geht! Sofort!“ Audrey machte ein grimmiges Gesicht. 
 
    „Und dich hier zurücklassen? Kommt nicht in die Tüte.“ Alistair schüttelte den Kopf. „Wir gehen alle wieder nach Hause.“  
 
    „Niemand wird zurückgelassen, Zwerglein.“ Armand tätschelte ihren Arm. „Außerdem kann ich nicht zulassen, dass alle Heldensagen nur von dir handeln werden.“  
 
    Audrey seufzte. Sie wusste, dass jede weitere Diskussion sinnlos war und liebte ihre Freunde dafür umso mehr. „Liebe Perle, dann ist es wohl so weit.“  
 
    „Ja, ich spüre es. Mein ganzes Sein vibriert vor Vorfreude.“  
 
    Audrey kniete sich hin und fing an, die Sägespäne zur Seite zu schaufeln. Als Alistair und Armand helfen wollten, schüttelte sie den Kopf. „Das ist meine Aufgabe. Ihr überlegt euch, wie wir in dreiundzwanzig Sekunden hier rauskommen, nachdem die Perle eingesetzt ist.“  
 
    Die beiden unterhielten sich leise, während Audrey konzentriert weiterarbeitete.  
 
    „Es ist ganz nah.“ Die Perle rollte neben Audrey. „Du solltest mich jetzt festhalten.“  
 
    Audrey tat, was sie sagte. „Eine Frage habe ich noch. Wieso hast du in all den Jahren, die du bei mir warst, nie etwas gesagt?“  
 
    „Ich wusste, dass es dir fast unmöglich sein würde, mich meiner Bestimmung zuzuführen, wenn wir befreundet wären. Du hast ein gutes Herz.“  
 
    Audrey blinzelte und schluckte. „Du hast recht. Es fällt mir jetzt schon schwer.“  
 
    „Das muss es nicht. Und jetzt setz mich bitte ein. Da unten ist die Öffnung.“  
 
    Diesmal fühlte es sich richtig an und Audrey hob die Perle ein letztes Mal in die Höhe. „Durch die Jahrhunderte bei mir,  durch die Jahrtausende zu dir.“  
 
    Sie verneigte sich vor ihr und legte sie vorsichtig auf das kleine Loch, das in der Lage war, Universen zu vernichten. 
 
    „Und jetzt nichts wie weg hier!“ Audrey drehte sich zu Alistair und Armand um, aber die beiden waren verschwunden.  
 
    
*** 
 
    
Ash saß oben auf einer Düne und starrte auf den Kampf, der erbittert weitergeführt wurde. Beide Seiten kämpften hartnäckig um jeden Meter.  
 
    Die Wolfshäuter waren für die nächste Welle wieder eingeteilt worden. Alle Krieger sollten, wenn irgendwie möglich, nicht länger als zwei Stunden auf dem Feld sein, dann übernahmen andere ihren Platz.  
 
    Dass Gael sich persönlich eingefunden hatte, hatten die Späher mittlerweile bestätigt, obwohl das nach dem Angriff auf den Clan klar gewesen war. Man merkte es aber auch daran, dass der Kampf immer heftiger und brutaler wurde. Es feuerte die dunkle Seite noch mehr an, dass der König der Hölle anwesend war. 
 
    „Darf ich mich kurz zu dir setzen?“ Lucas kam den Dünenkamm zu ihm nach oben. 
 
    Ash nickte. 
 
    Lucas ließ sich neben ihm nieder. Eine Weile beobachteten sie schweigend die Schlacht und das geschäftige Zeltlager unter ihnen.  
 
    „Es war vor deiner Zeit“, fing Lucas schließlich an. „Sie wusste nicht, dass ich ein schlechter Mensch war und durch sie an Helen und Alistair heranwollte.“  
 
    Ash starrte weiter in die Ferne.  
 
    „Außerdem war sie traurig und einsam.“ Lucas zuckte mit den Schultern. „Und ich war es auch.“  
 
    „Ich weiß.“ Ash seufzte. „Natürlich wäre es mir lieber, wenn es nicht so gewesen wäre, aber wir sind alle alt genug, um zu wissen, dass unsere Liebsten eine Vergangenheit haben.“ Er drehte sich zu Lucas. „Ich weiß, dass du Alassë aufrichtig liebst. Ich kann es riechen. Auch dein Bedauern darüber, was du im Streit gesagt hast.“  
 
    Lucas nickte. „Es tut mir leid. Das wollte ich dir nur sagen.“  
 
    Er wollte aufstehen, aber Ash hielt ihn zurück. „Du bist ein Teil des Clans geworden. Ohne Wenn und Aber. Ohne Bedingungen und ohne Auflagen. Wir alle würden für dich ebenso durch die Hölle gehen, wie für jeden anderen.“  
 
    „Ich weiß.“ Lucas räusperte sich und musste trotzdem schlucken. Etwas zu wissen und etwas zu hören, war immer nochmal ein Unterschied. „Kommst du mit runter? Die anderen warten in unserem neuen Zelt. Wir wollen alle zusammen essen. Vielleicht ein letztes Mal.“  
 
    Ash sprang auf und hielt Lucas die Hand hin. „Du bist und bleibst ein widerlicher Optimist.“  
 
    Lachend ergriff Lucas die Hand seines Freundes und ließ sich aufhelfen. „Jeder hat eben seine Spezialität.“  
 
    
*** 
 
    
Audreys Herz setzte für eine Sekunde aus. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Würde es sehr schmerzhaft werden, im Nichts zu vergehen? Würde sie es überhaupt merken? Wie lang waren dreiundzwanzig Sekunden?  
 
    Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und schickte ihre Liebe an Cador, ihren Clan und ihre Eltern. Ein Ball aus purer Energie löste sich aus ihrer Brust und verteilte sich in rasender Geschwindigkeit. Sie wusste, dass er ankommen würde, auch wenn sie schon lange tot war. Wie ein Stern, der sein Licht durchs All schickt.  
 
    Ergeben schloss sie die Augen.  
 
    Es war vorbei.  
 
    
„Wir lieben dich auch!“  
 
    Audrey riss die Augen auf. Sie war in dem Raum in der Kapelle, von dem aus ihr Abenteuer begonnen hatte. Neben ihr standen Alistair und Armand. Wohlbehalten und lebendig.  
 
    Mit einem Schrei sprang sie den beiden in die Arme, umarmte und herzte sie. „Wie sind wir da rausgekommen?“  
 
    „Mission erfüllt.“ Alistair zuckte mit den Schultern. „Ich denke, die Kapelle hat uns zurückgeholt. Wir sind kurz vor dir angekommen.“  
 
    „Unglaublich, dass wir zurück sind.“ Armand drückte sie an sich. „Jetzt aber schnell zu den anderen.“  
 
    Sie liefen in die Kapelle, in der zwei Engel auf einer Bank saßen und Schach spielten. Als sie die Drei sahen, sprangen sie sofort auf und salutierten.  
 
    „Was macht ihr denn hier?“ Alistair runzelte die Stirn. „Wie lange waren wir weg?“  
 
    „Einen halben Tag“, antwortete der größere Arche. 
 
    „Wo sind Helen und die anderen?“  
 
    „Am Baum. Der Kampf hat begonnen. Wir bringen euch hin.“ 
 
    Alistair nickte, ebenso seine Freunde. „Auf in die Schlacht!“  
 
    
Die Archen setzten Alistair, Armand und Audrey direkt vor dem Versammlungszelt ab.  
 
    Als sie es betraten, fanden sie alle in tiefer Trauer vor. Schweigend gingen sie nacheinander hinein. Sie wussten nicht, um wen getrauert wurde, und wollten kein Aufsehen erregen.  
 
    Als sie die magische Schwelle übertreten hatten, drehten sich alle Augen zu ihnen.  
 
    Cador sprang auf, rannte zu Audrey und riss sie in seine Arme. „Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein!“ Stürmisch küsste er sie, bis sie außer Atem war.  
 
    „Habt ihr gerade um mich getrauert?“ Audrey streichelte seine Wange.  
 
    „Natürlich!“ Er wollte sie gar nicht mehr loslassen.  
 
    „Es tut mir leid. Ich habe wirklich gedacht, ich sterbe. Nur deshalb habe ich eine letzte Botschaft an euch geschickt.“ 
 
    Skai lag in Armands Armen und Helen hatte ihre um Alistair geschlungen.  
 
    „Wir sind so froh, euch gesund und munter wiederzusehen!“ Ash und Lucy hatten Tränen vor Glück in den Augen, ebenso wie die anderen Clanmitglieder.  
 
    „Wo ist sie?“ Evandre stürmte ins Zelt, dicht gefolgt von Maneros. Erleichtert drückte sie ihre Tochter an sich. „Michael hat gesagt, ihr seid zurück.“ 
 
    Audrey erwiderte die Umarmung. „Wir haben das Loch im Baum verschlossen. Jetzt ist die Gefahr für den Baum der Zeit und die Forgotten Places gebannt. Habt ihr schon überprüft, ob das Fraktarium sich aufgelöst hat, wie in der Märchenwelt?“ 
 
    „Hat es leider nicht.“ Uriel betrat das Zelt. Hinter ihr folgten die anderen drei Erzengel.  
 
    Raphael nickte. „Wir haben es gerade überprüft.“ 
 
    „Manchmal ist es eben nicht so einfach wie im Märchen.“ Gabriel hob bedauernd die Hände.  
 
    „Schön, dass ihr heil zurück seid und wenigstens den weiteren Zufluss gestoppt habt.“ Michael lächelte Alistair, Armand und Audrey an.  
 
    „Wenigstens etwas.“ Sie seufzte. „Aber es ist viel zu viel Fraktarium im Baum, um ihn hier stehenzulassen.“  
 
    „Was habt ihr von Kelyan und Valea gehört?“, wollte Alistair wissen.  
 
    „Sie haben eine Spur, aber Genaueres wissen wir momentan nicht.“ Skai zuckte entschuldigend mit den Schultern.  
 
    Armand legte den Arm um sie. „Je schneller wir den Stab zusammengesetzt haben, desto eher können wir den Baum mitsamt dem Nichts entsorgen. Hinein müssen wir ja jetzt nicht mehr.“ 
 
    Für einen Moment starrten ihn alle entgeistert an. 
 
    „Was denn?“ 
 
    Alistair begann zu lachen. „Du bist ein Genie! Natürlich! Wir bringen den Baum mit dem Stab weg!“ 
 
    Armand sah ihn verständnislos an. „Ich dachte, das wäre klar.“ 
 
    „So weit waren wir noch nicht in den Überlegungen. Wir hatten ja die leise Hoffnung, dass sich das Problem von allein löst.“ Ash grinste.  
 
    „Ich helfe gern.“ Armand winkte ab. „Gibt es eigentlich was zu essen?“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 25 
 
    
Kelyan stürzte zu Valea, hob sie vom Boden auf und erschrak zu Tode. Sie war eiskalt. So kalt, dass er glaubte, seine Finger würden an ihr festfrieren. Sie bebte so sehr, dass er sie trotz aller Kraft kaum halten konnte. Rasch legte er sie aufs Sofa zurück und presste sie aufs Polster. 
 
    Voller Furcht krallte sie sich in seine Arme. „Kalt … so kalt …“  
 
    Ihre Zähne klapperten so heftig, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren. 
 
    „Das kriegen wir schon wieder hin.“ Kelyan hatte eine Scheißangst um Valea, aber er zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen. Versuchte zu ignorieren, dass ihre Lippen schon ganz blau waren und ihre rosafarbenen Augen immer blasser wurden. 
 
    Valea liefen Tränen über das Gesicht. Die Kälte, die durch sie kroch, war schier unerträglich. Es fühlte sich an, als würden tausend Klingen gleichzeitig ihr Innerstes zerfetzen. Der Schmerz war gewaltig. Sie wollte sich beherrschen, aber sie konnte nicht anders. Es war zu viel! Sie brüllte voller Qual, wurde plötzlich von einem Hustenanfall gepackt und ein Schwall Blut kam aus ihrem Mund, der ihre Schreie erstickte. 
 
    Kelyan drehte sie rasch zur Seite und das Blut tropfte auf den Boden. Es wurde immer mehr und innerhalb weniger Sekunden hatte sich bereits eine kleine Pfütze auf dem weißen Marmor gebildet. 
 
    Valeas Augenlider flatterten. „Kelyan …“, röchelte sie. „Bitte … hilf mir …“ 
 
    „Es wird alles gut“, flüsterte er und fühlte sich so hilflos wie nie zuvor. Was sollte er nur tun? Mit Drachen kannte er sich halbwegs aus, aber mit Vampiren fast gar nicht. Fieberhaft rief er sich alles ins Gedächtnis, was er wusste.  
 
    Eisige Finger berührten seine Hand. Valea wollte sprechen, aber kein Laut kam über ihre Lippen. 
 
    Verdammt! Er musste etwas unternehmen! 
 
    Kurzerhand packte er sie, hob sie hoch und rannte mit ihr ins Badezimmer. Langsam ließ er sie auf den Boden gleiten. Ihr Zittern hatte für den Moment ein wenig nachgelassen, aber Kelyan war weit davon entfernt zu glauben, dass das ein gutes Zeichen war.  
 
    Eilig stopfte er den Stöpsel in den Abfluss der Wanne und drehte das Wasser auf. Er regelte die Temperatur und ließ es so heiß werden, wie es gerade noch erträglich war. Dann riss er sich Jackett und Hemd herunter. 
 
    Valea blinzelte.  
 
    „Ja, ja, ich weiß. Kennst du alles schon. Ich hatte mir das zweite Mal auch völlig anders vorgestellt.“ Kelyan knöpfte schnell seine Hose auf und schob sie nach unten. „Schau! Ich hatte nicht einmal Unterwäsche an, um allzeit bereit für dich zu sein. Wie gesagt, ich bin ein Träumer.“ 
 
    Er glaubte, ein schwaches Lächeln zu sehen. 
 
    Als er nackt war, zog er ihr die Gummistiefel aus, schnappte sich ein Handtuch, kniete sich neben sie und wischte so viel Blut wie möglich weg. Sanft streichelte er ihre Wange. „Okay, Darling, wir werden jetzt zusammen ein schönes Bad nehmen. Das wird dich aufwärmen, bis mir etwas Besseres einfällt.“  
 
    Rasch nahm er sie auf seine Arme, stand mit ihr auf und stieg in die Wanne. Er ließ sich hineingleiten, zog Valea rittlings auf seinen Schoß und umarmte sie fest. Kraftlos sank sie gegen ihn und gab keinen Laut von sich, obwohl das Wasser so heiß war, dass selbst er als Feuerdämon sich fast die Haut verbrühte. Er war zwar auch ein Heiler, aber er wusste nicht, wie Ras‘ Zauber funktionierte, und befürchtete, Valeas Zustand mit dem falschen Gegenzauber noch zu verschlimmern.  
 
    Ihr Zittern wurde wieder stärker. Sie ächzte vor Schmerzen und Blut lief von ihren Lippen auf seine Haut. Beängstigend viel Blut. Als würde das Leben selbst aus ihr rinnen. 
 
    „Das wird schon wieder“, wisperte er, auch um sich selbst Mut zu machen, und streichelte ihren Rücken. „Ich bin bei dir.“ 
 
    Als das Wasser kurz davor war, über den Rand der Wanne zu laufen, streckte Kelyan den Fuß aus und drückte den Hebel nach unten. Sein Hirn suchte fieberhaft nach einer Lösung, aber ihm fiel nichts ein. Zu groß war die Angst um Valea, dass er kaum einen vernünftigen Gedanken fassen konnte.  
 
    Sie wimmerte leise und er spürte, wie zart und zerbrechlich sie sich anfühlte.  
 
    Kelyans Angst wuchs. Wenn dieser Zauber ihm Valea wegnehmen würde, würde er Ras langsam und genüsslich in Stücke reißen! Oder ihn verbrennen! Oder beides! Er würde keine Gnade walten lassen! 
 
    In diesem Moment wusste er es. Er wusste, wie tief er wirklich für Valea empfand. Ein Gefühl, so rein und klar, dass es ihn mit unbändiger Freude erfüllte und gleichzeitig mit abgrundtiefer Verzweiflung, weil er vielleicht niemals die Gelegenheit haben würde, es ihr zu sagen. Er musste es jetzt sofort tun! Vielleicht würde es einen Unterschied machen! 
 
    Vorsichtig schob er Valea ein kleines Stückchen von sich. Sie blickte ihn aus verschleierten, fast weißen Augen an, und war so blass, dass ihre Haut fast transparent aussah. Durch das leuchtend rote Blut auf Mund und Kinn wurde der grausige Effekt noch verstärkt.  
 
    Kelyan tastete hinter sich, nahm ein frisches Handtuch von der Ablage, tauchte es ins Wasser und wusch zärtlich Valeas Gesicht. Als er ihre Lippen abtupfte, öffneten sie sich. Eine Eiseskälte traf ihn, als wäre Valea dabei, innerlich zu erfrieren.  
 
    Er hielt inne.  
 
    Er war ein Idiot!  
 
    Es würde sie nicht retten, sie nur äußerlich zu wärmen. Er musste die Kälte aus ihrem Körper vertreiben.  
 
    Hoffnung durchflutete ihn.  
 
    Er war ein Feuerdämon! Und nicht irgendeiner! Er war der Prinz von Hexades, einer der mächtigsten Feuerdämonen, die existierten! Er hatte nicht nur einen Feuerkreislauf, sondern konnte echtes Feuer in sich entzünden. Es war in ihm. 
 
    Rasch ließ er das Handtuch fallen und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er presste seine Lippen auf ihre und ignorierte den metallischen Geschmack des Blutes, der noch auf ihnen war. Mit höchster Konzentration entzündete er die Flammen in seinem Inneren und schenkte Valea seinen Feueratem.  
 
    Unwillkürlich zuckte sie zusammen und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Es war, als hätte der Zauber, der sie getroffen hatte, etwas dagegen, aber Kelyan hielt Valea eisern fest. Er spürte, dass er das Richtige tat, und hörte nicht auf. Im Gegenteil, er verstärkte seine Anstrengungen, erhöhte die Temperatur nach und nach und schickte seinen heißen Atem tief in ihren Körper hinab. 
 
    Valea wehrte sich weiterhin, ihr Körper zuckte wild, wurde von Krämpfen geschüttelt. Sie gebärdete sich wie besessen und Kelyan hatte Mühe, nicht von ihr ertränkt zu werden. 
 
    Plötzlich erstarrte sie, erschlaffte unter seinem Griff … und seufzte wohlig.  
 
    Kelyan löste seine Lippen von ihren und sah sie an. Valea lächelte und ein Hauch von Rosa war in ihren Augen zu erkennen. Sein Herz machte vor Freude ein paar Sprünge und er konnte gerade noch ein erleichtertes Schluchzen verhindern.  
 
    „Dir geht es offensichtlich besser?“ Seine Stimme klang belegt, aber es war ihm egal. 
 
    „Wie neugeboren. Dank deiner heißen Mund-zu-Mund-Beatmung. Meinem Drachen hat das sehr geholfen.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. „Du machst am besten weiter, nur um sicher zu gehen, aber bitte dieses Mal mit Zunge.“ 
 
    Er grinste und wollte gerade wieder loslegen, als sie so hastig vor ihm zurückwich, dass das Wasser überschwappte. „Hör auf!“ 
 
    Irritiert starrte er sie an. „Was ist denn?“ 
 
    „Das Blut.“ Valea verzog das Gesicht. „Da war Blut in meinem Mund. Und du wolltest mich jetzt sogar küssen, um mir zu helfen. Wie ekelhaft für dich.“ Sie ließ den Kopf sinken.  
 
    Kopfschüttelnd zog Kelyan sie wieder eng an sich, hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Glaubst du mir, dass mir das völlig egal ist, wenn ich dich retten kann? Aber ich kann dich beruhigen. Da war gar nichts. Mein Feueratem hat das Blut irgendwie weggebrutzelt.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    „Ja, wirklich. Ich habe nur dich geschmeckt und davon kann ich nicht genug bekommen. Du wirst dich also damit abfinden müssen, dass ich jetzt mit der Küsserei weitermache. Ärztliche Anordnung. Immerhin bist du noch nicht ganz genesen.“ 
 
    Sie lachte erleichtert. „Wenn das so ist, muss ich wohl eine brave Patientin sein.“ 
 
    „So sieht es aus.“ Kelyan umarmte Valea und küsste sie wild. Ihre Zungenspitzen trafen sich und spielten miteinander. Immer wieder ließ er dabei einen warmen Hauch seines Feuers in ihren Mund fließen, den sie und ihr Drache jetzt willkommen hießen. 
 
    Die Kälte des Zaubers schwand endgültig und obwohl sie sich ein wenig schwach fühlte, spürte Valea, wie ihre Lebensgeister langsam erwachten. Und sie spürte ganz deutlich unter sich, dass auch bei Kelyan etwas erwacht war. Sie rutschte ein Stück nach hinten, ließ eine Hand zwischen ihre Körper gleiten, umfasste seinen harten Schwanz und rieb ihn fordernd. 
 
    „Fuck!“ Kelyan warf den Kopf zurück und stöhnte laut. 
 
    Seine Stimme war dunkel vor Lust und sein Körper spannte sich an. Valea bewunderte jeden einzelnen Muskel, der sich unter seiner Haut abzeichnete. Der Dämonenprinz war ein Kunstwerk und sie wollte ihn, seit sie sich begegnet waren. Jetzt sogar noch mehr, da sie wusste, dass er nicht nur ein nettes Spielzeug war. Sie wollte ihn. Alles von ihm. Punkt. Aber genau jetzt wollte sie nur mit ihm vögeln! 
 
    Schnell hob sie ihr Becken, schob mit der anderen Hand ihr Höschen zur Seite und Kelyans Eichel an die richtige Stelle. 
 
    Keuchend riss er die Augen auf. „Darling, ich will mich wirklich nicht beschweren. Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich danach verzehre, endlich in dir zu sein, aber vor ein paar Minuten wärst du fast gestorben und ich finde –“ 
 
    „Nicht reden“, unterbrach sie ihn grinsend. „Du ruinierst sonst alles.“ 
 
    Kelyan verstummte sofort. 
 
    „Du musst mich von innen aufwärmen, damit ich wieder ganz gesund werde. Ich denke, das geht auch auf andere Art als nur durch Küsse. Stimmst du mir zu?“ 
 
    „Zugegeben, es heißt nicht umsonst Flammensperma.“ Er schmunzelte. „Also ja, vom medizinisch-magischen Standpunkt aus gesehen, könnte es in deinem Fall die Heilung durchaus unterstützen.“ 
 
    „Sehr gut.“ Ihre Augen funkelten. „Ich will, dass du mir reichlich davon gibst.“  
 
    Mit einem wilden Knurren packte Kelyan ihre Schultern. Dann stieß er kräftig nach oben, drang in sie ein und drückte sie gleichzeitig auf sich herunter. 
 
    Valea starrte ihn an und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen lustvollen Schrei. Sein großer Schwanz dehnte sie, füllte sie komplett aus und presste sich eng an all die richtigen Stellen. 
 
    Kelyans Hände glitten zu ihrer Hüfte, um ihr den Rhythmus vorzugeben, doch Valea drückte sie weg. 
 
    „Lass mich machen“, flüsterte sie. „Du genießt einfach nur.“ 
 
    Er nickte, lehnte sich zurück und legte die Arme auf den Wannenrand. 
 
    Valea beugte sich nach vorne, stützte ihre Hände neben seinem Kopf ab und begann, ihn zu reiten. Jedes Mal, wenn ihre Körper aufeinanderprallten, spritzte Wasser aus der Wanne. Es war egal. Alles war egal. Kelyan so tief in sich vergraben zu spüren, war zu überwältigend. Genau, wie sein Gesicht dabei zu beobachten. Das unbändige Verlangen, das sich darin spiegelte, war unbezahlbar. 
 
    Je schneller sie seinen Schwanz vögelte, desto heftiger wurde Kelyans Keuchen. Dennoch schaffte er es, sie herausfordernd anzusehen. „Ist das alles, was du drauf hast?“ 
 
    Ein drohender Laut entrang sich ihrer Kehle. Sofort steigerte sie ihr Tempo und fickte ihn mit unfassbarer Geschwindigkeit.  
 
    Kelyan legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sein Stöhnen hallte vielfach in dem gekachelten Raum wider. Das Gefühl war unbeschreiblich. Er wollte mehr, viel mehr! 
 
    Plötzlich wurde Valea langsamer und stoppte schließlich ganz. 
 
    „Nicht aufhören“, keuchte Kelyan. Als er keine Antwort bekam, zwang er sich, den Kopf zu heben und öffnete die Augen. 
 
    Valea hielt sich krampfhaft am Wannenrand fest und lächelte. 
 
    Es war ein erzwungenes Lächeln, das ihn beruhigen sollte. Das erkannte er sofort. 
 
    Schnell setzte er sich auf und legte besorgt die Arme um ihre Taille. „Was ist, Darling?“ Er hob ihr Kinn an. „Komm, sag es dem Doktor.“ 
 
    Sie lachte und seufzte zugleich. „Ich fühle mich ein bisschen schwach“, gestand sie. „Ich glaube, du musst übernehmen.“ 
 
    Kelyan musterte sie aufmerksam. Valeas Lippen waren blass statt rosig, ihre Augen unnatürlich groß und sie glänzten fiebrig. „Du hast zu viel Blut verloren“, stellte er fest. „Du musst trinken, also trink von mir.“ 
 
    Vehement schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht. Ich habe menschlichem Blut abgeschworen.“ 
 
    „Da ist es ja gut, dass ich keiner bin.“ 
 
    Valea schnaubte. „Ja, aber selbst, wenn ich wollte, ich kann dein Feuerblut nicht trinken. Das weißt du. Es würde mich verletzen.“ 
 
    „Was meinst du?“ Verständnislos blickte Kelyan sie an. „Ich werde meinen Feuerkreislauf natürlich aussetzen, bis du genug getrunken hast.“  
 
    Sie sah ihn überrascht an.  
 
    Kelyan hob verblüfft eine Augenbraue. „Du lebst schon so lange und hast noch nie von einem Feuerdämon getrunken?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Hat sich nie ergeben. Bist du sicher, dass das funktioniert?“ 
 
    „Ich hatte schon einige Vampire, also ja. Ich weiß, was ich tun muss, und weiß, was auf mich zukommt. Und ich will es.“ Seine Stimme wurde rau. „Ich will, dass du von mir trinkst und wir dabei ficken.“  
 
    Valeas Lust und Hunger steigerten sich ins Unermessliche. Blut und Sex, die perfekte Kombination für einen Vampir. „Können wir ins Bett umziehen?“, stieß sie heiser hervor. „Ich will jede Stelle deines Körpers mit meinen Zähnen erreichen können.“ 
 
    Ein Schauer der Erregung lief über Kelyans Rücken. Sich Valea auf diese Art auszuliefern, sich derart in Gefahr zu begeben, ließ seinen Schwanz heftig in ihr pochen. 
 
    „Oh, du kannst es wohl kaum erwarten“, flüsterte Valea spöttisch. „Wenn ich früher gewusst hätte, dass du dermaßen darauf stehst, hätte ich in Luzifers Suite auf den Zimmerservice verzichtet und meine Zähne gleich in dir versenkt.“  
 
    Sie kniete sich hin, ließ seinen Ständer aus sich gleiten und kletterte über den Rand der Wanne. Langsam hob sie die Arme und löste die Bänder in ihrem Nacken. Sie schob das nasse Kleid nach unten und sah Kelyan herausfordernd an. 
 
    Er schluckte. Ihre vollen Brüste waren wunderschön. Die hellrosa Nippel waren hart und er leckte sich unbewusst über die Lippen. Sein Blick glitt über ihre sinnlichen Hüften und den flachen Bauch zu ihrem knappen Höschen. Es war weiß und durch das Wasser durchsichtig geworden. Ihre prallen Schamlippen zeichneten sich deutlich darunter ab. 
 
    Wie hypnotisiert stieg Kelyan aus der Wanne, fiel vor Valea auf die Knie und zog das Höschen nach unten. Einen Moment nahm er sich Zeit, den Anblick ihrer perfekten Pussy zu genießen, bevor er mit einer Hand ihre Beine leicht auseinanderdrückte und mit zwei Fingern in sie eindrang. Sein Schwanz hatte sie geweitet, aber sie war immer noch eng und fühlte sich so gut an. Gierig presste er sein Gesicht darauf, teilte ihre Spalte mit seiner Zunge und umschloss ihren Kitzler mit seinen Lippen. Abwechselnd saugte er hart an ihm und leckte mit der Zungenspitze schnell darüber. Valeas tiefes Stöhnen war die Belohnung, auf die er gehofft hatte, aber sie hatten ja andere Pläne. 
 
    Er löste sich von ihr und blickte zu ihr hoch. Gierig sah sie ihn an, als er langsam die Finger aus ihr herauszog, an seinen Mund führte und sie genüsslich ableckte. Schließlich stand er auf und hob Valea auf seine Arme. „Du schmeckst unvergleichlich und wirst mich süchtig machen“, wisperte er. „Und ich denke, dir wird es genauso ergehen, wenn du nur ein einziges Mal von mir gekostet hast.“ 
 
    Valea starrte ihn hungrig an. 
 
    „Wirst du zuerst hier von mir trinken?“ Kelyans Lippen tanzten über ihren Hals, er öffnete den Mund und drückte seine Zähne leicht in ihre zarte Haut.  
 
    „Ja“, keuchte Valea. 
 
    Er sah sie an. Ihre Augen, die sich rot verfärbt hatten, waren weit aufgerissen. 
 
    „Bitte“, flehte sie. 
 
    Er wollte sie nicht länger hinhalten, konzentrierte sich und legte seinen Feuerkreislauf lahm. Es fühlte sich wie immer seltsam an, einen Teil von sich komplett zu verdrängen, aber es war auch nicht gefährlich, solange er diesen Zustand nicht zu lange aufrechterhalten musste. Schnell trug er Valea zum Bett und stellte sie sanft davor ab. Dann legte er sich hin und streckte sich auf dem Rücken aus. „Nimm dir, was du brauchst.“ 
 
    Valea stieß ein Knurren aus, das etwas von einem Raubtier hatte, und im nächsten Moment kniete sie über Kelyan.  
 
    Sie berührte seine Brust. Sein Herz schlug wild und seine Haut war so warm. Kelyan war so voller Leben. Voller Blut. 
 
    Ihre Fangzähne wurden spitz und sie rieb ungeduldig ihre Möse an seinem Schwanz, der hart war und zuckte. 
 
    Mit einer schnellen Bewegung drang Kelyan in sie ein.  
 
    Valea bewegte sie sich ein paarmal auf und ab, bevor sie sich nach vorne beugte und ihre Hände an beiden Seiten von Kelyans Kopf abstützte. Willig drehte er ihn zur Seite und bot ihr seine Kehle dar. Er gehörte ihr. Sie wusste es und er wusste es auch. Und jetzt würde sie ihn markieren. 
 
    Mit einem lauten Stöhnen schlug sie ihre Zähne in seinen Hals. 
 
    Der Schmerz war gewaltig und Kelyans Atem setzte für einen Moment aus, aber gleich darauf erfüllte ihn nur noch eine überwältigende Geilheit. Er packte Valeas Arsch und trieb rasend vor Lust seinen Schwanz immer wieder bis zum Anschlag in sie.  
 
    Kelyans warmes Blut sprudelte in ihren Mund und gierig schluckte sie es. Es schmeckte würzig und salzig, nach Abenteuer und frisch wie die Luft nach einem Sommerregen. Valea erfasste ein angenehmer Schwindel und sie wollte mehr. Sie wollte mehr von ihm trinken, wollte ihn sich einverleiben und in sich tragen. 
 
    Kelyan bäumte sich auf. Sein Herz trommelte wild. Es fühlte sich so unglaublich gut an. Alles verstärkte sich durch diese Verbindung. Jede Berührung, jedes Reiben, jedes Zucken fühlte sich intensiver an. Als würde sie an seinem Schwanz saugen, der gleichzeitig in ihrer Muschi pulsierte. Er stöhnte Valeas Namen und fickte sie härter. Lange würde er allerdings nicht mehr durchhalten, wenn er so weitermachte. Er war kurz davor, zu explodieren. Nur mit äußerster Willensstärke gelang es ihm, langsamer zu werden. 
 
    Valea ließ von seinem Hals ab und konnte ein drohendes Fauchen nicht unterdrücken. „Nicht aufhören! Ich will von dir trinken, wenn du kommst!“ Sie krallte ihre Finger in seine Haare und zog seinen Kopf zurück. So weit, dass die Haut über seinem Hals straff gespannt war. Es war ein heißer Anblick. Kelyan war ihr bedingungslos ausgeliefert. Die Wundmale bluteten, leuchteten verführerisch und riefen nach ihr. Als Kelyan das Tempo wieder aufnahm und sogar noch schneller zustieß, bohrte sie die Zähne erneut in ihn. Sein Blut rauschte durch Valeas Adern, sang in ihr, und sie spürte, dass ihre Kräfte vollständig zurück waren. Und sie schmeckte, dass Kelyan gleich so weit war. Sie bewegte sich mit ihm, schneller und schneller, konnte es kaum erwarten, sein Blut zu probieren, wenn er seinen Höhepunkt erreichte und sein Sperma in sie spritzte. 
 
    „Fuck!“, brüllte Kelyan, als er in ihr kam. 
 
    Valeas saugte noch gieriger an seinem Hals. Sein Blut war plötzlich so süß wie Honig und sie konnte nicht genug davon kriegen. 
 
    Heftig stieß Kelyan nach, hörte nicht auf, bis sie ebenfalls laut stöhnte und kam. Ihre Muschi verkrampfte sich rhythmisch und holte den letzten Tropfen aus seinem Schwanz. Sie riss die Zähne aus ihm und mit einem langgezogenen Keuchen brach sie auf ihm zusammen.  
 
    Erschöpft leckte Valea über seinen Hals und der Biss verheilte augenblicklich. 
 
    Schwer atmend legte Kelyan die Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt. „Geht es dir wieder gut?“ 
 
    Sie nickte. „Bin wie neu. Dank dir.“ 
 
    „Aber bist du auch satt? Ich könnte dir noch ein bisschen was abgeben.“ 
 
    Rasch wischte sie ihren Mund an dem Laken ab und fuhr ihre Fangzähne wieder ein, bevor sie den Kopf hob und ihn verblüfft anschaute. „Wirklich?“ 
 
    Kelyan bemerkte ein bisschen Blut auf ihren Lippen, aber es war ihm egal. Er ekelte sich nicht davor und er hatte ihr damit helfen können. „Ja, wirklich“, beantwortete er ihre Frage. „Und ich bin mit dir auch noch nicht fertig.“ 
 
    Bevor sie nachhaken konnte, rollte er sich mit ihr herum. Er steckte noch in ihr, als er sich auf sie legte und seine Arme neben ihr abstützte.  
 
    „Deine Brüste habe ich ja ganz vernachlässigt“, murmelte er und stürzte sich auf sie. Er saugte an ihren rosigen Nippeln, reizte sie mit seiner Zunge, kratzte mit den Zähnen darüber und biss hinein.  
 
    „Fick mich“, stöhnte Valea. 
 
    Mit einer einzigen Bewegung rammte er seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie und begann, sie mit schnellen Stößen hart zu vögeln. Angetrieben von Valea, die sich an ihn klammerte, ihre Beine fest um seinen Arsch schlang und versuchte, ihn bei jedem Stoß tiefer zu schieben. Dabei hob sie den Kopf und glitt mit den Lippen über seine Brust.  
 
    Sein schneller Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, sie hörte das Blut in ihm, das nach ihr rief, und konnte nicht widerstehen. Ihre Zähne ritzten seine Haut an. Ein bisschen Blut quoll heraus und sie ließ es auf ihre Lippen tropfen, bevor sie es genüsslich ableckte. 
 
    „Ich will sehen, wie du mein Blut trinkst“, keuchte Kelyan.  
 
    Valea benötigte keine zweite Aufforderung. Sie verschloss schnell die Wunde auf der Brust, dann drehte sie den Kopf zur Seite, leckte über die Innenseite seines Handgelenks und vergrub ohne zu zögern ihre Zähne darin. Ein Schwall Blut schoss in ihren Mund und lief warm ihre Kehle hinab.  
 
    „Nimm dir mehr!“, befahl Kelyan. „Und saug richtig hart!“ 
 
    Sie presste ihre Lippen auf die Wunde und folgte seinen Anweisungen. 
 
    Wieder war es, als würde sie an seinem Schwanz lutschen, und Kelyan verlor fast den Verstand vor Lust. Wie besessen vögelte er sie, als Valeas Möse sich plötzlich eng um seinen Schwanz schloss und ihn mit in ihren Orgasmus riss, der nicht enden wollte. Eine Welle nach der anderen rollte über ihn hinweg, bis er schließlich total erledigt auf Valea liegenblieb. 
 
    Sie zog ihre Zähne aus seinem Handgelenk, ließ die Bissspuren verschwinden und küsste die Stelle. Dann wischte sie sich über den Mund und wandte sich an Kelyan. Erschrocken starrte sie ihn an. Er sah blass aus. Zu blass. Unter seinen Augen waren deutlich dunkle Ringe zu erkennen. 
 
    „Scheiße!“, rief sie. „Es war zu viel! Wieso hast du nichts gesagt? Du verdammter Vollidiot!“ 
 
    „Dummerchen.“ Er sah sie zärtlich an. „Es war nicht zu viel. Ich laufe im Moment ja sozusagen nur auf halber Betriebstemperatur. Warte kurz.“ Er konzentrierte sich auf das Feuer in ihm und startete seinen zweiten Kreislauf neu. Es dauerte keine halbe Minute, bis Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. „Siehst du?“ Er grinste. 
 
    Erleichtert blickte sie ihn an. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich dachte, ich hätte die Kontrolle verloren.“ 
 
    „Das wollte ich nicht, Darling. Tut mir leid.“ 
 
    Sie seufzte, schob Kelyan sanft von sich herunter und kniete sich hin. „Ich muss mal schnell ins Bad und mir den Mund ausspülen. Solange ich dein Blut noch so deutlich schmecke, kann ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.“ 
 
    „Alles klar.“ Er schaute sie neugierig an. „War ich denn lecker?“ 
 
    „Normalerweise fragen Kerle, ob sie gut waren.“ Sie lachte. „Du warst unglaublich. In beidem.“ 
 
    Kelyan streckte sich und sah sehr zufrieden mit sich aus. 
 
    Kichernd stand Valea auf und verschwand nebenan im Bad. „Mach es dir nicht zu gemütlich“, rief sie. „Ich will endlich aus diesem Berg raus.“ 
 
    „Ich auch“, erwiderte er, „aber gönn einem glücklichen Mann eine Sekunde seinen Triumph.“ 
 
    Als sie zurückkam, reichte sie ihm seine Kleider.  
 
    Schnell hielt er ihre Hand fest. „Warte kurz, ich will dir noch etwas sagen.“ Er setzte sich auf, zog sie an sich und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich glaube, ich habe immer nach dir gesucht“, flüsterte er, „und ich denke, du auch nach mir.“ 
 
    Valea grinste schief. „Sagst du das oder spricht da dein befriedigter Schwanz aus dir?“ 
 
    „Eigentlich sagen wir es beide, aber im Moment spreche nur ich.“ Er sah sie ernst an. „Also, was meinst du? Liebst du mich auch?“ 
 
    Ihre Augen wurden groß. „Du liebst mich?“ 
 
    Er nickte. „Sehr sogar. Ich habe es schon geahnt, aber in dem Moment gewusst, als ich dachte, ich würde dich verlieren.“ 
 
    Valea lächelte. „Dann war der Zauber von Ras ja doch zu etwas nütze.“ Sie schlang die Arme um ihn. „Ich liebe dich auch und habe nicht vor, dich jemals wieder gehen zu lassen.“ 
 
    Kelyan strahlte und küsste sie stürmisch.  
 
    Valeas Eckzähne wurden prompt länger und ritzten seine Unterlippe. „Sorry“, murmelte sie. „Überschwang der Gefühle.“ 
 
    „Ist okay.“ Kelyan lachte, wischte das Blut weg und küsste sie ein weiteres Mal. „Ich kann es kaum erwarten, das Vögeln und Blutsaugen zu wiederholen. Das nächste Mal aber bitte mit übernachten und so. Ich kuschle gern hinterher.“  
 
    „Einverstanden.“ Sie gab ihm einen Kuss, stand wieder auf und schlüpfte schnell in ihre nassen Sachen.  
 
    Kelyan klappte der Mund auf. Das Kleid klebte an ihren heißen Kurven, als wäre es aufgemalt. „Wirf dir bitte mein Jackett über“, stöhnte er. „Ich flehe dich an. Das Kleid sitzt wie eine zweite Haut und das ist wirklich zu ablenkend.“ Anklagend deutete er auf seinen Schwanz, der sich prompt erneut einsatzbereit gemeldet hatte. „Außerdem weiß ich nicht, wer uns retten kommt, und dafür brauchst du definitiv einen Waffenschein.“  
 
    „Mach ich.“ Valea grinste und zog die Gummistiefel an. „Und jetzt beeil dich und nichts wie zurück zum Eingang. Hoffentlich hatten die Lanis Erfolg.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
    
Die Schlacht wurde immer heftiger. Loki und Luzifer hatten weitere Krieger rekrutiert, aber auch auf Gaels Seite wurden sie immer mehr. 
 
    Der ehemalige König der Hölle hatte die verbliebenen Reiter der Apokalypse an seine Seite geholt, die eine Schneise der Verwüstung schlugen. Seine Nekromanten hatten die Mumien aus aller Welt auferstehen lassen und aus ihren Ruhestätten in die Wüste gebracht. Es waren zehntausende, die nun gegen die Armee des Lichts kämpften. Sie waren zwar einfach zu besiegen und zerfielen schnell zu Staub, aber ihre schiere Masse war überwältigend.  
 
    Der Clan war mittendrin und kämpfte überall, wo er gebraucht wurde.  
 
    Ash lief mit den Wolfshäutern und gemeinsam mit Garm hielten sie eine Truppe Guhle zurück, die sich im wahrsten Sinne des Wortes verbissen wehrten.  
 
    Lucy kümmerte sich mit den anderen Rubinheilern um die immer größer werdende Anzahl von Verletzten und die Lanis halfen, wo sie konnten. 
 
    Alassë und Lucas ritten auf Tija und Toju Angriff um Angriff, hinter ihnen die Soldaten Nístandis. Mit aller Wucht warfen sie sich gegen die Feinde.  
 
    Armand und Skai befehligten zwei Kompanien Dämonen, die sich gegen eine Horde Dunkelelfen behaupten mussten.  
 
    Aidan flog entweder Manöver mit Fara und den Orkanreitern oder mit Valo und seinen Archen.  
 
    Alistair und Helen hatten sich mit Cador und den Hexen am Rande des Schlachtfelds postiert und feuerten unablässig Zauber und Gegenzauber gegen die Magier und Hexen von Gael.  
 
    Audrey kämpfte Seite an Seite mit ihrer Mutter und den Amazonen und war froh darüber, dass ihre Adamant-Rüstung ihr zusätzlichen Schutz verlieh.   
 
    Grace und die anderen Seher beschworen rasend schnell eine Vision nach der anderen herauf und warnten die Einheiten vor Finten und Fallen. 
 
    Sie alle gaben ihr Bestes und waren fest entschlossen, den Feind zu vernichten und zu gewinnen.  
 
    
In einer der immer seltener gewordenen Pausen saß der Clan am Tisch und aß schweigend. Alle waren erschöpft und dreckig, aber keiner machte sich mehr die Mühe, sich zu waschen, da sie sowieso gleich wieder aufbrechen würden. 
 
    „Das kann so nicht weitergehen.“ Alistair stand auf. „Alles hat mit mir und Gael begonnen und so muss es auch enden. Ich werde allein gegen ihn antreten und ihn zum Zweikampf fordern. Ich bin sicher, dass er dieser Herausforderung nicht widerstehen kann.“ 
 
    „Kommt überhaupt nicht in Frage!“, widersprach Alassë heftig. Sie war ebenso wie alle anderen aufgesprungen. „Es ist unser aller Kampf! Taliesin hat gesagt, dass wir es nur gemeinsam schaffen können!“ 
 
    Alistair schüttelte lächelnd den Kopf. „Das ist eine Option, aber es ist nicht vorherbestimmt, wie er immer wieder betont. Ich entscheide mich also anders. Mein freier Wille. Gael ist meine Verantwortung.“ 
 
    Helen kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder und nickte entschlossen. „Du musst tun, was du für richtig hältst. Ich glaube an dich.“ 
 
    „Ich danke dir, mo ghràidh.“ Er zog sie fest in seine Arme. „Ich liebe dich und wer-“ 
 
    Schnell legte sie ihm einen Zeigefinger auf die Lippen. „Alles andere kannst du mir sagen, wenn du wieder bei mir bist.“  
 
    „In Ordnung.“ Alistair sah seine Freunde der Reihe nach an. „Für den Fall, dass Gael mich besiegt … kämpft weiter! Ihr werdet gewinnen, denn keine Macht wird jemals stärker sein als die Liebe, die wir füreinander empfinden.“ 
 
    Armand blinzelte heftig und räusperte sich. „Jetzt ist es aber gut mit der Gefühlsduselei, bevor wir noch anfangen, uns ein Schälchen Grüntee zuzubereiten und Schals zu stricken.“ 
 
    Audrey nickte. „Mach ihn fertig, Alistair.“ 
 
    Ash presste kurz die Lippen zusammen. „Endgültig.“ 
 
    „Lass nicht zu, dass er unsere Zukunft ruiniert.“ Aidan legte einen Arm um Grace.  
 
    „Oder die unserer Kinder.“ Helen schluckte.  
 
    „Ich werde euch brauchen.“ Alistair straffte die Schultern. „Wenn Gael und ich kämpfen, errichtet ihr den magischen Schutzschild um uns. Niemand soll eingreifen können.“  
 
    Der gesamte Clan nickte entschlossen. Sie würden ihm den Rücken stärken.  
 
    „Viel Glück uns allen.“ Alistair straffte die Schultern und verließ das Zelt. 
 
    
*** 
 
    
Gael zu einem Zweikampf herauszufordern, war genauso einfach, wie Alistair es sich gedacht hatte. Sie waren beide Kinder ihrer Zeit und damals hatte man Dinge noch Mann gegen Mann geregelt. Gael bei seinem Stolz zu packen, der schon immer sein größter Schwachpunkt war, war nicht einmal nötig gewesen.  
 
    Jetzt standen sie sich barfuß mit ihren Schwertern gegenüber. Gael, ebenso wie er selbst, nur mit einer schwarzen Hose bekleidet, ganz wie früher. Sie hatten beide ihre Haare zurückgebunden, was ihren Gesichtern eine zusätzliche Strenge verlieh. 
 
    Die Schlacht wurde für den Moment ausgesetzt. Alle wollten sehen, was passierte. Gael hatte darauf bestanden, dass sie in einer Arena kämpften, die seine Leute innerhalb weniger Momente entstehen ließen.  
 
    Alistair hatte zugestimmt, unter der Bedingung, dass seine Freunde den Bannkreis errichteten, der sie beide vom Rest der Welt trennen würde.  
 
    Jetzt bildete sein Clan einen großen Kreis um sie und hielt einen Schild aufrecht, der jegliche Magie innen wie außen abblockte und auch sonst keinerlei Dinge durchlassen würde. 
 
    Nachdem Gael lautstark seine Anhänger darauf hingewiesen hatte, dass er diese Schlacht für sie gewinnen würde und sie ihm gerne dabei zujubeln dürften, brach ein ohrenbetäubender Lärm aus.  
 
    Die Anhänger des Lichts ließen sich aber nicht lumpen und hielten aus voller Lunge dagegen.  
 
    Alistair spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Es war etwas ganz anderes, einen Kampf inmitten eines riesigen Heeres zu führen, oder dabei im Fokus von Tausenden zu stehen. Er atmete tief und langsam und blendete alles um sich herum aus. 
 
    „Ich warte schon so lange darauf, dir dein arrogantes Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.“ Gael spuckte auf den Boden und hob sein Schwert. „Wenn ich dich getötet habe, werde ich mir deine Kinder holen.“  
 
    Alistair schnaubte. „Die bekommst du nie!“  
 
    „Weil du glaubst, sie sind bei den Engeln in Sicherheit?“ Gaels scharfe Züge verzogen sich höhnisch, als er einen Moment des Schreckens über Alistairs Gesicht huschen sah. „Dachtest du, ich wüsste das nicht? Und denkst du wirklich, ich könnte niemanden dazu überreden, mir die Kinder von dort zu besorgen?“  
 
    „Du bist und bleibst ein Schwätzer.“ Alistair schüttelte den Kopf und hob seinerseits das Schwert.  
 
    Sie umkreisten sich vorsichtig, belauerten sich, schätzen sich ab. Seit ihrem letzten Kampf waren fast eintausend Jahre vergangen und damals war es nur ein Übungskampf mit Holzschwertern gewesen.  
 
    Heute ging es um Leben und Tod und das war ihnen beiden nur allzu sehr bewusst.  
 
    Gael machte einen Ausfallschritt und zielte auf Alistairs Herz. Er sprang zur Seite, blockte das Schwert ab, schlug es weg und nutzte den Schwung, um sich um seine Achse zu drehen und seinerseits Gael zu attackieren. 
 
    Der Kampf hatte begonnen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 27 
 
    
Valea und Kelyan rannten den Tunnel entlang. Ein Blick auf das Handy hatte ihnen verraten, dass seit der Trennung von Ambär und Zaubär nur knapp zwei Stunden vergangen waren. Weder Kelyan noch Valea konnten abschätzen, wie lange die Lanis für die Strecke bis zu Ras‘ Villa brauchten, da sie keine Ahnung hatten, wie schnell die beiden wirklich waren. 
 
    Als sie das Tunnelende erreichten, war die Felswand allerdings unverändert. Ernüchtert ließen sie sich dagegen sinken. 
 
    Kelyan griff nach Valeas Hand und räusperte sich. „Falls wir hier länger festsitzen, also zu lange, kannst du dich von mir ernähren, bis nichts mehr da ist. Mein Blut ist deins.“ 
 
    „Oh, wie romantisch, mir kommen gleich die Tränen“, ertönte eine spöttische Stimme von draußen. „Hat das Prinzlein etwa seine Prinzessin gefunden?“ 
 
    „Du bist doch nur neidisch“, antwortete Luzifers samtige dunkle Stimme. 
 
    „Sowas wie Neid kenne ich gar nicht“, protestierte Loki. „Ich kann jede Frau haben, die ich will.“ 
 
    „Wie Lucy?“ 
 
    „Das ist doch schon lange vorbei. Wir sind nur Freunde.“ 
 
    „Ihr seid nur Freunde, weil du gegen Ash chancenlos bist.“ 
 
    Loki schnaubte. „Ich bitte dich. Ich bin ein Gott. Wie kannst du uns überhaupt miteinander verglei-“ 
 
    „Entschuldigt mal“, rief Kelyan ungeduldig. „Könntet ihr euer Kaffeekränzchen vielleicht auf später verlegen und uns hier rausholen?“ 
 
    „Sind ja schon dabei“, brummte Loki. „Neuer Freund, walte deines Amtes!“ 
 
    Kelyan und Valea sahen sich irritiert an. Wer war dieser neue Freund? Sicherheitshalber zogen sie sich ein paar Schritte in den Tunnel zurück. 
 
    Eine Sekunde später öffnete sich die Tür. Geblendet starrten die beiden ins Freie. 
 
    Ein breitschultriger junger Mann mit halblangen roten Haaren, Jeans und T-Shirt stand davor. Er hatte die Hände erhoben und die Finger gespreizt.  
 
    „Beeilt euch lieber!“, rief er. „Ich kann sie nicht lange aufhalten!“ 
 
    Schnell sprinteten Valea und Kelyan durch die Öffnung an die Seite des Fremden. Keine Sekunde zu früh, denn die Tür krachte bereits mit einem lauten Donnern wieder zu. 
 
    „Das war knapp!“, keuchte er und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Hallo, ich bin Olav.“ 
 
    „Und du bist ein Drachenwandler, ein ziemlich mächtiger“, stellte Valea verblüfft fest.  
 
    „Na ja, es geht so.“ Olav seufzte. „Rasvan, diese elende Schande für unsere Gattung, hat zugegebenermaßen einen echt komplizierten Zauber gewirkt, sodass ich ihn nur kurz brechen konnte. Deshalb mussten wir auch warten, bis ihr euch wieder meldet. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“ 
 
    Valea und Kelyan sahen sich schuldbewusst an.  
 
    „Wie lange habt ihr gewartet?“, fragte Valea.  
 
    Olav winkte ab. „Nicht lange.“  
 
    „Wir sind dir zu ewigem Dank verpflichtet.“ Kelyan schüttelte Olav die Hand.  
 
     „Es waren vier Minuten und dreiunddreißig Sekunden, die wir hier sinnlos herumgestanden haben“, präzisierte Loki. „Und natürlich kriegt der Türöffner die ganzen Lorbeeren.“ Der Gott aus Asgard klang eingeschnappt. „Ohne mich wäre er aber gar nicht hier.“ 
 
    Kelyan und Valea drehten sich um. 
 
    Loki lehnte lässig an einem Felsbrocken. Luzifer stand daneben. Zu seinen Füßen saßen die Lanis, die sich an den Pfoten hielten und vor Anspannung zitterten. 
 
    Sofort liefen Kelyan und Valea zu ihnen, hoben sie hoch und drückten die beiden fest an sich. 
 
    Luzifer lächelte. „Die Kleinen waren unglaublich tapfer. Sie sind so schnell zur Villa gerannt, um Loki anzurufen, dass sie vor Erschöpfung immer noch fast ohnmächtig waren, als wir bei ihnen ankamen.“  
 
    Olav nickte. „Total verausgabt hatten sie sich.“ 
 
    „Wir sind so froh, euch wiederzusehen.“ Valea schniefte gerührt. „Ihr habt es geschafft.“ 
 
    „Ihr seid fantastisch“, stimmte Kelyan zu. „Ohne euch wären wir verloren gewesen.“ Er lächelte. „Auftrag absolut astrein ausgeführt.“ 
 
    „Megatolle Meisterleistung“, ergänzte Valea.  
 
    Zaubär strahlte. 
 
    „Anhänger auch aufgespürt?“, fragte Ambär nervös. 
 
    Valea nickte. 
 
    „Gut gemacht“, lobte die Lani und schmiegte sich erleichtert an Kelyan.  
 
    „Heile Heimkehr hochwillkommen“, rief Zaubär erfreut.  
 
    Valea kraulte liebevoll sein Köpfchen. 
 
    Loki seufzte. „Und noch immer beachtet mich niemand.“ 
 
    „Jetzt schmoll nicht.“ Luzifer klopfte ihm auf die Schulter. „Plopp uns lieber sofort zurück in die Wüste. Michael hat mir gerade mitgeteilt, dass Alistair im Zweikampf gegen Gael angetreten ist.“  
 
    
*** 
 
    
Alistair lief der Schweiß in Strömen den Oberkörper hinunter. Seit weit über einer Stunde folgte Angriff auf Abwehr. Sie waren beide geübte und geschickte Schwertkämpfer. 
 
    Alistair hatte als erster geblutet, was Gael triumphierend aufschreien und für eine Sekunde unachtsam werden ließ. Er konnte seinen Triumph aber nicht lange genießen, denn Alistair hatte das ausgenutzt und gnadenlos zurückgeschlagen.  
 
    Mittlerweile bluteten sie beide an verschiedenen Stellen und Alistair merkte, dass seine Kraft langsam nachließ. 
 
    „Wieso tust du das alles? Wieso willst du die Menschheit dazu verdammen, in deiner Hölle zu leben?“ Alistair sah die Überraschung in Gaels Augen, dass er noch einigermaßen normal sprechen konnte. Er hatte ja keine Ahnung, was ihn das für Anstrengungen kostete.  
 
    „Weil ich es kann.“ Gael schlug weiter wütend auf Alistair ein und trieb ihn vor sich her. 
 
    „Du weißt, dass wir das Nichts aufgehalten haben. Es wird deinen Baum nicht mehr füllen und den Baum der Zeit nicht töten und damit auch nicht uns Hüter des Lichts. Die Menschheit steht nach wie vor unter unserem Schutz.“  
 
    „Dann nehme ich es eben mit euch allen auf!“, brüllte Gael und hieb wie besessen auf Alistair ein. 
 
    Alistair machte einen halben Schritt zurück und taumelte.  
 
    Prompt fiel Gael auf die Finte herein. Er stürzte sich auf Alistair und hob sein Schwert zum tödlichen Stoß. Blitzschnell sprang Alistair nach links und zog sein Schwert seitlich über Gaels Brust. Blut spritzte in den Sand und jetzt war es Gael, der zurückstolperte.  
 
    Alistair setzte nach und trat ihm mit aller Kraft in den Bauch. Mit einem Schmerzensschrei flog Gael ein paar Meter durch die Luft.  
 
    Als Alistair auf ihn zusprang, drehte Gael sich mit fast übermenschlicher Geschwindigkeit am Boden und schlug ihm die Beine weg. Stöhnend knallte Alistair mit dem Rücken auf den Sand. Das Tosen und Grölen der Menge erreichte einen neuen Höhepunkt. Er glaubte, Helen voller Entsetzen schreien zu hören, und riss sich zusammen.  
 
    Er würde nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt. Er würde Gael nicht nur besiegen, er würde ihn töten. Für seine Familie, für seinen Clan, für die freie Welt. Er konnte es nicht zulassen, dass ein Monster wie Gael immer wieder versuchen würde, die Menschheit zu versklaven.  
 
    Er sprang auf und spürte unvermittelt einen stechenden Schmerz in der linken Seite. Gael hatte einen versteckten Dolch gezogen und ihn ihm zwischen die Rippen gerammt.  
 
    Die Schreie auf der Tribüne wurden noch lauter. Alistair ging wieder in die Knie. Er spürte, wie sein Lungenflügel in sich zusammenfiel, und das Atmen bereitete ihm höllische Schmerzen. Sofort kämpfte sein unsterblicher Körper dagegen an, aber es kostete ihn unglaubliche Kraft. Kraft, die ihm im Kampf fehlte. Seine Chancen, zu überleben, schwanden, als Gael aufstand und lächelnd auf ihn zukam.  
 
    „Du wirst hier sterben. Vor den Augen deiner Frau und deiner Freunde.“ Gael verzog herablassend den Mund. „Und weißt du, warum? Weil du zu ehrenhaft bist. Deine Scheißehre hat uns überhaupt erst hierhergebracht. Sonst wäre ich nämlich der erste Hüter geworden.“  
 
    „Weil du besser betrügen kannst?“ Alistairs Atem rasselte. Er hatte Mühe, überhaupt Luft zu bekommen. „Und was lässt dich glauben, ich hätte in all den Jahrhunderten keine fiesen Tricks gelernt?“  
 
    „Ach komm schon. Du bist der Prototyp eines Mannes, der nie sein Wort brechen würde, oder der, falls doch, an seinem schlechten Gewissen zugrunde ginge!“ Gael schüttelte abfällig den Kopf. Breitbeinig stand er vor Alistair, der aufrecht im Sand kniete, und brachte ihm tiefe Schnitte bei. „Um der alten Zeiten willen biete ich dir großzügig an, dir schnell den Kopf abzuschlagen, wenn du dich ergibst. Sonst wird es auf die unangenehme Tour passieren und ich weide dich bei lebendigem Leib aus.“ 
 
    Alistair lachte und hustete dabei Blut. „Du bist und bleibst ein eingebildetes, überhebliches Arschloch.“ Er drückte auf einen verborgenen Knopf in seinem Schwertknauf und ein Dolch sprang in seine Hand. Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks rammte er ihn Gael in den Oberschenkel, durchtrennte die Sehnen und brachte ihn damit auf Augenhöhe. Fassungslos starrte Gael ihn aus seinen kalten silbernen Augen an. Alistair griff in seinen Nacken und presste ihn erbarmungslos eng an seinen Körper. „Es tut mir leid, Bruder“, flüsterte er. 
 
    Dann zog er die Klinge über Gaels Hals.  
 
    
Auf den Rängen brach die Hölle los. Als seine Anhänger sahen, dass Gaels Kopf über den Wüstensand rollte, sprang die Hälfte auf und verschwand schneller, als man blinzeln konnte. Die andere Hälfte starrte fassungslos auf den leblosen Körper im Sand. Sie wussten nicht, was sie jetzt tun sollten. Und vor allem wussten sie nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Das Fraktarium war immer noch im Baum und gefährlich und niemand wollte sich damit anlegen. Als sie feststellten, dass sie der Seite des Lichts jetzt zudem haushoch unterlegen waren, verschwanden die meisten von ihnen ebenfalls.  
 
    Der hartnäckige unverbesserliche Rest von Gaels Truppen war kein Problem mehr für die Allianz des Lichts.  
 
    Helen stürzte zu Alistair und bedeckte ihn mit Küssen, während sie versuchte, Lucy und Torvald nicht im Weg zu stehen. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für eine Angst um dich hatte.“  
 
    „Mo ghràidh, wir haben einen Bund geschlossen …“ Alistair lächelte. „Ich bin mir deiner Gefühle sehr wohl bewusst.“   
 
    „Können mir bitte die anwesenden zuständigen Götter bestätigen, dass der ehemalige König der Hölle endgültig tot ist?“ Cador musterte den kopflosen Leichnam. Der Wanderer war alt genug, um trotzdem ganz sicher gehen zu wollen.  
 
    Hel nickte. „Definitiv.“  
 
    „Er wird nicht wiederkommen.“ Luzifer lächelte schmal. 
 
    „Niemals“, bestätigte Osiris.  
 
    „Wo ist seine Seele hingegangen?“, fragte Grace vorsichtig.  
 
    „Wissen wir nicht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte er nicht zu HOL oder unseren befreundeten Unterwelten.“ Hades grinste. „Wahrscheinlich ist er bei einem unbekannteren Kollegen untergekommen.“  
 
    Michael räusperte sich. „Seine Seele ist bei uns.“  
 
    „Wie bitte?“ Valea fuhr herum. „Was soll das? Das hat er nicht verdient!“  
 
    „Wir haben da so ein Ding, das heißt Vergebung.“ Gabriel zuckte mit den Schultern. 
 
    Raphael nickte. „Und jemand hat ein gutes Wort für ihn eingelegt.“  
 
    Helen seufzte. „Ich kann mir denken, wer.“ Sie legte ihre Stirn an die ihres Mannes.  
 
    „Er war einst mein Bruder“, flüsterte Alistair mit rauer Stimme. „Und wir alle haben genug gelitten.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 28 
 
    
Nachdem die letzten Gegner besiegt oder geflohen waren, wurde erst einmal aufgeräumt. Die Mumien, die plötzlich nicht mehr befehligt wurden und irgendwie verwirrt in der Gegend herumstanden, wurden zurück in ihre Ruhestätten geschickt, und die Verwundeten beider Seiten in die Zelte der Heiler gebracht.  
 
    Alle Gefallenen, die zahlreich den Wüstensand bedeckten, wurden nach Absprache in ihre Heimat transportiert.  
 
    Uriel hatte die Teile des Stabs der Tandru in Sekundenschnelle aus dem Himmel holen lassen und jetzt saßen und standen der Clan und seine Verbündeten im Hauptzelt und überlegten, wie sie den Stab am besten einsetzen konnten, um den Baum zu entsorgen.  
 
    Die dringendste Frage war, wie sie den gespiegelten Baum vom Baum der Zeit lösen könnten, ohne diesen dabei zu beschädigen.  
 
    „Auf Atlantis anfangen?“ Himbär hüpfte aufgeregt auf den Tisch. „Baum braucht bestimmt bisschen Beistand.“  
 
    Als sie sah, dass sich alle Augen auf sie richteten, knetete sie ihre Vorderpfoten und zeichnete mit ihren Hinterpfoten aus Verlegenheit kleine Kreise auf den Tisch.  
 
    „Das ist eine richtig gute Idee.“ Cador stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. „Lucy, was meinst du? Du hast den Baum schon einmal geheilt. Und irgendwie ist das ja auch eine Krankheit.“  
 
    Lucy zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Wenn wir eine große Menge positiver Energie in den Baum der Zeit abgeben, kann er sich vielleicht von alleine lösen. Wenn nicht, haben wir es zumindest versucht.“  
 
    „Was passiert, wenn die Wurzeln getrennt sind? Strömt dann das Fraktarium aus?“ Lucas wandte sich an die anwesenden Götter.  
 
    „Wir wissen es nicht“, gab Kali zu. „Es ist aber sehr wahrscheinlich, dass wir nicht viel Zeit haben, den Baum dann wegzubringen.“  
 
    „Wie soll das überhaupt vonstattengehen?“ Audrey runzelte die Stirn und sah auf den Stab der Tandru, der zusammengesetzt vor ihnen lag. „Rammen wir das Ding in den Baum und schicken ihn ins Nichts?“ 
 
    „Das wird nicht funktionieren.“ Valea schüttelte den Kopf. „Der Stab muss festgehalten werden.“ Sie deutete auf die beiden Symbole auf den Seiten. „Mit der Hand müssen die Runen verbunden werden.“  
 
    „Also wird auf jeden Fall jemand mitgehen müssen.“ Ash wurde blass und auch allen anderen wurde schlagartig bewusst, was das bedeutete.  
 
    Audrey lächelte ein bisschen traurig. „Also doch ein Opfer.“ Sie griff nach dem Stab und drehte ihn in ihrer Hand. „Aber das ist es definitiv wert. Ich werde den Baum mitsamt des Fraktariums ins Nichts bringen.“  
 
    Alistair sprang auf. „Kommt nicht in Frage. Ich übernehme das.“  
 
    Audrey stemmte ihre Hände in die Hüften. „Warum? Schließlich war es meine Perle der sieben Tiefen, die das Fraktarium verschlossen hat. Und willst du etwa Helen und deine Kinder alleine lassen?“  
 
    Alistair sackte in sich zusammen. „Nein, natürlich will ich nicht. Aber du willst auch nicht gehen! Niemand will das.“  
 
    „Richtig, aber wir haben ja gerade festgestellt, dass einer es tun muss.“ Armand straffte die Schultern. „Ich werde derjenige sein! Vielleicht schaffe ich es sogar, wieder zurückzukommen. Ich beherrsche die Elemente.“ 
 
    „Mistral hat mir den Stab überreicht und gesagt, ich soll auf ihn aufpassen, also übernehme ich die Aufgabe.“ Skai verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    „Aber der Stab gehörte meiner Familie, also bin ich dafür verantwortlich.“ Valea streckte fordernd die Hand aus, aber Audrey ignorierte sie. 
 
    „Ich bin ein besserer Zauberer und habe viel mehr magische Erfahrung.“ Cador nahm Audrey den Stab einfach ab. 
 
    Bevor sie protestieren konnte, mischten sich der Rest des Clans und die anderen Anwesenden ein und jeder fand Argumente, warum ausgerechnet er oder sie die Aufgabe übernehmen würde und am besten dafür geeignet war. Es war kein bisschen Spaß und keine einzige Frotzelei dabei wie sonst üblich. Dafür war die Lage viel zu ernst. 
 
    Loki verdrehte irgendwann die Augen. „Dann lösen wir es eben auf die altmodische Tour. Wir ziehen Strohhalme.“ 
 
    „Und jeder hält sich dran?“, fragte Michael in die Runde.  
 
    Alle nickten.  
 
    „Dann also Strohhalme.“ Luzifer seufzte und ließ mit einem Fingerschnippen ausreichend viele erscheinen. „Sie sind alle gleich lang, aber einer hat ein schwarzes X.“  
 
    Vier Archen hielten die Halme, während alle einen zogen. Trotz größtem Protest von allen Seiten nahmen sowohl Alistair als auch Helen einen.  
 
    „Dann entscheidet sich jetzt also, wer das Opfer bringt.“ Michael hielt seinen Strohhalm in der Hand. „Sehen wir nach.“  
 
    Ein lautes Quieken ließ sie alle herumfahren.  
 
    „Brombär beseitigt bösen Baum.“ Der Lani hielt in seiner zitternden Pfote den Halm mit dem X.  
 
    „Nein!“ Grace rannte zu ihm. „Wieso habt ihr überhaupt mitgezogen? Das war nicht abgemacht.“  
 
    Luzifer sah geknickt aus. „Ich habe für alle, die mitmachen wollten, Stäbchen erscheinen lassen.“  
 
    Grace funkelte ihn wütend an und auch Helen schüttelte den Kopf.  
 
    „Mutiger Mitmacher!“ Brombär klang trotzig. „Schützt selbstverständlich sein Schwesterherz sowie Seelenfreunde.“ 
 
    „Ich insistiere.“ Himbär schluchzte einmal auf. „Alleingang ausgeschlossen, allerletztes Argument.“  
 
    Alle starrten betroffen die beiden kleinen tapferen Wesen an. 
 
    „Vielleicht können wir nochmal ziehen?“, fragte Loki vorsichtig.  
 
    „Wir haben alle zugestimmt, dass wir uns an das Ergebnis halten werden.“ Michael seufzte. „Nur, weil uns das jetzt nicht passt, können wir das nicht rückgängig machen, sonst sind wir genau wieder an dem Punkt wie vorher.“  
 
    „Vielleicht schaffen sie es ja auch zurück.“ Helen schluckte und umarmte die Lanis fest. „Ihr seid die tapfersten Wesen, die ich kenne.“  
 
    Der Lani lächelte. „Brombär bester Beschützer.“  
 
    „Ja, das bist du.“ Mit Tränen in den Augen wandte Helen sich an Himbär. „Willst du wirklich mitgehen?“  
 
    Die Lani schniefte und nickte. „Zweifelsfrei zusammen zugrundegehen.“ 
 
    Zaubär und Ambär kamen ins Zelt geflitzt, als sie hörten, was passiert war.  
 
    „Liebe Lanifreunde.“ Zaubär schluckte.  
 
    „Tapferste Tatzen.“ Ambär nickte traurig.  
 
    Grace schluchzte und auch die anderen hatten Tränen in den Augen.  
 
    „Dann verabschieden wir uns jetzt und bereiten alles vor.“ Alassë blinzelte heftig. „Falls es klappt, müssen die Lanis hier am Baum bereit sein.“   
 
    Neto kam mit einem schrillen Kreischen ins Zelt geschossen und landete vor Brombär und Himbär. Wild flatterte er mit den Flügeln und stieß spitze Schreie aus.  
 
    „Er ist traurig, dass ihr euch dazu entschlossen habt, und bewundert euren Mut“, übersetzte Cador mit belegter Stimme.  
 
    „Vogel völlig verstanden.“ Himbär streichelte über Netos Kopf, der sich an sie schmiegte.  
 
    Brombär umarmte ihn und riss sich dann los, um sich auch vom Rest der Anwesenden zu verabschieden.  
 
    
*** 
 
    
„Ich weiß nicht, ob es richtig ist, die Lanis das machen zu lassen.“ Helen stand neben den anderen um den Baum der Zeit auf Atlantis. 
 
    Er sah gesund und kräftig aus und auch der Rest von Atlantis erblühte nach und nach. Erste Felder wurden wieder bestellt und erste Strukturen wiederbelebt.  
 
    Cador und Audrey hatten beschlossen, Atlantis zu einem Zufluchtsort für Verfolgte aller Völker, Rassen und Wesen zu machen. Alle verpflichteten sich Atlantis gegenüber und es spielte keine Rolle mehr, wer sie vorher gewesen waren. Jetzt waren sie Atlanter.  
 
    „Auch auf die Gefahr hin, mich unbeliebt zu machen.“ Cador grinste schief. „Sie sind keine kleinen Kinder und nur weil sie niedlich wie Waschbären sind und süß sprechen, sind sie doch älter als viele von euch und durchaus in der Lage, ihre Entscheidungen alleine zu treffen.“  
 
    Grace schniefte. „Ich weiß das alles, aber mir kommt es auch falsch vor.“  
 
    „Uns allen.“ Ash presste die Lippen zusammen.  
 
    Lucy blinzelte ihre Tränen weg. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ohne sie ist.“  
 
    „Fällt uns nicht doch noch etwas ein?“ Lucas kniff die Augen zusammen. „Wir sind so schlau, es muss einen anderen Weg geben.“  
 
    „Wir denken doch alle die ganze Zeit daran.“ Alistair atmete tief ein. „Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.“  
 
    Aidan seufzte. „Dann müssen wir wohl oder übel über unseren Schatten springen und die beiden tun lassen, was sie entschlossen sind zu tun. Uns alle zu retten.“  
 
    „Verdammt! Natürlich! Ich bin ein Idiot.“ Alistair schlug sich vor die Stirn. „Ich schicke meinen Schatten.“  
 
    „Wie bitte?“ Valea sah ihn fragend an.  
 
    „Ich kann mich von meinem Schatten trennen. Er kann den Stab auslösen und den Baum begleiten.“ Alistair wandte sich an Cador. „Bring mich bitte sofort zurück.“ 
 
    „Wir wissen überhaupt nicht, was das für Auswirkungen haben kann“, begann Loki. Er verstummte, als er die Blicke der anderen sah. „Da bin ich ausnahmsweise mal die Stimme der Vernunft.“ Er zuckte mit den Schultern. „Andererseits, wenn das die Lanis rettet, musst du eben zusehen, wie du ohne deinen Schatten zurechtkommst.“  
 
    Alistair nickte, verabschiedete sich schnell und rannte mit Cador zur Energielinie, die sie zurück zur Erde bringen würde.  
 
    
*** 
 
    
„Schattenmann sehr schweigsam.“ Brombär beobachtete ihn aufmerksam.  
 
    Alistair zuckte mit den Schultern. „Er spricht nie und muss ja nur den Stab befehligen.“  
 
    „Richtige Reihenfolge riesig relevant!“ Himbär zeigte es Alistair und seinem Schatten wieder und wieder.  
 
    „Wir sind alle froh, dass ihr euch nicht opfern müsst.“ Alistair schluckte.  
 
    „Hätten Höllenqualen hingenommen.“ Brombär war absolut ernst.  
 
    „Ich weiß, jeder von uns weiß das.“ Alistair ging in die Knie und drückte den Lani kurz an sich. 
 
    Himbär legte ihre Pfote auf seinen Arm. „Erleichterung einigermaßen elementar.“  
 
    „Unsere auch.“ Alistair drückte auch sie an sich.  
 
    Plötzlich bebte die Erde. Sand rieselte von den Dünen und der gespiegelte Baum begann, wie in Zeitlupe zu kippen.  
 
    „Es ist so weit. Die Bäume sind getrennt.“ Alistair verabschiedete sich von seinem Schatten. Stumm bedankte er sich für die Jahrhunderte der Freundschaft. Er murmelte die Worte und der Schatten löste sich von ihm.  
 
    Mit dem Stab der Tandru in der Hand sprintete er auf den Baum zu, sprang mit einem riesigen Satz gegen den Stamm und kletterte wie eine Katze daran empor.  
 
    Als er in den ersten Ästen angekommen war, blieb er stehen, drehte sich ein letztes Mal zu Alistair, hob die Hand zum Abschied und drückte die Runen in der Reihenfolge, die ihm gezeigt worden war.  
 
    Alistair und die Lanis hatten einen Lichtblitz erwartet, irgendetwas Grelles. Aber es war wie eine umgekehrte Explosion. Der Baum löste sich in Millisekunden in Milliarden von Molekülen auf, die sich in rasender Geschwindigkeit um einen einzigen Punkt sammelten, sich verdichteten und dann mit einem leisen Plopp verschwanden.  
 
    „Seltsam sonderbare Sprengung.“ Himbär starrte auf den Fleck, wo der Baum vor ein paar Sekunden noch gestanden hatte.  
 
    „In der Tat.“ Alistair lächelte. Dann bedeutete er den Lanis, auf seine Schultern zu klettern. „Kommt, wir sagen den anderen Bescheid, dass die Gefahr endgültig gebannt ist.“  
 
    „Feiern fröhliches Fest?“, fragte Brombär.  
 
    „Darauf kannst du dich verlassen!“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 29 
 
    
In allen Reichen und Welten der Armee des Lichts wurden rauschende Feste veranstaltet, auf denen der Sieg gegen das Böse gefeiert, die Krieger geehrt und die Gefallenen betrauert wurden. Der Clan und seine engsten Verbündeten schauten auf jedem einzelnen vorbei, um ihren Mitstreitern die Ehre zu erweisen.  
 
    Die Abschlussfeier begingen sie allerdings im kleinsten Kreis. Sie wollten noch einmal zusammenkommen und auch die Geburt der Zwillinge endlich ohne Angst feiern. 
 
    Valea stellte ihren Bankettsaal zur Verfügung, Alistair und Armand kümmerten sich ums Essen und der Rest schleppte kistenweise Getränke ins Schloss. 
 
    Sie verbrachten den Tag alle gemeinsam an einer großen runden Tafel, tranken und aßen, redeten und lachten, und waren einfach froh, dass alles vorbei war. 
 
    Helen seufzte. „Ich hoffe wirklich, dass wir jetzt endlich einmal Zeit zum Luftholen haben.“ 
 
    „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“ Grinsend deutete Alistair auf den Kinderwagen, in dem Hailey und Flynn friedlich schlummerten. „Unser größtes Abenteuer fängt gerade erst an.“ 
 
    „Richtig.“ Helen lachte. „Aber wenigstens können wir wieder nach Hause.“ Sie stutzte und starrte ihn entsetzt an. „Alistair, wir haben noch gar kein Kinderzimmer. Und wir brauchen Bettchen und Kleidung und eine Wickelkommode und eine Wärmelampe und –“ 
 
    „Das ist doch kein Problem, mo ghràidh“, unterbrach Alistair sie und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Wir machen eine Liste und besorgen alles. Hauptsache, wir haben uns.“ 
 
    Helen schnaubte. „Das sagst du nicht mehr, wenn wir ohne Windeln dastehen.“ 
 
    Alle lachten. 
 
    Zaubär, der ihnen gegenüber saß, räusperte sich. „Besonders bezaubernde Babys“, lobte er. Zusammen mit Ambär schwenkte er seinen Umhang und die beiden hielten plötzlich zwei kleine Teddybären in den Pfoten.  
 
    „Geschenke genehm?“, fragte die Lani. „Eltern erlauben?“ 
 
    „Natürlich.“ Alistair nickte ihnen zu. „Habt vielen Dank dafür. Das ist wirklich lieb.“ 
 
    Der Lanis strahlten und reichten die Stofftiere weiter, bis sie bei Helen ankamen, die sie lächelnd neben die Zwillinge legte. 
 
    „Und das ist mein Stichwort“, rief Armand, sprang auf, lief hinaus und rollte wenig später einen voll beladenen Tisch neben Alistair und Helen. „Der Lieblingsonkel bringt Geschenke für die Schätzchen!“ 
 
    „Moment mal!“ Aidan runzelte die Stirn. „Wieso bist du der Lieblingsonkel? Bei dir müssten sie immer Angst haben, nicht genug zu essen zu bekommen, weil du ihnen alles wegisst.“ 
 
    „Entschuldige mal.“ Armand stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin Alistairs ältester Freund. Natürlich bin ich der Lieblingsonkel.“ 
 
    Ash hob die Hand. „Ich bin es. Immerhin gehören die Zwillinge jetzt zu meinem Rudel. Und ich kann sie auf mir reiten lassen und tolle Ausflüge mit ihnen machen.“ 
 
    „Ausflüge, bei denen man auch tatsächlich fliegt, sind ja wohl viel spannender“, bemerkte Aidan. „Ich werde der Lieblingsonkel.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Lasst Hailey und Flynn doch später selbst entscheiden. Ich wette, dass sie vom A-Team sowieso Audrey und mich am liebsten haben.“ 
 
    „Ist ja auch einfach, wenn die süßen Unschuldslämmer unter deinem Bann stehen.“ Armand wedelte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. „Das gilt aber nicht.“ 
 
    „Leute!“, rief Alistair lachend. „Können wir uns bitte darauf einigen, dass ihr alle ihre Lieblingsonkel und Lieblingstanten sein werdet?“ 
 
    „Na gut“, lenkte Armand ein und auch das restliche A-Team nickte. 
 
    „Und das gilt ebenfalls für den Rest der Anwesenden“, fuhr Alistair fort. „Hailey und Flynn können sich glücklich schätzen, euch alle in ihrem Leben zu haben.“ 
 
    „Loki etwa auch?“, fragte Lucas. 
 
    „Das ist eine Unverschämtheit, Hunt!“, empörte sich der Gott aus Asgard. „Du wirst gleich sehen, was für ein genialer Onkel ich bin, wenn du mein Geschenk siehst. Es ist übrigens auch am schönsten eingepackt.“ 
 
    „Weil dein Gesicht auf das Papier gedruckt ist?“, spottete Luzifer. 
 
    Grinsend nahm Alistair Lokis Geschenk vom Stapel und wickelte es aus. Zum Vorschein kamen zwei gestrickte Hörnerhelm-Mützchen und Strampler mit angenähtem Umhang. 
 
    „Wie süß!“, rief Helen entzückt. „Vielen Dank!“ 
 
    Loki warf einen triumphierenden Blick in die Runde. 
 
    Ein Präsent nach dem anderen packten Helen und Alistair aus und kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. 
 
    Luzifer hatte Hailey und Flynn VIP-Eintrittskarten für den Unterwelten-Freizeitpark geschenkt, gültig fürs ganze Leben und auch für danach. 
 
    Alassë schenkte ein Mobile mit Schneekristallen und kleinen Eisbären, das von alleine schwebte. Lucas hatte noch Aktien seines Unternehmens daran befestigt – als finanzielle Absicherung für den Fall der Fälle. 
 
    Ash und Lucy überreichten einen ganzen Block mit Gutscheinen fürs Babysitten, falls die Eltern mal Zeit für sich brauchten. 
 
    Armand und Skai hatten gemeinsam eine Kugel erschaffen, die von Symbolen bedeckt war, die ihren Tätowierungen ähnelten. Je nachdem, auf welches Symbol man drückte, spielte die Kugel mit einem Fangen oder Verstecken oder las Märchen vor. 
 
    Von Grace kam eine riesige Packung Windeln inklusives eines Windelabos, da sie die Diskussion von Helen und Alistair in einer Vision gesehen hatte.  
 
    Aidan verschenkte zwei seiner Federn, die er so verzaubert hatte, dass sie Hailey und Flynn immer den Weg nach Hause zeigen würden. 
 
    Von Audrey stammte eine ganze Packung Mini-T-Shirts, die sich selbst reinigen konnten, und auf denen ‚Team Zwerglein‘ stand.  
 
    Cador und Neto hatten eine kleine magische Tür erschaffen, mit der die Zwillinge, die mit ihrer Geburt auch Kinder von Atlantis geworden waren, jederzeit dort hingehen konnten. Sie würde natürlich mitwachsen. 
 
    Valea schenkte verzauberte Tagebücher, die nur dem Besitzer zeigten, was er geschrieben hatte. 
 
    Kelyan hatte magische Fläschchen und Becher besorgt, die den Eltern die Stimmung ihrer Kinder anzeigten, sowie einen Gutschein seines Shops für Armbänder, die den Kindern später die Stimmung der Eltern anzeigen würden, was er äußerst praktisch fand. 
 
    Das größte Paket enthielt das Geschenk von Brombär und Himbär. Die beiden Lanis hatten gemeinsam eine wunderschön verzierte Doppelwiege gebaut, die sich, mit ein bisschen Hilfe von Aidans magischen Fähigkeiten, selbst wiegen konnte.  
 
    Alistair und Helen waren völlig überwältigt und bedankten sich immer wieder überschwänglich bei allen, bis Audrey drohte, dass Cador gleich ein Gedicht aufsagen würde, wenn sie jetzt nicht damit aufhörten. 
 
    „Griesgreisige Grame singen Madrigale“, rezitierte Skai kichernd. „Da werde ich in hundert Jahren noch drüber lachen.“ 
 
    „Keine Ahnung von Kunst“, murrte Cador. „Wir Atlanter sind euch eben weit überlegen. Da kann nicht jeder Verstand mithalten.“ 
 
    „Bestimmt hast du recht.“ Armand grinste. „Unser Hirn ist einfach nicht entwickelt genug, um die tiefere Bedeutung hinter solchen willkürlichen Wortkombinationen wie ‚erlauchten Kinderbrei‘ und ‚leergetrunkene Föhren‘ zu verstehen.“ 
 
    „Willkürlichen Wortkombinationen?“, erwiderte Cador entrüstet. „Das sind bedeutsame Metaphern, die den Sinn des Lebens selbst repräsentieren.“ 
 
    Alle brachen in lautes Gelächter aus.  
 
    Audrey klopfte Cador tröstend auf die Schulter, lotste ihn zur Bar und drückte ihm ein großes Glas Whiskey in die Hand, bevor sie die Bestellungen der anderen entgegennahm. 
 
    
Als Valea und Kelyan ebenfalls versorgt waren, hängte sie sich bei ihm ein und zog ihn zu einer Fensternische.  
 
    Grinsend hob er eine Augenbraue. „Wirst du den Vorhang zuziehen und wild mit mir rummachen? Ich sage nicht, dass ich es in der Öffentlichkeit nicht auch sexy finde, aber –“ 
 
    „Du bist so ein hübsches Ding“, unterbrach Valea ihn, „aber manchmal redest du einfach zu viel.“ 
 
    „Ich? Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Man nennt mich auch den schweigsamen Prinzen von Hexades.“ 
 
    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. 
 
    Glücklich legte Kelyan die Arme um sie. „Es ist alles perfekt, findest du nicht auch? Ras hat die Sachen deiner Großmutter aus Angst vor uns und dem Clan zurückgegeben, alle sind gesund und munter und ich darf dich lieben.“ 
 
    Valea lächelte. „Ich glaube, da gibt es eine Sache, die es vielleicht noch perfekter macht.“ 
 
    „Da hast du vollkommen recht.“ 
 
    Gleichzeitig fassten Valea und Kelyan in ihre Hosentaschen und zogen jeweils einen Ring hervor. Sie einen schlichten aus Gold, er einen silbernen mit einem rosafarbenen Diamanten. 
 
    „Willst du mich heiraten?“, fragten sie im Chor, bevor sie beide lachten und ihr Jawort mit einem Kuss besiegelten. 
 
    Kelyan drückte seine zukünftige Frau eng an sich. „Wer hat jetzt die Wette gewonnen?“ 
 
    „Wir haben beide gewonnen“, erwiderte Valea, 
 
    „Das stimmt. Wir haben uns gefunden.“ Er sah sie zärtlich an. „Geben wir die frohe Botschaft gleich bekannt?“ 
 
    Valea schüttelte lächelnd den Kopf. „Dafür ist später noch Zeit. Der Abend heute gehört anderen.“ 
 
    
Zu vorgerückter Stunde fingen alle an, den Tisch und die Stühle an die Seite zu tragen, um Platz für eine improvisierte Tanzfläche zu schaffen.  
 
    Lucy half Helen dabei, die Geschenke wegzuräumen. 
 
    „Liebe Lucy“, rief Himbär aufgeregt und kam mit Brombär an der Seite angeflitzt. „Luzifer leitet Leibesübungen.“ 
 
    Lucy lachte. „Wirklich?“ 
 
    „Gerade gesagt.“ Brombär nickte. „Asgardgott assistiert.“ 
 
    „Das ist ja großartig. Ich freue mich schon.“ 
 
    „Mittwochabend Megatraining“, verkündete Himbär, hob die Pfoten und zerschnitt die Luft mit wilden Bewegungen. „Wird Wahnsinn!“ 
 
    „Total toll!“, stimmte Brombär zu, dann sausten sie wieder davon. 
 
    Helen sah Lucy verwundert hat. „Wieso macht Luzifer mit euch Leibesübungen?“ Sie hob den Zeigefinger. „Das wird doch nichts Unanständiges sein?“ 
 
    Kichernd schüttelte Lucy den Kopf. „Die Lanis und ich haben eine Trainingsgruppe gegründet, um unsere Kampfkünste zu perfektionieren.“ Sie sah Helen ernst an. „Weißt du, wir haben so hart für die Schlacht trainiert, aber als sie dann anfing, wurden wir an anderer Stelle gebraucht und konnten nicht kämpfen.“ 
 
    „Und ob ihr gekämpft habt!“, widersprach Helen sofort. „Ihr habt alle gemeinsam in den Heiler-Zelten um Leben gekämpft und so viele gerettet!“ 
 
    „Natürlich, das wissen wir, aber wir haben uns … na ja … irgendwie seltsam gefühlt, weil wir in sicherer Entfernung waren, während ihr auf dem Schlachtfeld euer Leben riskiert habt.“ 
 
    Helen seufzte. „Okay, das verstehe ich, obwohl es auch irgendwie Quatsch ist. Wenn die Feinde uns überrollt und das Lager angegriffen hätten, wärt ihr die Ersten gewesen, die sich ihnen mit Bogen und Schwertern in den Weg gestellt hätten. Andersherum wären wir als Heiler ziemliche Versager, sobald es komplizierter geworden wäre. Von magischen Wunden will ich erst gar nicht anfangen.“ 
 
    „Danke.“ Lucy lächelte. „Jedenfalls wollen wir das Gelernte nicht wieder vergessen und noch besser werden. Auch wenn Gael weg ist, werden andere Abenteuer anstehen, und da wollen wir nicht außen vor bleiben, wenn ein Kampf unausweichlich ist.“  
 
    „Eine super Idee.“ Helens Augen leuchteten auf. „Kann ich mitmachen? Ich bin mit Waffen nicht so gut und immer, wenn ich mit Alistair Nahkampf trainiere, endet das in Sex.“ Sie stockte kurz. „Zumindest war das bis jetzt so … also, bevor die Kleinen da waren.“ 
 
    Lucy zwinkerte ihr zu. „Auch dafür sind die Gutscheine von Ash und mir. Ihr sollt unsere Babysitterdienste ja nicht nur dafür nutzen, um euch mal gründlich auszuschlafen oder schlapp auf dem Sofa abzuhängen, sondern um es gründlich krachen zu lassen.“ 
 
    Helen grinste. „Also, kann ich mitmachen?“ 
 
    „Hm …“ Lucy runzelte nachdenklich die Stirn. „Die Lanis und ich sind schon ziemlich gut. Du würdest uns wahrscheinlich ein bisschen ausbremsen.“ 
 
    „Lucy!“, rief Helen empört. 
 
    „Natürlich kannst du mitmachen.“ Lucy umarmte sie stürmisch. 
 
    Grace kam zu ihnen herübergerannt. „Habt ihr noch einen Platz für mich? Himbär hat mir gerade von eurer Kampfsporttruppe erzählt. Ich kann mit meinen Visionen niemanden k.o. schlagen, und wenn ich Aidan bitte, mir ein paar Griffe beizubringen, ist er immer so vorsichtig, weil er Angst hat, mir wehzutun.“ 
 
    „Dann bist du auch dabei.“ Lucy strahlte. „Das wird großartig. Luzifer und Loki sind an Bord. Evandre, Artemis und die Erzengel haben auch zugesagt, ein paar Stunden zu übernehmen. Und Ares und Hel wollen einen Wochenendworkshop geben. Ich kann es kaum erwarten.“  
 
    Helen wollte gerade fragen, wie das Ganze im Detail vonstattengehen sollte, als sie aus dem Augenwinkel sah, dass Alistair am Kinderwagen stand und ihr winkte. „Entschuldigt mich.“ Schnell lief sie zu ihm.  
 
    „Hailey und Flynn sind wach. Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für die Ansprache. Auch wenn sie sie noch nicht verstehen, sollten sie dabei sein.“ 
 
    Helen gab ihm einen Kuss. „Geh schon vor, wir kommen gleich nach.“ 
 
    Alistair nickte und verschwand. 
 
    Helen rief Ash zu sich. „Nimm bitte mal einen von den Knirpsen. Schließlich hast du dich als Babysitter beworben.“ 
 
    Ash schluckte. Er hatte schon viele Kämpfe überstanden und Katastrophen überlebt, aber die Verantwortung für so einen winzigen Menschen war etwas ganz anderes. Vorsichtig hob er Flynn aus dem Wagen und nahm ihn auf den Arm. Tief sog er seinen Geruch ein, den er genau wie Haileys längst in sich abgespeichert hatte. Der Kleine war glücklich und fühlte sich wohl, genau wie seine Schwester. Ash atmete auf. Das war das Wichtigste. 
 
    Zusammen mit Helen, die Hailey trug, ging er zu den anderen. 
 
    Alistair trat in die Mitte des Raums und räusperte sich vernehmlich. „Eine Rede“, rief er. 
 
    Die Gespräche verstummten, alle kamen zusammen und stellten sich nebeneinander im Halbkreis auf. 
 
    „Meine Freunde“, begann er, „wir sind heute hier, um den Sieg über Gael und das Nichts zu feiern, der Toten zu gedenken, und uns, die wir den Kampf überlebt haben, daran zu erinnern, was wir alles miteinander durchgestanden haben, wie wir uns gefunden haben, wie wir füreinander eingestanden sind und was wir bereit waren, für den anderen zu riskieren.“ 
 
    Jeder im Raum hing für einen Moment seinen eigenen Gedanken nach, bis Alistair fortfuhr. 
 
    „Und wir sind auch hier, um Helens und mein Wunder zu feiern – Hailey und Flynn, die ihr so reichlich beschenkt habt. Wir sind euch unendlich dankbar, dass ihr für sie da sein wollt … Lieblingstanten und Lieblingsonkel.“ Er grinste. „Aber es gibt noch ein paar andere Sachen, die wir heute tun wollen. Zuerst einmal möchte ich dich, Kelyan, fragen, ob du offiziell mit zu unserem Clan gehören willst. Du hast Lucy gerettet, ohne Rücksicht auf dich selbst zu nehmen. Das allein ist schon Grund genug, aber du hast auch entscheidend dazu beigetragen, das Nichts zu besiegen. Und deshalb will ich auch gleich Valea, Ambär und Zaubär fragen, ob sie zu unserer Gemeinschaft gehören wollen. Nicht nur wegen eurer Taten, sondern natürlich auch, weil wir euch gern haben und ihr gut zu uns passt. Also, was sagt ihr?“ 
 
    Zaubär und Ambär nickten heftig und hüpften dabei aufgeregt auf und ab. Kelyan und Valea grinsten und machten es den beiden Lanis einfach nach. 
 
    Alle lachten. 
 
    „Dann herzlich willkommen, ihr Vier“, rief Alistair und klatschte zusammen mit den anderen Beifall. 
 
    Als wieder Ruhe eingekehrt war, sprach er weiter. 
 
    „Loki und Luzifer, ihr habt euch als unentbehrlich und loyal erwiesen und wir wollen euch nicht mehr missen. Deshalb würden wir uns freuen, wenn ihr -“  
 
    „Bevor du weiterredest, muss ich dich gleich mal bremsen“, unterbrach Loki ihn. „Du wolltest nicht gerade mich, einen Gott aus Asgard, tatsächlich im Ernst fragen, ob ich Teil deines Clans werden will?“  
 
    „Loki!“ Luzifer boxte ihm in die Seite. 
 
    „Lass mich.“ Loki sah ihn genervt an, bevor er sich wieder an Alistair wandte. „Also?“ 
 
    „Eigentlich ja. Genau das wollte ich tun.“ 
 
    Loki schnaubte. „Abgesehen davon, dass ich das ziemlich anmaßend finde, weil man normalerweise mir folgt, und mir Vereinsmeierei sowieso ein Graus ist, bin ich nicht einmal der Erste, den du fragst? Ich bin noch nie derart beleidigt worden.“ 
 
    „Ich hatte keinen Plan, wen ich wann frage. Es hat sich einfach so ergeben.“ Alistair zuckte mit den Schultern. „Aber wenn du nicht willst …“ 
 
    „Das habe ich nicht gesagt.“ Loki sah ihn hoheitsvoll an. „Ich werde für euch eine großzügige Ausnahme machen. Da ihr sowieso ständig mit mir abhängen wollt, kann ich auch einfach gleich zum Clan gehören und werde euch selbstverständlich anführen.“ 
 
    „Es gibt bei uns keinen Anführer“, erwiderte Alistair. 
 
    Loki grinste. „Das werden wir sehen. Also, ich bin dabei.“ 
 
    Luzifer konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ich bin übrigens auch dabei, weil es mit euch nie langweilig wird. Ich kann vielleicht nicht immer dazu kommen, wenn irgendetwas Clanmäßiges ansteht, weil ich ein Reich führen muss, aber wenn es okay ist, dass ich mal ein paar Meetings verpasse –“ 
 
    „Es gibt Meetings?“, rief Loki entsetzt. „Das hat mir keiner gesagt. Für Vereinssitzungen habe ich nun wirklich keine Zeit. Protokolle will ich auch keine lesen. Damit das schon mal klar ist – ich bin nur bei Sachen dabei, die Spaß machen.“ 
 
    „Es gibt keine Meetings.“ Alistair seufzte. „Nur Abenteuer oder eine Feier oder man trifft sich einfach mal.“ 
 
    „Das ist akzeptabel. Dann bin ich weiterhin bereit, euch mit meinem glorreichen Dasein zu beehren.“ 
 
    Auch er und Luzifer wurden herzlich willkommen geheißen. 
 
    
Schließlich lächelte Alistair in die Runde. „Eine letzte Sache gibt es noch. Eine, bei der wir uns alle einig waren. Und zwar einstimmig.“ Er gab Luzifer und Loki ein Zeichen, die daraufhin im kompletten Ballsaal Leinwände erscheinen ließen.  
 
    Auf ein Fingerschnipsen hin, flackerten sie kurz auf und nacheinander erschienen auf ihnen die Abgesandten der Allianz des Lichts. Alle waren versammelt.  
 
    Die vier Erzengel und Valo vor der Armee der Viertausend im Hof der Kathedrale. 
 
    Nairne, Fara, Morrigan und die anderen vom Rat der Elfen, hinter denen sich die Orkanreiter aufgestellt hatten. 
 
    Thor, Odin und Freya in Asgard mit den Walküren. 
 
    Hel mit Garm und den Wolfshäutern. 
 
    Zeus und Ares mit den Göttern des Olymps. 
 
    Maneros und Evandre mit ihren Amazonen. 
 
    Hades und Zerberus auf den Elysischen Feldern. 
 
    Osiris und Horus mit den Chaosgöttern. 
 
    Taliesin, Jeanne und die Caelesti, die in der neugegründeten Schule der Rubinheiler zu Besuch waren. Daneben Torvald und Chloé. 
 
    Und andere Abgesandte der Allianz, die unzählige weitere Leinwände füllten.  
 
    Als alle zu sehen waren, erhob Alistair wieder die Stimme. „Zwei sind unter uns, die wir besonders ehren wollen. Zwei Wesen, die uns immer wieder gezeigt haben, dass Ehre, Mitgefühl und Tapferkeit nichts mit Körpergröße zu tun haben. Himbär und Brombär, tretet bitte vor.“ 
 
    Die Lanis sahen sich verwirrt an. 
 
    Alistair lächelte. „Kommt schon. Wir warten.“ 
 
    Die beiden fassten sich an den Pfoten, liefen zögernd zu ihm und sahen zu ihm auf. 
 
    Alistair ging vor ihnen in die Hocke. „Seit wir euch kennen, hat euer Heldenmut uns alle immer wieder in Erstaunen versetzt. Zuletzt, als du, Brombär, bereit warst, dein Leben  heroisch zu opfern. Und du, Himbär, hast keine Sekunde gezögert, deinen Bruder in den Tod zu begleiten. Ihr habt nicht zugelassen, dass jemand euch diese Bürde abnimmt.“ 
 
    Spontan brachen alle im Raum und an den Wänden in Applaus aus, den Alistair schließlich mit einer Handbewegung beendete. 
 
    „Himbär und Brombär, ihr gehört ja bereits zum Clan, seid schon längst Teil unserer bunten Familie geworden. Heute möchten wir euch auf besondere Art ehren. Eine Ehrung, wie sie wahren Helden gebührt.“ Alistair stand auf, ging zu seinem Clan, nahm Flynn von Ash entgegen und reihte sich ein. „Es wurde einstimmig von der Allianz des Lichts beschlossen, dass ihr offiziell zu Beschützern des Universums ernannt werdet.“  
 
    Alle lächelten die Lanis an und auf ein Zeichen von Alistair beugte einer nach dem anderen das Knie vor ihnen.  
 
    Erst die Anwesenden im Schloss. 
 
    Ein Druide mit seinem kleinen Sohn, eine Hexe mit ihrer kleinen Tochter, ein Wolfshäuter, eine Heilerin, eine Eiskönigin, ein Magier, ein Elfenengel, eine Seherin, ein Elementewandler, eine Feuerdämonin, eine Amazonenmuse, ein Wanderer, eine Drachen-Vampirin, ein Dämonenprinz, ein Herr der Unterwelten, ein Gott und zwei kleine Zauberer.  
 
    Ein leises Rauschen füllte den Raum, als die vielen tausend Wesen auf den Bildschirmen es ihnen nachtaten. 
 
    Über Himbärs pelziges Gesichtchen liefen dicke Tränen. 
 
    Brombärs Unterkiefer zitterte verdächtig. „Ehre enorm.“ Er räusperte sich. „Danken demütig dafür.“ 
 
    „Hoch leben die Lanis!“, jubelte Armand. 
 
    Alle im Saal stimmten mit ein, sprangen auf und rannten zu den beiden. Jeder wollte Himbär und Brombär als Erster drücken und streicheln und beglückwünschen. 
 
    Die Anwesenden auf den Leinwänden applaudierten und verabschiedeten sich winkend.  
 
    Schließlich unterbrachen Loki und Luzifer die Verbindung.  
 
    Der Gott aus Asgard gab Audrey ein Zeichen und sie warf die Musikanlage an. „We Are The Champions“ erfüllte den Raum und es gab kein Halten mehr. Alle tanzten wild im Bankettsaal und die Liebe, die sie füreinander empfanden, war stärker denn je. 
 
    
Und von nun an lebten sie für immer glücklich und zufrieden und ohne in ein neues Abenteuer zu geraten. Na ja, nicht für immer, aber zumindest für eine ganze Weile … 
 
    

  

 
   
    NACHWORT 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser! 
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Das war er also. Der siebte und finale Band der FORGOTTEN PLACES. Ich kann es irgendwie kaum fassen, dass es zu Ende ist. 
 
    Und kaum fassen kann ich auch, dass Loki sich dieses Mal nicht beschwert hat, er wäre zu kurz gekommen, oder an irgendetwas anderem herumnörgelt. 
 
    Loki ploppt auf. „Ich nörgle nie! Aber jetzt, wo ich schon mal da bin … du hättest das Buch ruhig ‚Loki vs Armageddon‘ nennen können. Obwohl es dann natürlich von vorneherein klar gewesen wäre, dass es auf gar keinen Fall ein Armageddon geben wird, weil ich dagegen antrete. Deshalb war es vielleicht besser so.“ 
 
    Estelle: „Danke für dein Verständnis.“ 
 
    Loki: „Kein Problem. Das Paket mit den neuen Titelvorschlägen für mein eigenes Abenteuer bringe ich demnächst mal vorbei. Jetzt muss ich aber los. Die anderen warten ganz dringend auf mich.“ Ploppt weg. 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
      
 
    Der Clan in Alistairs Penthouse. 
 
    Loki: „Grämt euch nicht! Ich bin da!“ 
 
    Luzifer seufzt. 
 
    Alistair gibt Loki einen Drink und hebt sein Glas. „Ein Toast.“ 
 
    Alle tun es ihm gleich.  
 
    Alistair: „Auf die Abenteuer, die wir überstanden haben!“ 
 
    Armand: „Hört! Hört!“ 
 
    Alle nehmen einen Schluck. 
 
    Audrey: „Wann wohl das nächste ins Haus steht?“ 
 
    Cador drückt sie an sich. „Erst einmal haben wir uns eine Auszeit verdient, oder? Das nächste Abenteuer kann ruhig etwas warten.“  
 
    Helen: „Das liegt genau hier und schlummert friedlich.“ Sie deutet auf die Zwillinge in der Doppelwiege der Lanis, die sanft vor sich hin schaukelt. „Alistair und ich sind äußerst dankbar für Unterstützung.“ 
 
    Alistair: „Das kann man wohl sagen. Und um meine Geschäfte muss ich mich auch mal wieder kümmern.“ 
 
    Lucas: „Und ich mich um mein Unternehmen.“ 
 
    Alassë: „Und ich mich um die Reiseführer.“ 
 
    Helen: „Und ich will wieder forschen.“ 
 
    Aidan: „Landschaftsgärten gestalten sich auch nicht von selbst.“ 
 
    Ash: „Bei mir stapeln sich auch Anfragen, die nach meinen detektivischen Fähigkeiten verlangen.“ 
 
    Lucy: „Pan und Eingard muss ich in der Praxis auch ein bisschen entlasten.“ 
 
    Grace: „Einfach nur normale Bilder malen. Herrlich.“ 
 
    Armand: „Skai und ich machen erstmal Urlaub.“ 
 
    Kelyan: „Valea und ich ebenfalls.“ 
 
    Audrey: „Cador und ich wollen auch für eine Weile nach Atlantis.“ 
 
    Zaubär zeigt auf Ambär und sich. „Besuchen Borgerlanifreunde.“ 
 
    Ambär: „Wird wunderbar werden.“ 
 
    Aidan lächelt. „Grace und ich freuen uns schon auf euch.“ 
 
    Luzifer: „In der Unterwelt wird auch nach mir verlangt. Da ist so einiges liegengeblieben.“ 
 
    Loki: „Ihr wollt zu eurem ganz normalen Leben zurückkehren? Einfach so? Ihr verarscht mich doch!“ 
 
    Brombär: „Alltagsleben auch aufregend.“ 
 
    Himbär: „Höchst herausfordernd.“ 
 
    Loki: „Freunde! Hallo? Wir sind doch ‚Lokis unerschrockene Truppe‘! Wir brauchen neue Abenteuer!“ 
 
    Luzifer hebt eine Augenbraue. „Wir sind wer?“ 
 
    Loki: „Über den Namen können wir noch verhandeln, aber es geht doch darum, dass wir dafür bestimmt sind, schier unmögliche Abenteuer zu erleben!“ Er sieht alle der Reihe nach an. „Ihr habt mich nur verarscht, oder?“ 
 
    Grace grinst und tätschelt seinen Arm. „Keine Sorge. Wir können gar nicht mehr zurück ins ganz normale Leben. Zumindest nicht für immer. Aber ein bisschen durchzuschnaufen wäre wirklich ganz schön.“ 
 
    Loki: „Ich habe mich gar nicht gesorgt. Ist ja euer Verlust, wenn ihr nicht dauernd mit mir abhängen könnt, weil euer öder Alltag euch so beansprucht.“ Wendet sich an Luzifer. „Und was heißt überhaupt, du musst dich um dein Reich kümmern? Wir haben doch ausgemacht, uns auf die Suche nach verlorenen Schätzen zu machen.“ 
 
    Luzifer: „Du hast das beschlossen.“ 
 
    Loki: „Du warst eindeutig einverstanden!“ 
 
    Luzifer: „Ich habe geseufzt und den Kopf hängengelassen.“ 
 
    Loki: „Siehst du! Du warst voller Vorfreude!“ 
 
    Luzifer seufzt und lässt den Kopf hängen. 
 
    Alistair grinst und hebt sein Glas erneut. „Freunde, es war mir eine Ehre, mit euch all die Abenteuer zu erleben. Jetzt lasst uns denen danken, die uns begleitet haben, und wegen denen wir uns in so viele Gefahren begeben, aber auch unser Glück gefunden haben.“ 
 
    Alle heben ihr Glas. 
 
    Alistair: „Auf alte und neue Leser! Mögen wir in euren Herzen bleiben – ihr seid in unseren für immer!“ 
 
      
 
    Und dem schließe ich mich an. Ich möchte mich auch noch einmal von ganzem Herzen bedanken, dass ihr bis zum Schluss dabei geblieben seid! Es war ein großes Abenteuer und euer Zuspruch, eure Begeisterung und eure wunderbaren Kommentare und Nachrichten bedeuten mir die Welt!!! 
 
      
 
    Auch wenn die Reihe der FORGOTTEN PLACES nun beendet ist – wir werden uns wiedersehen! Ganz bestimmt! 
 
      
 
    Wir, der Clan und ich, umarmen euch ganz fest! 
 
      
 
    Alles Liebe! 
 
      
 
    Eure Estelle 
 
      
 
    PS: Wenn das Buch euch gut unterhalten hat, freue ich mich total über eine Rezension auf Amazon! Vielen Dank! 
 
      
 
    

  

 
   
    STECKBRIEFE DER HAUPTCHARAKTERE 
 
      
 
    ALISTAIR TURNER 
 
      
 
    Alter: 37 
 
    Wahres Alter: 995 
 
    Geboren: 12. Januar 1021 auf der Isle of Skye 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Helen York-Turner, Vater der Zwillinge Hailey und Flynn  
 
    Äußere Erscheinung: 1,98 Meter, muskulös, durchtrainiert. Markantes Gesicht, hohe Wangenknochen, perfekte Nase, energisches Kinn, sinnliche Lippen, leuchtend blaue Augen. Linkes Auge ist violett, meistens durch eine Kontaktlinse verborgen. Halblange schwarze Haare. 
 
    Stil: elegant, sportlich 
 
    Derzeitiger Beruf: Finanzberater 
 
    Hauptwohnsitz: London, Braemar, Edinburgh 
 
    Eigenschaften: loyal, mutig, charmant, Beschützer, Krieger, Anführer 
 
    Besondere Fähigkeiten: Druide, mächtiger Magier, Schattenrufer 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Braemar 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Helen 
 
    Hüter: Kapelle 
 
    

  

 
   
      
 
    ARMAND BOUCHÉ 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: 918 
 
    Geboren: 1099 in Frankreich 
 
    Beziehungsstatus: mit Skai von Quaternia zusammen  
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, durchtrainiert, braungebrannt, muskulös aber schlank. Markantes Gesicht, braune Augen mit goldenen Punkten, hellbraune Haare, von der Sonne ausgebleicht und meistens verstrubbelt. Maori-Tätowierungen auf der linken Körperseite von Schulter bis Fuß. 
 
    Stil: eher sportlich, Outdoor, Surfertyp, aber auch im Anzug macht er eine gute Figur 
 
    Derzeitiger Beruf: Journalist in den Bereichen Sport, Kultur, Geschichte 
 
    Hauptwohnsitz: Rennes, Samoa, Genf 
 
    Eigenschaften: humorvoll, wild, rastlos, loyal, abenteuerlustig, Extremsportler, liebt Essen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Elementewandler – beherrscht Wasser, Erde und Luft 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Rennes 
 
    Kraftquelle: Höhle unter Baum 
 
    Hüter: Schlüssel 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ALASSË GLAYMOORE 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 901  
 
    Geboren: 1115 in Nístandi 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucas Hunt zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,78 Meter, schlank. Perfektes Gesicht, tiefblaue Augen, makellose weiße Haut. Weißblonde lange Haare. Eine Schönheit nicht von dieser Welt. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: Buchhändlerin, Antiquarin 
 
    Hauptwohnsitz: Avalon, ein wanderndes Haus 
 
    Eigenschaften: loyal, schlagfertig, mutig, fasst nur schwer Vertrauen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Voxa – sie kann mit ihrer Stimme beeinflussen. Weil sie nicht von dieser Welt stammt, geraten durch ihre Pheromone fast alle Menschen sofort in ihren Bann und entflammen in spontaner Liebe. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Forgotten Places Reiseführer, die sie an Menschen ausgibt, die sie brauchen. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ASH RODAN 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 802 
 
    Geboren: 1214 in der Bretagne 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucy Hastings zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,81 Meter, drahtig, durchtrainiert. Kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, bernsteinfarbene Augen, gepflegter Bart. Braune Haare mit grauen Strähnen, Deckhaar länger, meist mit Gel zurückgekämmt. 
 
    Stil: elegant, fast altmodisch klassisch, wie aus den zwanziger Jahren, immer perfekt gestylt 
 
    Derzeitiger Beruf: Privatdetektiv 
 
    Hauptwohnsitz: St. Ives, Paris, Rom – lebt jetzt in London mit Lucy 
 
    Eigenschaften: zurückhaltend, aufmerksam, effektiv, ausdauernd, loyal, ruhender Pol 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wolfshäuter. Kann sich in einen riesigen Wolf verwandeln. Extrem ausgebildete Sinne. Kann Gefühle riechen. 
 
    Forgotten Place: Höhle in Rom unter dem Pantheon 
 
    Kraftquelle: Steintisch  
 
    Hüter: Magisches Wissen 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AUDREY WARBURNE 
 
      
 
    Alter: 26 
 
    Wahres Alter: 760 
 
    Geboren: 1257 in der Mongolei 
 
    Beziehungsstatus: mit Cador von Atlantis zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, sportliche Figur. Herzförmiges Gesicht, dunkelbraune Augen. Schwarze Haare, halblanger Bob. Mediterraner Typ. 
 
    Stil: sportlich elegant, muss sich gut darin bewegen können 
 
    Derzeitiger Beruf: Choreografin im Showbiz, außerdem trainiert sie Mädchen in Selbstverteidigung 
 
    Hauptwohnsitz: Los Angeles, Berlin, Reykjavik 
 
    Eigenschaften: selbstbewusst, lebhaft, loyal, kämpferisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Halb Amazone, halb Muse. Kann sich auf magische Weise mental mit dem A-Team verbinden. 
 
    Forgotten Place: keinen  
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Perle der sieben Tiefen 
 
     
 
    

  

 
   
      
 
    AIDAN VORONA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 701 
 
    Geboren: 1315 im Elfenreich 
 
    Beziehungsstatus: mit Grace Valentine zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, sehr schlank, breite Schultern. Perfekte edle Gesichtszüge, blaugrüne Augen. Langes honigblondes Haar. 
 
    Stil: modern, lässig, Jeans, T-Shirt und Lederjacke, hat ein Faible für eher abgetragene Kleidung 
 
    Derzeitiger Beruf: Landschaftsarchitekt – Gewinner zahlreicher nationaler und internationaler Preise 
 
    Hauptwohnsitz: Galway, Stockholm und Maine/USA, Bath – zusammen mit Grace und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: freundlich, loyal, zuvorkommend, charmant, Realist 
 
    Besondere Fähigkeiten: Engel-Elf-Mischling mit feuergehärteten Flügeln. Die Farbe seiner Federn ändert sich je nach Emotion. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Säbel 
 
      
 
    

  

 
   
     
 
    HELEN YORK-TURNER 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: vor kurzem unsterblich geworden 
 
    Geboren: 31. Juli 1985 in Barley/England 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Alistair Turner, Mutter der Zwillinge Hailey und Flynn 
 
    Äußere Erscheinung: 1,76 Meter, schlank, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Schönes Gesicht, grüne Augen. Wilde rote Locken. 
 
    Stil: modisch elegant 
 
    Beruf: Doktor der Biochemie, Genetikerin 
 
    Hauptwohnsitz: London – in Alistairs Penthouse eingezogen 
 
    Eigenschaften: neugierig, mutig, liebevoll, loyal, temperamentvoll 
 
    Besondere Fähigkeiten: Hexe, frisch entdeckte Kräfte 
 
    Forgotten Place: keinen eigenen 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Alistair 
 
    Hüter: Zwillinge 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCY HASTINGS 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: gerade unsterblich geworden 
 
    Geboren: 1986 in London 
 
    Beziehungsstatus: mit Ash Rodan zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,65 Meter, zierlich. Feines Gesicht, grau-blaue Augen, Sommersprossen auf der Nase. Dunkelblonde glatte Haare, schulterlang. 
 
    Stil: bunt und fröhlich 
 
    Beruf: Tierärztin mit eigener Praxis 
 
    Hauptwohnsitz: London – zusammen mit Ash 
 
    Eigenschaften: fröhlich, neugierig, unverkrampft, fantasievoll, loyal, mutig, mitfühlend, optimistisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Rubinheilerin. Mit der Gabe der früheren Rubinheilerin Morgana kann sie Götter und magische Wesen bzw. magische Wunden heilen. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
     
 
    LUCAS HUNT 
 
      
 
    Alter: 42 
 
    Wahres Alter: 311 
 
    Geboren: 1705 in England 
 
    Beziehungsstatus: mit Alassë Glaymoore zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, schlank, sehnig, sportlich. Schmales Gesicht mit klassischen Zügen, hellblaue Augen. Kurze blonde Haare (jetzt weißblond). 
 
    Stil: maßgeschneiderte Anzüge, aber auch mal Designer-Jeans 
 
    Derzeitiger Beruf: Genetiker, Inhaber von Genesis Enterprises, Gastdozent an der Uni 
 
    Hauptwohnsitz: London, Salisbury 
 
    Eigenschaften: überheblich, arrogant, witzig, charmant, mitfühlend, mutig, loyal 
 
    Besondere Fähigkeiten: Magier. Kann Alassë widerstehen, sowohl ihren Pheromonen als auch ihrer Voxa-Gabe. 
 
    Forgotten Place: Grundstück in Salisbury 
 
    Kraftquelle: früher Monolith, braucht jetzt keinen mehr 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
    GRACE VALENTINE 
 
     
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: gerade unsterblich geworden 
 
    Geboren: 1985 in Liverpool 
 
    Beziehungsstatus: mit Aidan Vorona zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,72 Meter, brünette schulterlange Haare, braune Augen, normale Figur 
 
    Stil: praktisch, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Archäologin, Malerin 
 
    Hauptwohnsitz: Bath – zusammen mit Aidan und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: aufgeschlossen, mutig, kreativ, liebevoll, begeisterungsfähig, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: Seherin – malt ihre Visionen, kann auch in ihre Gemälde hineingreifen 
 
    Forgotten Place: ihr Grundstück in Bath 
 
    Kraftquelle: Teich 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
    SKAI VON QUATERNIA 
 
     
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 1200 
 
    Geboren: 811 im Dämonenreich Quaternia 
 
    Beziehungsstatus: mit Armand Bouché zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, gewellte schwarze Haare, kinnlanger Bob, veilchenblaue Augen, schlank 
 
    Stil: lässig, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Prinzessin, Clubbesitzerin, Spionin 
 
    Hauptwohnsitz: Quaternia – jetzt auch in Rennes oder wo immer es sie mit Armand hinverschlägt 
 
    Eigenschaften: mutig, tough, loyal, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: geborene Feuerdämonin, beherrscht jetzt auch die Elemente Wasser, Erde und Wind, hat zusammen mit Armand das fünfte Element erschaffen und damit die Tore der Hölle verschlossen 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
     
 
    

  

 
   
    CADOR VON ATLANTIS 
 
      
 
    Alter: 35 
 
    Wahres Alter: über 5000 
 
    Geboren: auf Atlantis 
 
    Beziehungsstatus: mit Audrey Warburne zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, durchtrainiert. Markantes Gesicht, sinnliche Lippen, ausgeprägte Wangenknochen, sturmgraue Augen, braune Haare. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend, aber meist sportlich und zweckmäßig 
 
    Derzeitiger Beruf: keiner, früher als „Rodac“ Rockstar in Edre und den angrenzenden Dimensionen 
 
    Hauptwohnsitz: Atlantis, auch Lofoten und Gozo 
 
    Eigenschaften: mutig, loyal, Einzelgänger, Krieger, Gelehrter, Poet 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wanderer – kann auf Energielinien reisen, mächtiger Magier – kann Zauber von anderen spiegeln und sich dadurch aneignen 
 
    Forgotten Place: Ġgantija-Tempelanlage auf Gozo 
 
    Kraftquelle: verborgene Höhle in Ġgantija-Tempelanlage, steinerne Falken Neto und Nadur 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
      
 
    KELYAN VON HEXADES 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: 1300 
 
    Geboren: 717 in Hexades 
 
    Beziehungsstatus: mit Valea Tepes verlobt 
 
    Äußere Erscheinung: 1,88 Meter, durchtrainiert, muskulös, breite Schultern. Markantes Gesicht, tiefblaue Augen, schwarze Haare. Mix aus Engel und Pirat. 
 
    Stil: cool, hauptsächlich Jeans und schwarzes Leder 
 
    Derzeitiger Beruf: Prinz von Hexades, Besitzer von Dämonazon – ein Versandhandel für magische Gegenstände 
 
    Hauptwohnsitz: Hexades 
 
    Eigenschaften: selbstsicher, intelligent, Krieger, Magier und Gelehrter 
 
    Besondere Fähigkeiten: Feuerdämon 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    VALEA TEPES 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 1210 
 
    Geboren: 807 in Rumänien 
 
    Beziehungsstatus: verlobt mit Kelyan von Hexades 
 
    Äußere Erscheinung: 1,77 Meter, perfekte Rundungen. Herzförmiges Gesicht, blasse Haut, langes goldblondes Haare, rosafarbene Augen, die blutrot werden, wenn ihre Vampirseite durchkommt. Schmale Nase, volle Lippen.  
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: keiner 
 
    Hauptwohnsitz: Schloss in Rumänien (durch einen Zauber verborgen) 
 
    Eigenschaften: mutig, loyal, schlagfertig, Einzelgängerin 
 
    Besondere Fähigkeiten: Halb Vampir, halb Drachenwandler 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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